
        
            
                
            
        

    
  
    
      Karen Witemeyer


      



      


      


      


      


      


      


      


      Kann es wirklich

      Liebe sein?


      



      


      


      


      


      

    


    
      [image: newFRANCKE-LOGO.tif]

    

  


  
    Impressum:


    


    



    



    Über das Buch:


    Texas 1870: Die junge Meredith Hayes hat beide Eltern verloren und lebt nun bei ihrem Onkel und dessen Frau. In ihrer Kindheit hatte sie eine schicksalhafte Begegnung mit Travis Archer, einem sonderbaren Jungen, der allein mit seinen Brüdern auf einer Ranch weit außerhalb der Stadt lebt. Seitdem sind viele Jahre vergangen, doch der Gedanke an Travis lässt Meri nicht los. Als sie erfährt, dass ein heimtückischer Anschlag auf die Archer-Ranch geplant ist, macht sie sich gegen alle Widerstände und Konventionen auf, um ihre heimliche Jugendliebe zu warnen. Dabei gerät sie in einen Strudel von Ereignissen, der sie auf der Ranch festhält und ihr Leben vollkommen durcheinanderbringt. Der abweisende, menschenscheue Travis avanciert zu ihrem Beschützer. Er verhält sich ehrenhaft und rücksichtsvoll – doch wird er Meris Liebe jemals erwidern?


    


    



    



    Über die Autorin:


    Karen Witemeyer liebt historische Romane mit Happy-End-Garantie und einer überzeugenden christlichen Botschaft. Nach dem Studium der Psychologie begann sie selbst mit dem Schreiben. Zusammen mit ihrem Mann und ihren 3 Kindern lebt sie in Texas.


    


    


    


    


    



    Bibliografische Information Der Deutschen Bibliothek


    Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet


    über http://dnb.ddb.de abrufbar.


    


    



    



    ISBN 978-3-86827-980-1


    Alle Rechte vorbehalten


    Copyright © 2012 by Karen Witemeyer


    Originally published in English under the title Short-Straw Bride


    by Bethany House Publishers, a division of Baker Publishing Group,

    Grand Rapids, Michigan, 49516, USA


    All rights reserved.


    German edition © 2013 by Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH


    35037 Marburg an der Lahn


    Deutsch von Rebekka Jilg


    Cover design by Dan Thornberg, Design Source Creative Services


    Umschlaggestaltung: Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH /


    Christian Heinritz


    Satz und Datenkonvertierung E-Book: Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH


    www.francke-buch.de

  


  
    Prolog


    Anderson County, Texas, 1870


    


    Die zehnjährige Meredith Hayes ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten, während sie sich ihrem Peiniger entgegenstellte. „Hiram Ellis! Gib mir sofort meine Butterbrotdose zurück!“


    „Oh, tut mir leid, Meri. Meinst du die hier?“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus, als er die kleine Metallbox vor dem Mädchen herumbaumeln ließ.


    Meredith streckte sich danach aus, doch ihre Hände griffen ins Leere, da der Junge den Gegenstand der Begierde schon zurückgerissen und hinüber zu seinem kichernden Bruder geworfen hatte. Meredith rannte zwischen den beiden hin und her, doch sie war nie schnell genug, um die Dose zu erreichen.


    Warum war sie immer diejenige, auf der alle herumhackten? Meredith stampfte frustriert mit dem Fuß auf. Sie hatte gedacht, sie hätte sich nach der Schule heimlich genug aus dem Staub gemacht, doch Hiram musste sie beobachtet haben. Er hatte sie auf dem Kieker, seit sie im letzten Frühjahr mit ihrer Familie in diese Gegend gezogen war. Vielleicht weil das Land, das sie gekauft hatten, einmal der Familie seines besten Freundes gehört hatte.


    „Meri, Meri, lauf doch zu Daddy“, sang Hiram mit albern hoher Stimme, sprang um sie herum und schwenkte die Brotdose hin und her. Eine Gruppe Mädchen kam um die Ecke und blieb leise kichernd stehen. Meredith bat sie um Hilfe, doch sie standen nur grinsend da und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Sogar Anna Leigh, ihre Tischnachbarin und das einzige Mädchen, das Meredith für ihre Freundin gehalten hatte. Tränen der Wut traten ihr in die Augen, doch Meredith versuchte, sie zu unterdrücken. Sie würde Hiram nicht gewinnen lassen.


    „Du bist ein Fiesling, Hiram Ellis.“


    „Ja?“ Hiram hörte mit seiner Hüpferei auf und starrte sie finster an. „Und du bist die Tochter eines Schwindlers.“


    „Mein Papa ist kein Schwindler. Er ist Lehrer wie deine Schwester auch.“


    Hirams Gesicht verzog sich wie ein Kürbis, der angefangen hatte zu verrotten. „Meine Schwester unterrichtet weiße Kinder. Keine nichtsnutzigen dunklen.“


    Meredith hob ihr Kinn und wiederholte die Worte, die sie ihren Vater unzählige Male hatte sagen hören. „Sie sind Freigelassene. Und sie haben genauso ein Recht auf Bildung wie du.“


    „Wenn diese Freigelassenen immer noch Sklaven wären, wie es sich gehört, wäre Joey Gordons Pa nicht von den Yankees getötet worden und Joey wäre immer noch hier.“ Hiram warf ihr einen letzten bösen Blick zu und ging auf sie zu, seine Stiefel stampften auf die Erde. Meredith wich instinktiv einen Schritt zurück, bevor ihr einfiel, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


    „Du willst die dumme Dose wieder?“ Hiram knurrte die Frage, als er ein paar Schritte vor ihr stehen blieb. „Dann hol sie dir.“


    Er rannte in Richtung Straßenrand und warf die Box mit Schwung in einen Pinienwald. Meredith verfolgte die Flugbahn und fragte sich, warum Gott so einem gemeinen Jungen so einen guten Wurfarm gegeben hatte.


    Die Butterbrotdose streifte einen Ast und verschwand hinter einer Anhöhe. Ein hohler Klang tönte durch den Wald, gefolgt von mehreren kleinen Schlägen, als die Dose auf der anderen Seite des Hügels hinunterkullerte.


    Meredith zuckte zusammen. Mama würde sie einen Kopf kürzer machen, wenn sie die Box in ramponiertem Zustand zurückbringen würde. Noch schlimmer wäre es nur, wenn sie die Dose gar nicht mehr mit nach Hause bringen würde.


    Meredith warf Hiram einen letzten finsteren Blick zu und stapfte vorwärts.


    „Meri, nein!“ Anna Leigh rannte an ihre Seite und ergriff ihren Arm. „Das darfst du nicht. Es ist Archerland.“


    Archerland? Meredith sah sich um, um sich zu orientieren, und schluckte schwer, als ihr diese Tatsache bewusst wurde.


    „Niemand betritt Archerland. Nicht, wenn einem sein Leben lieb ist.“ Anna Leigh schüttelte den Kopf und sah sich um, als könnten die Bäume jederzeit lebendig werden und ihre Äste ausfahren, um die Kinder an sich zu reißen. „Lass es einfach gut sein.“ Sie trat zurück und wollte Meredith mit sich ziehen. Doch als Meredith keine Anstalten machte, ihr zu folgen, ließ sie seufzend ihren Arm los.


    So schlimm konnte es doch nicht sein. Oder? Meredith spähte durch die Bäume hindurch in Richtung des Hügels, hinter dem ihre Dose verschwunden war. Ihr Herz schlug fest gegen ihre Rippen. Weit war es nicht. Wenn sie rannte, konnte sie wieder zurück sein, bevor die Archers überhaupt merkten, dass sie da war. Andererseits wusste jeder im Anderson County, dass die Archerjungs richtige Raufbolde und komplett durchgeknallt waren. Was, wenn sich einer von ihnen da draußen versteckte und nur auf sie wartete?


    „Ich habe gehört, dass sie blutrünstige Hunde haben, die dich in dem Moment riechen, in dem du einen Fuß auf ihren Grund und Boden setzt.“ Hiram sprach mit leiser, rauer Stimme. „Hunde, die dir sofort dein Bein abbeißen.“


    Meredith zwang sich dazu, ihn gar nicht zu beachten. Er versuchte nur, ihr Angst zu machen. Aber sie konnte die Vorstellung von knurrenden Hunden, die sie umzingelten, nicht ganz abschütteln.


    „Du kennst doch Seth Winston … und seine Hand?“


    Meredith wandte sich nicht um, doch sie nickte. Der Mann führte den Laden neben der Schule ihres Vaters. Er hatte an der rechten Hand nur drei Finger.


    „Travis Archer hat ihm die beiden Finger abgeschossen, als Winston ihm nach dem Tod des alten Archers sein Beileid aussprechen wollte. Es wäre noch schlimmer gekommen, wenn Winston nicht um sein Leben gerannt wäre. Und glaub nicht, dass es dir anders ergehen würde, nur weil du ein Mädchen bist. Sie haben Miss Elviras Pferdewagen mit Schrot durchsiebt, als sie die Kinder von dort wegholen und zu Pflegefamilien bringen wollte. Sie hätte fast ein Auge verloren.“


    „Immerhin …“ Merediths Kehle zog sich zusammen. Sie hustete und setzte noch einmal an. „Immerhin sind sie nicht schwerer verletzt worden.“


    „Nur, weil sie entkommen konnten.“ Hiram trat näher an sie heran und sprach ihr nun direkt ins Ohr. „Fünf andere Männer hatten nicht so ein Glück. Sie kamen mit verschiedenen Anliegen hierher. Keiner von ihnen wurde jemals wieder gesehen.“ Hiram machte eine Pause und Meredith konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. „Ihre Leichen liegen hier irgendwo vergraben.“


    In den Büschen zu ihrer Linken raschelte es. Meredith sprang erschrocken auf.


    Hiram lachte.


    Sie sollte nach Hause gehen. Die Brotdose einfach als verloren betrachten und nach Hause gehen. Mama würde es verstehen … doch sie würde schrecklich enttäuscht sein.


    „Du traust dich nicht“, sagte Hiram und lenkte Merediths Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Du traust dich nicht, die Dose zurückzuholen.“


    „Mach es nicht, Meri“, bat Anna Leigh.


    „Ach, sie macht es nicht. Sie hat viel zu viel Angst.“ Hirams gemeines Grinsen forderte Merediths Stolz heraus.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn böse an. „Ich hole sie. Ihr werdet schon sehen.“


    Die Mädchen hinter ihr schnappten erschrocken nach Luft und sogar Hiram wirkte ein bisschen unsicher, was Merediths Entschluss nur weiter festigte. Sie marschierte auf die Bäume zu, wandte sich noch ein letztes Mal zu den staunenden Ellisjungs um und flitzte dann in die Richtung, in der ihre Brotdose verschwunden war. Ihre Schuhe knirschten auf getrockneten Piniennadeln und Ästen, während sie rannte, ihr Atem klang laut in ihren Ohren, als sie die kleine Anhöhe hinauflief.


    Oben angekommen, blieb sie japsend stehen und hielt sich die Seite, um sich dann nach ihrer Brotdose umzuschauen. Zu ihrer Linken glänzte etwas im Sonnenschein. Meredith lächelte und beeilte sich wieder. Das ist doch gar nicht so schlimm.


    Ihre Finger schlossen sich um den Griff der zerbeulten Box, doch als sie sich umwandte, um zurückzugehen, versperrte ihr der Hügel die Sicht auf die Straße. Plötzlich fühlte sie sich einsam, während die Geräusche des Waldes um sie herum erklangen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Rechts von ihr knackte ein Ast. Links raschelte es. Dann hörte sie in der Ferne plötzlich Hundegebell.


    Die Archerhunde!


    Meredith floh und kraxelte hektisch den Hügel hinauf. Doch der sandige Boden gab nach. Ihre Füße verloren den Halt. Sie versuchte, sich mit den Händen festzuklammern. Keine Chance.


    Wieder erklang ein Bellen. Diesmal näher.


    Meredith wandte sich von dem Hügel ab und rannte nur noch vor dem Gebell davon. Schließlich erreichte sie eine Stelle, die nicht mehr so steil war und von der aus sie die Pinien sehen konnte, die nahe bei der Straße standen. Schnell flitzte sie durch die Bäume hindurch in Richtung der rettenden Grenze.


    Als sie aufblickte, um zu sehen, wie nahe sie schon an der Straße war, trat ihr rechter Fuß plötzlich auf etwas Metallisches. Ein lautes Klacken erklang, stählerne Zähne schnappten nach ihrem Bein und schlossen sich um ihren Unterschenkel.


    * * *


    „Gutes Mädchen, meine Sadie.“ Travis Archer beugte seinen drahtigen jugendlichen Körper hinab und streichelte den fast ausgewachsenen Hund. „Vielleicht erziehen wir dich doch noch zu einem Jagdhund.“


    Sie bellte immer noch zu viel, wenn sie aufgeregt war, und verscheuchte damit das Wild, doch immerhin konnte sie schon erfolgreich anzeigen, wenn sie ein Tier gewittert hatte, und darauf war Travis stolz.


    „Lass es uns noch einmal versuchen, Mädchen. Vielleicht finden wir doch noch eine hübsche Beute. Jim hat keine Lust mehr, immer nur Eichhörnchen –“


    Ein schrecklicher Schrei unterbrach Travis und sorgte dafür, dass sich die Haare an seinen Armen aufstellten. Seit seine Mutter bei der Geburt seines Bruders Neill gestorben war, hatte er nicht mehr so einen gequälten Laut gehört.


    Sadie bellte und schnellte wie eine Kugel davon. Travis rief ihr nach, doch die Hündin ignorierte seinen Befehl und schoss in Richtung Westen – auf die Straße zu. Mit geschultertem Gewehr rannte er hinter ihr her. Wenn eine neuerliche Bedrohung auf seinem Land angekommen wäre, würde er alles dafür tun, seine Brüder zu beschützen.


    Das Bellen verschärfte sich und es klang, als wäre Sadie stehen geblieben. Travis verlangsamte seine Schritte und legte das Gewehr an. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein rücksichtsloser Kerl sein Land unter den Nagel reißen wollte, weil er dachte, dass vier Jungen keine ernst zu nehmenden Gegner wären. Er war noch nicht erwachsen, aber er war Manns genug, das zu verteidigen, was ihm gehörte. Niemand würde ihn und seine Brüder von hier vertreiben. Niemand.


    Travis schlängelte sich durch die Bäume und sah Sadies schwarzes Fell. Er kannte den Ort. Hier hatte er, neben einigen anderen Stellen, Kojotenfallen aufgebaut. Er hatte sogar Warnschilder aufgestellt, aber es gab immer Idioten, die sich über alle möglichen Dinge hinwegsetzen mussten. Travis stählte sich gegen eventuell aufkeimendes Mitleid und legte den Finger auf den Abzug, während er den letzten Baum zwischen sich und seinem Ziel umrundete.


    „Die Hände dorthin, wo ich sie sehen kann, Mister, oder ich verpasse Ihnen eine …“ Die Drohung erstarb auf seinen Lippen.


    Ein Mädchen?


    Entsetzen durchflutete ihn und er lockerte den Griff um die Waffe. Der Lauf tippte auf den Boden.


    „B-bitte nicht schießen. B-b-bitte.“ Das Mädchen richtete ihre wasserblauen Augen auf ihn. „Ich w-wollte nichts B-B-Böses.“ Ihr tränenverschmiertes Gesicht ließ Schuldgefühle in ihm aufkommen, während sie tapfer versuchte, ihr Schluchzen hinunterzuschlucken.


    „Ich werde dich nicht erschießen.“ Travis legte vorsichtig das Gewehr auf den Boden. „Siehst du?“ Er streckte ihr seine Handflächen entgegen und ging vorsichtig auf das Mädchen zu, das sich an einen Baum gelehnt hatte. „Ich dachte, du wärst jemand anderes. Ich will dich nicht verletzen.“ Doch nach dem Blut zu urteilen, das auf ihre mitgenommenen Schuhe floss, war es bereits zu spät.


    „W-was ist mit deinem Hund?“ Sie beäugte Sadie, als wäre sie ein Höllenhund.


    „Sadie, bei Fuß.“ Die Hündin hörte auf zu bellen und sprang schwanzwedelnd an Travis’ Seite. Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und ging dann langsam auf das verschreckte Mädchen zu. „Ich werde die Falle von deinem Bein lösen. In Ordnung?“


    Sie saugte nervös an ihrer Unterlippe und beobachtete mit großen Augen, wie er sich näherte, nickte dann aber. Travis entspannte sich. Er hätte nicht gewusst, wie er hätte reagieren sollen, wenn sie in hysterisches Schreien ausgebrochen wäre. Doch anscheinend trug sie einen vernünftigen Kopf auf den Schultern. Travis lächelte sie an und wandte seine Aufmerksamkeit dann der Falle zu.


    Sein Magen rebellierte. Das Ding hatte sich über ihrem rechten Knöchel geschlossen. Sie wimmerte ein wenig, als er nach dem Öffnungsmechanismus griff, da sie neuerliche Schmerzen zu erwarten schien. Die Metallkette rasselte, als sie sich bewegte.


    „Versuch, ganz still zu halten“, wies er sie an. „Selbst wenn sich die Falle öffnet, zieh deinen Fuß nicht heraus. Warte, bis ich dir helfe. Dein Bein könnte gebrochen sein und wir wollen die Sache ja nicht noch schlimmer machen. Verstanden?“


    Wieder ein tapferes Nicken.


    Travis griff nach den Federn, die die Falle öffnen würden, als das Mädchen fragte: „Kann ich … mich an dir festhalten?“


    Für einen Moment schloss Travis die Augen, dann schluckte er und nickte langsam. „Natürlich, Kleine.“


    Ihre Hände legten sich um seinen Nacken, als er sich zu ihr beugte, und sie stützte ihren Kopf an seine Schulter.


    Er räusperte sich. „Bereit?“


    Ihre Wange rieb auf dem Stoff seines Ärmels hin und her, als sie nickte. „Mhm.“


    Travis betätigte die Federn, bis die Falle sich öffnete. Als sie wieder in ihrer ursprünglichen Position war, zog er das Bein des Mädchens vorsichtig heraus.


    „Ich muss dein Bein anschauen, um zu sehen, wie schlimm es ist.“ Ihre Arme lagen immer noch um seinen Nacken und Travis setzte sie vorsichtig an einen Baum. „Ruh dich hier aus.“


    Er befreite sich aus ihrem Griff und besah sich ihr Bein genauer. Die Haut war an mehreren Stellen verletzt worden, wo sich die Stahlzähne in ihr Bein gebohrt hatten, doch das Mädchen hatte still gehalten, deshalb schien die Verletzung relativ glimpflich ausgefallen zu sein. Trotz allem wollte er auf Nummer sicher gehen.


    „Kannst du den Fuß bewegen?“


    Das Mädchen bewegte das Bein vorsichtig und sog vor Schmerz die Luft ein. „Es tut weh.“ Ihre Stimme brach und sie schluchzte.


    „Dann lieg ganz ruhig.“ Travis knirschte mit den Zähnen. Vielleicht war das Bein doch angebrochen. „Ich hole ein paar Äste, um dein Bein zu fixieren, und dann bringe ich dich nach Hause. In Ordnung? Mach dir keine Sorgen.“


    Auf dem Totenbett hatte er seinem Vater versprochen, das Archerland niemals zu verlassen, sondern ihren Besitz und seine Brüder mit allen Mitteln zu verteidigen. Und Travis hatte in den letzten zwei Jahren genau das getan. Doch heute würde er sein Versprechen brechen müssen. Er musste sich um dieses Mädchen kümmern. Er musste sie nach Hause bringen.


    Travis erhob sich und sah sich nach geeigneten Ästen für sein Vorhaben um, während er innerlich schwor, dass er alle Fallen von seinem Grund und Boden verbannen würde. Niemals würde er wieder jemanden einem solchen Risiko aussetzen. Er hatte gedacht, dass eventuelle Eindringlinge sich ohne Probleme selbst befreien konnten und mit einem verletzten Bein das Weite suchen und niemals wiederkommen würden. Die Fallen waren zu klein, um einen ausgewachsenen Mann ernsthaft zu verletzen, vor allem, wenn er Stiefel trug. Aber ein Kind? Ein Mädchen? Mit so etwas hatte Travis nicht gerechnet.


    Als er zurück zu dem Baum kam, wirkte das Mädchen gefasster. „Wie heißt du?“, fragte er und wollte sie ablenken, während er sich um ihr Bein kümmerte.


    „Meredith.“


    Er zog ein Taschentuch hervor und knotete es fest um die Stöcke an ihrem Bein. „Ich bin Travis.“


    „Du bist Travis?“ Sie sagte es so ungläubig, dass er innehielt und sie anstarrte. Sie wurde rot und stammelte: „Es ist nur … ähm … ich dachte, du wärst gemeiner … und größer … oder so was.“


    Travis schüttelte den Kopf und gluckste leise. „Genau das will ich. Die Leute sollen so über mich denken. Dann sind meine Brüder und ich sicherer.“


    Er sah sich um, ob er noch etwas fand, was er als Bandage benutzen konnte. Da sich nichts anbot, nahm er sein Taschenmesser und schlitzte seinen Hemdärmel an der Schulter auf. Mit einem Ruck riss er ihn ab und zog ihn sich vom Arm. Er kniete sich wieder hin und wickelte den Stoff um Merediths Knöchel.


    „Weißt du, was du für mich tun könntest, Meredith?“


    „Was?“


    Er überprüfte noch einmal, ob der Knoten auch fest saß, und lächelte seine Patientin dann an. „Wenn du zurückkommst und deine Freunde Fragen stellen, dann mach mich so groß und gemein wie möglich. Dass ich dir geholfen habe, nach Hause zu kommen, kann unser Geheimnis bleiben. Okay?“


    Ihre Augen funkelten und sie lächelte ihn frech an. Die Last auf seinem Herzen wurde leichter.


    „Halt dich an meinem Nacken fest – ich heb dich jetzt hoch.“ Travis legte einen Arm um ihren Rücken und schob den anderen unter ihre Knie.


    „Warte! Meine Butterbrotdose.“


    Er hielt inne. „Deine was?“


    „Meine Butterbrotdose. Hiram hat sie in die Bäume geworfen. Deshalb bin ich auf dein Land gekommen. Ich kann nicht ohne sie nach Hause.“ Sie wand sich und wollte nach hinten greifen.


    „Halt still“, befahl Travis, da er nicht wollte, dass sie sich noch schlimmer verletzte. „Ich hole sie.“ Er schnappte sich die verbeulte Dose und reichte sie ihr. Meredith presste sie an sich und Travis beschloss, ihr eine neue zu besorgen, falls er diesen Hiram jemals treffen würde. Bei der Gelegenheit würde er ihm auch gleich eine Abreibung verpassen.


    Wieder legte Travis seine Arme um Meredith und hob sie vom Boden hoch. Die Kleine gab keinen Laut von sich und nur an ihrem verstärkten Griff merkte Travis, dass sie Schmerzen hatte. Er wählte einen Weg, der so leicht anstieg, dass sie nicht zu sehr durchgeschüttelt wurde, auch wenn ihn das mehr Zeit kostete. Es war wirklich verrückt – dieser Drang, sich um sie zu kümmern. Er hatte die letzten beiden Jahre damit verbracht, die Außenwelt abzuwehren. Und jetzt schaute ihn dieses Mädchen mit ihren blauen Augen an und er hatte das Gefühl, das einzige Stück Außenwelt beschützen zu müssen, das seinen Weg auf sein Land gefunden hatte.


    Als er die Grenze seines Grundstücks erreichte, hielt Travis inne, atmete tief ein und sah hinauf zum Himmel.


    Sorry, Pa. Ich muss es einfach tun.


    Dann verließ er, mit einem Gebet für die Sicherheit seiner Brüder auf den Lippen, das Archerland.


    

  


  
    Kapitel 1


    Palestine, Texas, 1882


    


    „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann, Cass.“ Meredith sah ihre Cousine, die hinter ihr stand, im Frisierspiegel an.


    Cassandra nahm eine Haarnadel zwischen ihren Lippen hervor und befestigte eine weitere Strähne von Merediths geflochtenem Chignon. „Was tun?“


    „Einen Mann heiraten, der mich nur wegen des Landes heiratet, das ich mit in die Ehe bringe.“


    „Woher weißt du, dass das alles ist, was er will?“ Cassandra beugte sich vor, bis ihr Gesicht neben Merediths war, und zwinkerte ihr im Spiegel zu. „Wenn du mich fragst, ist er sehr in dich verliebt, wo er dich doch seit drei Monaten jeden Samstagabend besucht.“


    Besuche, bei denen er mehr Zeit damit verbrachte, mit ihrem Onkel über die Holzindustrie zu diskutieren, als sich mit ihr zu unterhalten. Würde ein verliebter Mann nicht jede Minute nutzen wollen, um mit der Frau zu reden, die er heiraten will, anstatt mit ihrem Vormund?


    Meredith seufzte und wandte sich zu ihrer jüngeren Cousine um. „Ich weiß, dass ich mich freuen sollte. Onkel Everett hat mir wieder und wieder vorgeschwärmt, was Roy Mitchell doch für ein exzellenter Fang sei, und deine Mutter wäre fast ohnmächtig geworden, als sie erfahren hat, dass er mir einen Antrag gemacht hat. Aber irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.“


    „Vielleicht, weil deine Einwilligung in eure Hochzeit bedeuten würde, einen Kindheitstraum loszulassen.“


    Meredith wand sich unter dem wissenden Blick ihrer Cousine. Cassandra war die Einzige, der Meredith jemals von ihrer Vernarrtheit in Travis Archer erzählt hatte. Eine Vernarrtheit, die nur auf einer einzigen Begegnung beruhte. Es war wirklich kindisch. Welches Mädchen würde schon von einem jungen Mann schwärmen, dessen Falle ihr fast den Fuß abgetrennt hätte? Doch etwas an Travis Archer hatte einen dauerhaften Eindruck in ihrem Herzen hinterlassen.


    Cassandra verstand das.


    Während der Ferien und diverser Familienbesuche hatten die beiden Cousinen immer unter Cassandras Bettdecke gesteckt und romantische Geschichten über ihre Helden gesponnen, die sie vor Geröll- lawinen und in Panik versetzten Rindern bewahrten und sogar vor ein oder zwei Eisbären, wenn die beiden Mädchen besonders kreativ gewesen waren. Merediths Held hatte immer Travis Archers Gesicht gehabt. Selbst jetzt konnte sie sich nicht zurückhalten und fragte sich, wie er wohl nach zwölf Jahren aussehen würde. Als Jugendlicher hatte er wirklich gut ausgesehen. Wie würde er als Mann auf sie wirken?


    Meredith sprang abrupt auf und trat an ihren offenen Schrank, wo sie ihre Kleider durchwühlen konnte, anstatt dem prüfenden Blick ihrer Cousine ausgesetzt zu sein. Außerdem konnte sie Travis zurück in die Vergangenheit drängen, wo er hingehörte.


    „Du meine Güte, Cass. Ich bin viel zu realistisch, um mich an solch alberne Schwärmereien zu klammern. Ich habe diese Gedanken schon vor Jahren verbannt.“


    Cassandra griff um sie herum in den Schrank hinein und nahm das rosafarbene Kleid, das Meredith nur zu ganz besonderen Anlässen trug. „Du hast Travis vielleicht aus deinen Gedanken verbannt, aber ich glaube, er ist immer noch in deinem Herzen.“


    Meredith nahm ihrer Cousine widerwillig die Korsage und den passenden Rock dazu ab. Doch anstatt sich umzuziehen, schlang sie ihre Arme um sich und ließ sich rücklings auf ihre Matratze fallen. „Du hast recht.“


    Und was brachte ihr das? Sie hatte diesen Mann seit damals nicht mehr gesehen. Sie bezweifelte sogar, dass er sich überhaupt an sie erinnerte. Falls er es tat, wusste er wahrscheinlich nur noch von einem kleinen, zerzausten Mädchen, das beim Herumschleichen in eine seiner Fallen getappt war. Nicht gerade eine Vorstellung, die romantische Gefühle beflügelte. Außerdem verließ keiner der Archers jemals sein Land. Auf Travis zu warten wäre so sinnvoll, wie im Juli auf einen Schneesturm zu hoffen.


    „Gib Mr Mitchell eine Chance, Meri. Vielleicht gehört er zu der Sorte Männer, die ihre Gefühle nicht so gut ausdrücken können.“ Cassandra setzte sich neben sie aufs Bett und tätschelte ihr Knie. „Heute Mittag werdet ihr beide ganz alleine sein. Papa wird nicht da sein, um ihn mit seinem Geschäftsgerede abzulenken. Lern ihn besser kennen. Vielleicht wirst du überrascht sein, was er dir alles zu bieten hat.“


    Meredith sah ihre Cousine von der Seite her an und ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Weißt du, eigentlich sollte ich von uns beiden diejenige sein, die weise ist.“


    „Ich bin vielleicht drei Jahre jünger als du“, sagte Cassandra mit einem Zwinkern, „aber das heißt nicht, dass ich nicht auch das eine oder andere über Männer weiß.“


    „Stimmt, das kann ich nicht abstreiten. Du hast in den letzten zwei Jahren mehr Erfahrungen mit Verehrern gesammelt als ich in den letzten fünf.“ Meredith lächelte und stupste ihre Cousine mit der Schulter an. „Denk nur daran, wie Freddie Garrett dir überallhin folgt.“


    „Freddie Garrett ist gerade mal fünfzehn, du Gans. Der zählt nicht.“ Cassandra schnappte sich ein Kissen und schlug auf Merediths Arm ein. Meredith konnte das natürlich nicht auf sich sitzen lassen und erwiderte den Angriff mit einem weiteren Kissen. Schließlich sprangen die beiden umher und kicherten, bis sie so starkes Seitenstechen bekamen, dass sie aufhören mussten.


    „Ich glaube, du musst meine Frisur noch mal richten“, schnaufte Meredith und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das widerspenstige Ding fiel sofort wieder zurück auf ihre Nase, was die beiden jungen Frauen erneut zum Lachen brachte.


    Cassandra war die Erste, die sich wieder beruhigte. „Na gut, komm schon“, sagte sie und kicherte. „Wir ziehen dich an und dann schaue ich, ob deine Frisur noch zu retten ist.“


    Zwanzig Minuten später stand Meredith in ihrem besten Kleid und einer wunderbar arrangierten Frisur am Fenster und sah auf die Straße hinaus. Vor ein paar Minuten hatte sich ihre Cousine mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet und ihr alles Gute gewünscht, damit Meredith sich noch einmal sammeln konnte, bevor ihr Verehrer eintraf. Das Problem war nur, dass ihre Gedanken so durcheinander waren, dass sie befürchtete, sie niemals rechtzeitig sortieren zu können.


    Roy Mitchell hatte viele bewundernswerte Züge. Er war ehrgeizig und wohlhabend und würde einer Ehefrau einen guten Lebensstandard bieten. Sein dunkles Haar und die braunen Augen konnten sich sehen lassen und seine Manieren waren makellos. Doch trotz allem weckte er keine großen Gefühle in ihr. Und soweit sie es beurteilen konnte, weckte sie auch keine in ihm.


    Was soll ich nur machen, Herr? Soll ich Roy heiraten und darauf hoffen, dass meine Gefühle für ihn noch entstehen, oder hast du jemand anderen für mich im Sinn? Bitte zeig mir deinen Willen!


    Ein forsches Klopfen erklang an der Tür, doch bevor Meredith antworten konnte, sauste schon ihre Tante ins Zimmer und zog prüfend ihre Augenbrauen hoch. „Ich bin froh, dass du genug gesunden Menschenverstand gezeigt und dich für dieses besondere Ereignis hübsch gemacht hast.“


    Meredith biss sich auf die Zunge. Nachdem sie nun schon seit einigen Jahren unter dem Dach dieser missbilligenden Frau lebte, hatte sie gelernt, so wenig wie möglich zu sprechen, wenn ihre Tante wieder einmal auf sie losging.


    „Komm her, Kind, und dreh dich, damit ich dich sehen kann.“


    Während sie das Kind zu ignorieren versuchte, tat Meredith, wie ihr geheißen worden war. Ihre Tante schnalzte mit der Zunge und seufzte so tief wie eine Märtyrerin, der man ein tonnenschweres Kreuz zu tragen gegeben hatte.


    „Kannst du nichts machen, um dieses grauenvolle Hinken zu verstecken? Wir dürfen nicht riskieren, dass Mr Mitchell es sich anders überlegt, bevor eure Verlobung offiziell ist. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass dir nichts dazwischenkommt. Cassandra hat strikte Anweisung, sich nicht blicken zu lassen. Wir wollen doch nicht, dass Mr Mitchell Vergleiche anstellen kann, die für dich von Nachteil sind, nicht wahr?“


    Tante Noreen senkte ihren Blick, als spürte sie Merediths Zweifel. „Du tust am besten nichts, was diese Verlobung gefährdet“, sagte sie und fuchtelte mit ihrem Finger unter Merediths Nase herum. „Everett und ich haben zu viel in diese Sache investiert, als dass du herumtrödeln dürftest. Der Mann erwartet heute eine Antwort von dir. Und die sollte besser ein Ja sein.“


    Als Meredith Gott um Führung gebeten hatte, hatte sie nicht erwartet, dass er sie ihr mit einem von Noreens Ausbrüchen vor die Füße werfen würde. War das wirklich die Antwort, nach der sie gesucht hatte? Sprach Gott durch Tante Noreen zu ihr oder verfolgte ihre Tante nur ihre eigenen Pläne? Es machte Meredith nichts aus, gegen ihre Tante zu rebellieren, aber gegen Gott zu rebellieren war eine vollkommen andere Sache.


    Da sie dem wedelnden Finger entkommen musste, um ihre Gedanken zu sortieren, ging Meredith zu ihrem Schrank hinüber, um sich ein Umhängetuch zu suchen. Auf dem Weg dahin humpelte sie umso stärker. Als Tante Noreen aufstöhnte, musste Meredith lächeln. Sie wusste, dass es kleinlich war, aber sie würde sich von dieser Frau nicht tyrannisieren lassen, ohne sich zu wehren.


    In Wirklichkeit spürte sie den Schmerz in ihrer Hüfte kaum. Nur an den Tagen, an denen sie sich überanstrengte, machte er sich deutlicher bemerkbar. Vor Jahren hatte der Arzt festgestellt, dass der Knochen im Unterschenkel durch die Verletzung in der Stahlfalle nicht in der Lage war, genauso zu wachsen wie der andere, weshalb ihr rechtes Bein ein klein wenig kürzer war als das linke. Mit angepassten Schuhen, deren Sohlen und Absätze auf der rechten Seite eineinhalb Zentimeter höher waren, konnte sie mittlerweile ohne Probleme zurechtkommen. Leider neigte Tante Noreen dazu, Berge zu sehen, wo andere Menschen allerhöchstens Maulwurfshügel bemerkten, vor allem, wenn es um Merediths Unzulänglichkeiten ging.


    Meredith legte sich einen elfenbeinfarbenen Schal um und starrte auf den Stoff, während sie vorsichtig das Gespräch mit ihrer Tante aufnahm. „Mein Vater hat mich immer dazu ermutigt, meinen Ehemann mit großer Sorgfalt auszuwählen, da die Verbindung für den Rest des Lebens gilt. Ich werde mich nach diesem Rat richten. Roy Mitchell hat viele gute Eigenschaften, aber ich brauche mehr Zeit, um ihn kennenzulernen, bevor ich eine definitive Entscheidung treffen kann.“ Sie blickte auf und sah, dass Tante Noreens Gesicht einen finsteren Ausdruck angenommen hatte. „Das heutige Essen wird mir sicher dabei helfen, mir klarer zu werden“, fügte Meredith eilig hinzu.


    „Du brauchst noch mehr Zeit?“ Die Frau klang, als würden die Worte sie ersticken.


    Tante Noreen warf einen Blick in den leeren Flur und ging dann auf Meredith zu. „Habe ich um mehr Zeit gebeten, als dein Vater mich vor fünf Jahren darum gebeten hat, dich aufzunehmen, damit du das Palestine Institut für Frauen besuchen konntest?“, zischte sie. „Nein. Und zwei Jahre später, als die unstandesgemäße Beschäftigung deines Vaters mit diesen … diesen Schwarzen zu dem unrühmlichen Ende gekommen ist, das ich vorausgesagt hatte, haben Everett und ich dir da nicht ein Heim gegeben?“


    Meredith schluckte schwer und versuchte nicht daran zu denken, wie das Fieber zuerst ihren Vater und dann auch ihre Mutter dahingerafft hatte. Sie hatten ihr nicht gestattet, nach Hause zu kommen und sie zu besuchen, da sie befürchtet hatten, sie würde sich anstecken. Trotzdem war sie zu ihnen gefahren, aber als sie vor der Tür standen, hatte ihr Vater sich geweigert zu öffnen. Schließlich hatten sie einander durch das Fenster angeschaut und ihr Vater hielt seine Hand gegen die Scheibe gepresst – die Augen eingesunken und darum bittend, dass sie wieder ging. Sie hatte keine Wahl gehabt. Sie war zurück zu ihrer Tante und ihrem Onkel gefahren und hatte in Cassies Armen geweint.


    „Du wurdest von uns ernährt“, murmelte Tante Noreen und brachte Meredith damit zurück in die Gegenwart. „Das Einkommen deines Onkels hat dir ein Dach über dem Kopf gesichert. Du hattest mehr als genug Zeit.“


    Noreen schniefte und verschränkte die Arme, sah zögernd zur Tür hinaus und fokussierte ihren Blick dann wieder auf Meredith. „Du hast es sicher nicht bemerkt, aber das Geschäft deines Onkels hat in den letzten Jahren einige Rückschläge einstecken müssen. Wir brauchen die Stabilität, die eine Verbindung mit Roy Mitchell uns bietet. Er hat versprochen, Partner deines Onkels zu werden, wenn die Sache mit dem Land klappt. All sein Holz würde er in den Hayes-Mühlen schneiden lassen. Aber das Geschäft hängt an deiner Heirat. Keine Heirat, keine Partnerschaft.“


    Roy Mitchell brauchte ihr Land – das Land, das ihr Vater in der Obhut ihres Onkels gelassen hatte, bis sie heiratete oder fünfundzwanzig wurde.


    „Willst du wirklich Cassandras Zukunft aufs Spiel setzen, nur weil du dir deiner Gefühle nicht sicher bist?“


    Meredith blinzelte. Würde sie wirklich Cassandra verletzen, wenn sie Roy Mitchells Antrag ablehnte?


    Schritte erklangen im Flur und einen Augenblick später erschien Cassandras fröhliches Gesicht in der Tür.


    „Papa schickt mich, um dich zu holen, Meri. Dein Verehrer ist da.“


    Tante Noreen sah sie bedeutungsvoll an und schob sie in Richtung Tür. „Geh nach unten. Lass Mr Mitchell nicht warten.“


    Während Meredith die Treppe hinunterging, kam ihr wieder Cassies fröhliches Lächeln in den Sinn, so unschuldig und voller romantischer Träume. Schuld stieg in Meredith auf und stach ihr ins Herz.


    Cassandra verdiente nur das Beste, und wenn eine Heirat mit Roy ihrer Cousine diese Möglichkeit bot, sollte Meredith das Opfer vielleicht bringen.


    Doch als sie den Salon betrat und Roy auf sie zukam, konnte sie die Panik, die sich in ihrem Magen breitmachte, kaum abschütteln.


    Herr, ich habe dich um Führung gebeten und bis jetzt scheint alles auf eine Hochzeit mit Roy hinauszulaufen. Aber wenn du einen anderen Plan hast – irgendeinen –, wäre ich wirklich froh darüber.


    Roy streckte ihr seinen Arm entgegen und Meredith zwang sich zu einem höflichen Lächeln, während sie ihre Hand an den dafür vorgesehenen Ort legte.


    

  


  
    Kapitel 2


    Nachdem Meredith ihren Schokoladenkuchen aufgegessen hatte, hatte sie es aufgegeben, nach Gemeinsamkeiten zwischen Roy Mitchell und sich selbst zu suchen. Nach der Vorsuppe hatte sie ihn gefragt, was er gerne in seiner Freizeit tat, und er hatte geantwortet, dass er gerne reise. Das hatte sie sofort aufgebaut, bis er angefangen hatte, seine letzte Reise nach Houston zu beschreiben, was in einen viertelstündigen Monolog über die blühende Holzindustrie dort ausgeartet war.


    Dann, als der Ober das Hauptgericht brachte und damit zum Glück Roys Ode an das Kiefernholz unterbrach, fragte Meredith ihn schnell, was er gerne las. Roy versicherte ihr daraufhin mit einem überzeugten Lächeln, dass er die Dinge lieber erst selbst erlebte, bevor er die Meinung eines anderen über ein Thema las.


    „Zum Beispiel“, sagte er und beugte sich mit offensichtlichem Enthusiasmus über den Tisch, „habe ich mir das Land hier mit den Kiefernwäldern genau angesehen. Hunderte Morgen Land liegen völlig brach, sind noch unberührt und warten nur auf den richtigen Mann mit der richtigen Vision, der Nutzen aus der Situation schlägt. Bücher zu lesen bringt einem nur Dinge über die Vergangenheit bei. Ich bin jedoch ein Mann, der in die Zukunft schaut.“


    Er fuhr mit einem Bericht fort, wie sein fortschrittliches Denken ihn zu einigen Investoren geführt hatte, die ihn mit Kapital für die Arbeitskräfte und Materialkosten versorgten, um mit seiner kleinen Holzfällerfirma zu expandieren. Alles, was ihm noch fehlte, seien ein paar Grundstücke, die ihm direkten Zugang zur Bahnstrecke gewährleisteten. Und die hätte er bald in seinem Besitz.


    Zum Nachtisch war Meredith so verzweifelt, dass sie alle Regeln der Etikette brach, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, und Roy nach seiner religiösen Überzeugung fragte. Sie wollte wissen, welche Rolle Gott in all seinen Expansionsplänen spielte. Der Mann lächelte nur müde und antwortete mit der Platitude, dass Gott denjenigen half, die sich selbst helfen, bevor er genüsslich seinen Apfelkuchen aß.


    Nach dem Essen fühlte Meredith sich völlig niedergeschlagen. Sie vermutete, dass Roy sie nur davon hatte überzeugen wollen, dass er für eine Frau und eine Familie sorgen konnte. Doch alles, was er mit seinen Erzählungen bei ihr erreicht hatte, war, dass sie sich in ihrem Inneren ein einsames Ehepaar vorstellte, das alleine auf der Veranda saß, auf Felder voller abgeholzter Baumstümpfe starrte und sich nichts mehr zu sagen hatte, weil alle Kiefern weg waren.


    „Wollen wir gehen, meine Liebe?“


    Meredith blinzelte. „Oh … ja.“ Sie tupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette ab und lächelte Roy an, als der sich beeilte, ihr mit dem Stuhl zu assistieren. „Danke für dieses wunderbare Essen. Ich speise nicht oft in so eleganten Restaurants.“


    „Das wird sich ändern, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Als meine Frau werden Sie Gast in den vornehmsten Lokalitäten des Staates sein. Houston, San Antonio, sogar die Hauptstadt.“


    „Mhm.“ Meredith konnte dazu nichts Angemesseneres sagen, während Roy ihr in den Mantel half und sie anschließend nach draußen begleitete.


    Die beiden schritten den Bürgersteig vor dem International Hotel entlang und zum ersten Mal, seit sie das Haus ihres Onkels verlassen hatte, entspannte Meredith sich. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, mit Roy zusammen zu sein. Sein fester Griff stützte ihren unsicheren Gang und die Leute, die an ihnen vorbeigingen, sahen nicht durch sie hindurch, wie sie es sonst immer taten. Die Männer tippten sich an die Hüte, die Frauen betrachteten sie mit neuem Respekt. An Roy Mitchells Arm zu gehen machte sie offensichtlich zu einer bemerkenswerten Person.


    Aber machte es sie zu der Person, die sie gerne sein wollte?


    Ein Hut im Schaufenster des Hutmachers erregte Merediths Aufmerksamkeit und sie ging langsamer. Ganz Gentleman, führte Roy sie näher an die Scheibe heran, doch sie merkte, dass sie sich kaum auf die Kopfbedeckung konzentrieren konnte, da sie spürte, dass er ihr Gesicht musterte.


    „Haben Sie über meinen Antrag nachgedacht, Miss Hayes?“


    Merediths Magen rebellierte. Noch nicht. Sie war noch nicht bereit.


    Er ließ ihren Arm los und legte seine Hand auf ihren Rücken. „Ich muss gestehen, ich habe kaum über etwas anderes nachgedacht“, murmelte er dann.


    Die Wärme seiner Hand drang durch den Stoff ihres Kleides, doch die Vertrautheit ließ ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen.


    Herr, ich brauche ein Zeichen. Einen Hinweis. Irgendetwas.


    „Mr Mitchell?“


    Roy ließ seine Hand fallen, als er sich dem stämmigen Mann zuwandte, der sich ihnen von der Straße aus näherte. „Im Moment ist es gerade schlecht, Barkley.“


    „Es tut mir leid, dass ich Sie störe, Sir, aber es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.“


    Roy streckte Meredith seine Hand entgegen und sie ergriff sie und ließ sich an seine Seite ziehen. „Nichts kann wichtiger als das sein, was ich gerade tue.“


    Was er gerade tat, war, sie zu einer Antwort zu zwingen, zu der sie noch nicht bereit war. Mr Barkleys Eintreffen hätte nicht passender sein können.


    „Es macht mir nichts aus, Roy“, sagte sie. „Wirklich.“


    Roy tätschelte ihre Hand. „Papperlapapp. Ich bin sicher, was auch immer Barkley von mir will, kann warten, bis ich Sie nach Hause gebracht habe.“


    „Aber er sagt, es sei wichtig“, beharrte sie und betete innerlich, dass er sich zu dieser unritterlichen Tat hinreißen lassen würde. „Ich fände es schrecklich, wenn es meinetwegen zu einer Verzögerung käme, die Ihren Geschäften schadet.“


    Roy zögerte. Er warf einen schnellen Blick auf Mr Barkley, der sein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen verlagerte. „Hat es noch eine Stunde Zeit?“


    „Sie … ähm … Sie hatten gesagt, dass Sie unverzüglich informiert werden wollen, wenn Wheeler mit einer Antwort zurück ist, Boss.“ Endlich sah der Mann Roy in die Augen und eine unausgesprochene Botschaft schien zwischen ihnen ausgetauscht zu werden. „Er ist zurück.“


    Meredith hielt den Atem an, während Roy mit sich zu ringen schien, was er nun tun sollte. Dann drückte er schließlich ihre Hand und sie wusste, dass sie eine Gnadenfrist bekommen würde.


    „Ich bin untröstlich, meine Liebe, aber es handelt sich wirklich um eine sehr dringende Angelegenheit. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird.“


    „Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“ Meredith entzog ihm ihre Hand und ging zurück zum Schaufenster. „Ich wollte mir diese neuen Hüte sowieso genauer anschauen.“


    Roy schenkte ihr ein dankbares Lächeln und bedeutete Mr Barkley, mit ihm ans Ende des Bürgersteigs zu gehen. Die beiden Männer blieben kurz an der Ecke des Hutmachergeschäftes stehen, dann verschwanden sie in einer Nebenstraße.


    Meredith wollte gerade anfangen, darüber nachzudenken, wie sie ihre Antwort auf Roys Antrag noch weiter hinauszögern könnte, als sie die Stimmen der beiden Männer hörte, die um die Hausecke schallten.


    „Er ist jetzt schon von den Archers zurück? Das kann nichts Gutes bedeuten.“


    Die Archers? Ging es etwa um Travis Archers Land? Meredith reckte sich, um noch mehr von der Unterhaltung mitzubekommen, doch Roys Stimme erstarb, als er sich weiter entfernte.


    Meredith schritt zügig zum Ende des Schaufensters, dabei aber immer darauf bedacht, die Augen auf die Hüte gerichtet zu lassen. Eine Kutsche rollte an ihr vorbei, die Räder knirschten, die Pferdehufe stampften, das Zaumzeug klimperte und Meredith hätte am liebsten vor Unmut geschrien, weil sie die Worte der Männer nicht verstehen konnte. Schließlich ließ sie alle Vorsicht fahren und stellte sich direkt an die Hausecke, soweit sie sich traute, ohne gesehen zu werden. Zum Glück bog die Kutsche gerade ab und endlich konnte die junge Frau etwas von der Unterhaltung verstehen.


    „… ist also nicht zu einem Verkauf zu bewegen?“


    „Wheeler hat ihm den doppelten Preis des Grundstückswertes geboten … hat gedroht zu schießen … nicht verkaufen, Boss.“


    „… verbindet die nördlichen Grundstücke mit der Eisenbahn … Investoren … abspringen. Ich muss das Land … egal wie.“


    „Ich dachte … auch den Hayes-Besitz.“


    „Das Geschäft hab ich in der Tasche. Du … wie das verkrüppelte Mädchen an meinem Arm hing … Sache geritzt … Ende des Monats. Nein, Archer … einziges ernsthaftes Problem.“


    Meredith sog schockiert die Luft ein. Verkrüppeltes Mädchen? So eine Frechheit! Wenn er glaubte, dass er das Erbe ihres Vaters so leicht in seine gierigen Finger bekäme, hatte er sich getäuscht. Am liebsten wäre sie –


    „… die Drohung überbracht?“


    Drohung? Was für eine Drohung? Meredith schob ihre Wut beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch der beiden Männer.


    „Ja. Wheeler hat ihn gewarnt … Konsequenzen, wenn er nicht verkauft.“


    „Gut. Heute Nacht … kleines Feuerchen legen … Scheune. Und dann … die Hälfte von unserem heutigen Angebot bieten.“


    Meredith schnappte nach Luft. Roy hatte gerade jemandem befohlen, einen Brand zu legen – und das mit der gleichen Ruhe, mit der er zuvor das Essen im Restaurant bestellt hatte.


    Endlich hatte Gott ihr ein Zeichen gegeben. Und das sagte ihr ganz deutlich: Lass die Finger von diesem Mann.


    Doch was war mit Travis? Feuer konnten tödlich enden. Sie musste etwas tun, um ihm zu helfen.


    Schritte entfernten sich, während die anderen sich ihr näherten. Roy kam zurück. So schnell sie konnte, ging Meredith zurück zum Schaufenster, ihr Puls raste.


    „Haben Sie sich entschieden, welcher Ihnen am besten gefällt?“ Roy trat an ihre Seite, wieder ganz der unfehlbare Gentleman. Abscheu machte sich in ihr breit, doch Meredith zwang sich dazu, nicht zurückzuscheuen.


    Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen oder ihn vom Bürgersteig in den Schmutz gestoßen, in den er gehörte, doch sie konnte und durfte nichts dergleichen tun, um nicht zu verraten, dass sie von seinen Machenschaften wusste. Stattdessen lächelte sie und schwor sich, dass sie ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen würde.


    „Ich finde den blauen mit den Blumen sehr hübsch. Was meinen Sie?“


    „Ich denke, Sie würden zauberhaft damit aussehen. Aber wenn ich es genau betrachte, sehen Sie sowieso immer zauberhaft aus, meine Liebe.“ Er lächelte und hob einen Finger, um ihre Wange zu streicheln.


    Merediths Magen rebellierte.


    „Oh je.“ Sie bedeckte schnell ihren Mund mit einer Hand und legte sich die andere auf den Magen, während sie Gott für die willkommene Entschuldigung dankte. „Ich glaube, irgendetwas von dem Mittagessen ist mir nicht bekommen.“ Das Etwas war Roy Mitchell.


    Ungehalten verdüsterte sich für einen Moment Roys Gesicht, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und sie mitfühlend ansah. „Möchten Sie sich vielleicht einen Moment hinsetzen und ausruhen? Auf der gegenüberliegenden Seite gibt es eine Bank.“


    „Nein. Ich denke, ich sollte mich hinlegen.“ Sie lehnte sich schwach an das Schaufenster und fügte ihrem Theaterspiel noch ein leidendes Seufzen hinzu. „Können Sie mich bitte nach Hause bringen?“


    „Sind Sie sicher?“


    Meredith nickte heftig und behielt ihre Hand über dem Mund.


    „Nun gut.“


    Roy nahm ihren Arm und führte sie die drei Blocks bis zum Haus ihres Onkels. Als sie am Tor angekommen waren, hielt er sie am Arm fest.


    „Es tut mir so leid, dass ich unseren Nachmittag ruiniert habe“, sagte sie schnell, um Roy nicht die Chance zu geben, noch irgendetwas zu sagen. Doch je länger sie über das nachdachte, was er mit Travis vorhatte, desto mehr bekam sie wirklich das Gefühl, krank zu werden. Sie warf einen Blick auf das Backsteingebäude und wünschte sich, schon hinter den schützenden Mauern zu sein.


    „Meredith, meine Liebe“, sagte Roy und wandte sich ihr zu, „bitte sagen Sie mir nur, ob ich mit unseren Hochzeitsvorbereitungen fortfahren kann.“


    Der Gedanke war so verstörend, dass Meredith ihr Unwohlsein nicht länger vorspielen musste. Ihr Magen hob sich. Roy musste es in ihrem Blick gesehen haben, als sie sich nach vorne beugte, denn seine Augen wurden groß und er sprang schnell einen Schritt zur Seite. Meredith rannte ins Haus.


    „Ich komme heute Abend vorbei“, rief Roy ihr noch hinterher, doch Meredith verlangsamte ihren Schritt nicht, bis sie sicher im Haus war.


    Die Küche war leer, also trat sie ans Waschbecken und hoffte, dass ein Glas Wasser ihren Magen besänftigen würde. Sie musste ihren Körper beruhigen, damit sich ihr Verstand darauf konzentrieren konnte, Travis zu helfen. Wenn Roys Schergen heute Nacht zuschlugen, hatte sie wenig Zeit, um eine Strategie zu entwickeln. Die Archer-Ranch lag einen guten Zweieinhalbstundenritt von hier entfernt. Ein trainiertes Pferd konnte es vielleicht in zwei Stunden schaffen, doch auch das ließ ihr weniger als eine Stunde Zeit, um einen Plan zu schmieden.


    „Himmel, Miss Meri. Sie sehen aus, als hätte Sie jemand ausgewrungen und zum Trocknen aufgehängt. Geht es Ihnen gut?“ Eliza, die Köchin, die Merediths Tante beschäftigte, trat mit einer Auswahl an Karotten, Zwiebeln und Kartoffeln in ihrer Schürze in den Raum.


    Meredith brachte ein mattes Lächeln zustande. „Es geht mir nicht besonders gut, fürchte ich. Ist Onkel Everett schon aus Neches zurück? Ich muss dringend mit ihm reden.“


    Nicht zum ersten Mal sehnte Meredith sich nach dem Rat ihres Vaters statt nach dem ihres Onkels. Sie vermisste die gelegentlichen Fahrten im Einspänner, bei denen sie neben ihm gesessen hatte, wenn sie zur Schule der befreiten Sklaven gefahren waren. Sie vermisste ihre Gespräche, die gemeinsamen Träume.


    Papa hätte gewusst, was sie wegen Roy und Travis unternehmen sollte. Doch Papa war tot.


    Eliza ließ das Gemüse mit lautem Poltern in eine Waschschüssel fallen und schüttelte anschließend ihre Schürze aus. „Master Hayes hat mir gesagt, dass ich nicht vor dem Abendessen mit ihm rechnen soll.“


    Meredith sank in sich zusammen. Bis dahin wäre es viel zu spät.


    „Miss Meri, Sie gehen jetzt am besten nach oben und ruhen sich aus. Sie sehen wirklich schlecht aus.“


    „Ich muss mich nicht ...“ Meredith hielt inne, als ihr wieder einfiel, dass Roy am Abend noch vorbeikommen wollte. „Also gut, ich lege mich hin.“ Ihrer Tante wollte sie auch lieber nicht über den Weg laufen. „So schlecht, wie es meinem Magen geht, ist es vielleicht besser, wenn ich heute Abend nichts esse. Würden Sie bitte Tante Noreen sagen, dass sie mich nicht wecken soll?“


    „Natürlich, Kindchen. Ruhen Sie sich jetzt aus.“


    Warum fühlte sie sich nur herabgewürdigt, wenn ihre Tante sie als „Kind“ bezeichnete? Bei Eliza hatte es immer eine beruhigende Wirkung. Meredith stellte ihr halbleeres Glas auf den Tisch und bemerkte, dass das Rumoren in ihrem Magen sich schon gelegt hatte.


    „Und wenn Sie später hungrig werden“, sagte Eliza und zeigte auf den Ofen, „lasse ich Ihnen einen Rest vom Eintopf hier. Sie kommen dann einfach runter und nehmen sich selbst. In Ordnung?“


    Meredith lächelte und umarmte die ältere Frau.


    Eliza klatschte in die Hände und scheuchte sie dann aus dem Raum, peinlich berührt von der plötzlich geäußerten Zuneigung. „Machen Sie, dass Sie ins Bett kommen.“


    Meredith ging nach oben und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Immerhin war Tante Noreen nicht hier, um sie zu löchern. Sie und Cassandra verbrachten die Dienstagnachmittage immer damit, ihre gesellschaftlichen Besuche zu machen. Normalerweise begleitete Meredith sie, aber durch Roys Einladung zum Mittagessen war ihr die wöchentliche Qual des endlosen Geschnatters, das Tante Noreen mit ihren Freundinnen genoss, und ihre oberflächlichen Gespräche erspart geblieben. Das bedeutete allerdings auch, dass Meredith sich mit ihrem Problem auch nicht an Cassandra wenden konnte. Nun fiel ihr nur noch eine Person ein, von der sie Hilfe bekommen könnte.


    Schnell schälte sie sich aus ihrer Ausgehgarderobe und wählte ihr geliebtes grünes Baumwollkleid. Nur für den Fall, dass doch jemand nach ihr sehen würde, wickelte sie einen Quilt zusammen und drapierte ihn so unter ihrer Decke, dass es aussah, als liege sie im Bett. Dann schlich sie sich auf Zehenspitzen nach unten und huschte durch die Hintertür hinaus.


    Meredith wählte einen Umweg, um zum Courthouse Square zu gelangen, da sie die Straßen meiden wollte, in denen die Freundinnen ihrer Tante wohnten. Sie eilte die Market Street hinunter, bis sie beim Gefängnis war, und wandte sich dann nach Norden, um das Büro des Sheriffs zu betreten.


    Der Mann, der auf dem Stuhl hinter dem Schreibpult gelungert hatte, ließ die Füße von der Tischplatte fallen und sprang erschrocken auf. Als er aufblickte und sie erkannte, ließ er sich sofort erleichtert zurücksinken.


    „Na, wenn das nicht Meri Hayes ist. Willst du mich zum Gottesdienst einladen?“


    Hiram Ellis. Musste das sein? Der Kerl war noch genauso widerwärtig wie damals als Junge.


    „Ich suche nach Sheriff Randall.“ Meredith ignorierte Hirams Grinsen und sah sich im Büro um, als wäre er unter ihrer Würde. „Weißt du, wo ich ihn finden kann?“


    „Widerspenstig wie immer.“ Hiram erhob sich langsam und klopfte imaginären Staub von seinem Hemd, um den Ersatzsheriffstern auf seiner Brust in den Vordergrund zu rücken. „Der Sheriff bringt einen Gefangenen rüber zum Gericht nach Rusk County, also musst du wohl mit mir Vorlieb nehmen, Süße.“


    Kann dieser Tag eigentlich noch schlimmer werden? Hiram Ellis war der Letzte, dem sie ihre Probleme anvertrauen würde. Aber andererseits waren es eigentlich nicht ihre Probleme. Travis Archer und seine Brüder waren diejenigen, die in Gefahr waren. Ein Funken, der vom Wind zum Haus hinübergetragen würde, konnte sie im Schlaf in ihren Betten umbringen.


    Meredith biss die Zähne zusammen. Wenn Hiram ihre einzige Chance war, musste sie sie nutzen.


    „Ich habe heute ein Gespräch mit angehört.“ Um Roys Anteil an der Geschichte nicht offenzulegen, der geschäftlich eng mit ihrem Onkel zusammenarbeitete, hielt sie ihre Aussage so anonym wie möglich. „Die beiden Männer haben sich über das Land der Archers unterhalten und dass sie es abgelehnt haben, es zu verkaufen. Einer der Männer hat den anderen angewiesen, heute Nacht die Scheune der Archers niederzubrennen, um sie zu überzeugen, dass sie doch besser verkaufen sollten.“


    Hiram lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Und was soll ich jetzt machen? Es ist keine Straftat, etwas zu sagen. Vielleicht hast du sie nicht mal richtig gehört. Wie weit standest du von ihnen entfernt?“


    „An der nächsten Hausecke“, gab Meredith zu, „aber ich habe sie klar und deutlich verstanden. Und ich kann dir versichern, dass es kein leeres Gerede war. Es war bedrohlich und verbindlich. Du musst zu den Archers reiten, um diese schreckliche Sache zu verhindern. Zumindest musst du Mr Archer sagen, dass er sich in Schwierigkeiten befindet.“


    Hiram schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht auf das Wort einer Frau hin da rausreiten, die keine Beweise für ihre Behauptungen hat. Du warst schon immer jemand, der maßlos übertrieben hat. Außerdem muss ich hierbleiben und mich um die braven Bürger von Palestine kümmern, während der Sheriff nicht da ist. Wir können mit Archer reden, wenn Randall wieder da ist.“


    „Dann wird es zu spät sein!“


    Hiram zuckte mit den Schultern. „Ich mache einen Eintrag, dass du hier warst und eine Aussage gemacht hast. Mehr kann ich nicht für dich tun.“


    Von allen faulen, arroganten, selbstverliebten Männern, die sie je kennengelernt hatte, war Hiram Ellis der allerschlimmste.


    Als Meredith nach draußen marschierte, war ihr eine Sache völlig klar. Wenn es eine Hoffnung geben sollte, dass Travis Archer früh genug gewarnt wurde, musste sie selbst die Initiative ergreifen.

  


  
    Kapitel 3


    Eine halbe Stunde später hatte Meredith eine Nachricht für ihre Cousine verfasst.


    


    Cass,


    ich brauche deine Hilfe. Roy Mitchell ist nicht der Ehrenmann, der er zu sein vorgibt. Mit meinen eigenen Ohren habe ich gehört, wie er jemandem befohlen hat, Travis Archers Scheune niederzubrennen, weil der es abgelehnt hat, sein Land zu verkaufen. Zum Glück weiß Roy nicht, dass ich ihn belauscht habe. Doch er will heute Abend noch einmal hier vorbeischauen und du musst ihm sagen, dass es mir wirklich schlecht geht und ich mich schon hingelegt habe. Denn ich werde auf dem Weg zu Travis sein und ihn warnen.


    Morgen früh kannst du Onkel Everett sagen, dass ich aufgebrochen bin, um mein altes Haus zu besuchen, denn das werde ich tun, wenn ich bei den Archers war. Ich werde ein paar Tage dortbleiben, saubermachen und das Haus für den Winter vorbereiten. Ende der Woche komme ich zurück.


    Es tut mir leid, dass ich dich in diese schreckliche Position bringe, aber Roys Männer machen sich heute Abend schon auf den Weg, deshalb darf ich keine Zeit verlieren. Ich hoffe, du verstehst mich.


    


    Sie unterschrieb und wusste, dass Cassandra sie decken würde. Es gab niemanden, dem sie mehr vertraute. Doch wenn sie zurückkam, würde nichts mehr so sein wie vorher. Roys Antrag abzulehnen bedeutete, das Geschäft der Hayesfamilie zu sabotieren. Ihre Tante würde sie noch mehr ablehnen, als sie es ohnehin schon tat, und Onkel Everetts Enttäuschung würde schwer zu ertragen sein. Vielleicht war es gut, ein paar Tage in ihrem alten Haus zu verbringen. Wahrscheinlich würde sie sowieso bald wieder dort einziehen müssen.


    Mit einem Seufzen faltete Meredith das Papier und ging ins Zimmer ihrer Cousine. Sie steckte den Zettel in den Korb mit Cassandras Haarbändern, ein Ort, an dem sie ihn mit Sicherheit finden würde. Dann nahm sie sich die kleine Ledertasche mit dem Ersatzkleid, ihrem Nachthemd und den notwendigen Toilettenartikeln, die sie gepackt hatte, und schlich sich wieder nach draußen, wo ihr Pferd angebunden stand.


    Der Mann in dem Stall, wo sie Ginger untergestellt hatte, war so nett gewesen, ihr Pferd schon zu satteln. Meredith hatte sich Proviant für mehrere Tage eingepackt. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war aufzusteigen. Als sie zu dem Backsteingebäude zurückblickte, das ihr Heim gewesen war, seit sie ihre Eltern verloren hatte, ergriff ein seltsames Gefühl der Schwermut von ihr Besitz. Fast war es, als würde sie Lebewohl sagen.


    Dann trat das Bild eines jungen, sonnengebräunten Mannes vor ihr inneres Auge und sie konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Sie würde einen Weg finden, Travis Archer zu warnen, und sich später über die Folgen ihres Handelns Gedanken machen. So viel war sie ihm schuldig.


    * * *


    Als Meredith endlich auf Travis’ Land angekommen war, färbte die Sonne den Himmel bereits orange. Ohne die wärmenden Strahlen zitterte sie unter ihrem Mantel, während sie Ginger über den Pfad lenkte, der durch den Kiefernwald führte.


    Nach einigen Metern versperrte ein Holztor den Weg. Zwei handgemalte Schilder prangten an den Bäumen rechts und links. Auf dem einen stand Eindringlinge werden erschossen. Auch das andere war nicht gerade freundlich. Geschäftliche Interessen durch zwei Schüsse ankündigen und warten.


    Die Archers waren sicher nicht die Gastfreundschaft in Person, aber was Meredith wirklich Sorgen bereitete, war die schwere Kette, mit der das Tor gesichert war. Das und der Stacheldrahtzaun, mit dem das Gelände abgegrenzt wurde, machten es unmöglich, Ginger auf die andere Seite zu bekommen. Und ohne Waffe war es ihr auch nicht möglich, die Archers auf sich aufmerksam zu machen.


    Zum ersten Mal, seit sie Palestine verlassen hatte, machte die Dringlichkeit ihrer Unsicherheit Platz. Sie hatte gewusst, dass Travis und seine Brüder zurückgezogen lebten, aber so wie es aussah, waren sie Fremden gegenüber wirklich feindselig gestimmt. Offensichtlich wollten sie keinen Besuch von außen.


    Doch sie hatten ja keine Ahnung, was auf sie zukam.


    Meredith atmete tief ein und stieg ab. Sie war bis hierher gekommen. Jetzt würde sie die Sache auch durchziehen. Mit zitternden Händen band sie Gingers Zügel um einen Zaunpfosten und streichelte den Hals der Stute.


    „Ich bin bald wieder da. Ich überbringe nur schnell eine Nachricht. Es wird nicht lange dauern.“


    Ginger senkte den Kopf, um ein wenig Gras zu knabbern, offensichtlich völlig unberührt von der Aussicht, alleine gelassen zu werden. Doch als Meredith ihren Rock hob und den linken Fuß auf die unterste Latte des Tores stellte, verschwand das bisschen Mut, das sie sich durch ihre kurze Rede hatte zusprechen wollen.


    Schnell erklomm sie das Tor und hielt oben inne, um ihr Bein auf die andere Seite zu schwingen. Mit geschlossenen Augen schickte sie ein kleines Stoßgebet in Richtung Himmel.


    „Bitte Gott, lass sie mich nicht erschießen.“


    Dann, bevor sie sich ihre Idee ausreden konnte, kletterte sie auf der anderen Seite des Tores nach unten und ging mit zügigen Schritten weiter.


    Das letzte Mal, als sie dieses Land betreten hatte, hatte es mit einem gebrochenen Bein und einer hässlichen Narbe geendet. Letztes Mal hatte sie einen Grund gehabt und es hatte noch keine Zäune gegeben. Dieses Mal hatte sie nicht die kindliche Unschuld, die sie damals beschützt hatte. War Travis immer noch der gutherzige Mann, an den sie sich erinnerte, derjenige, der seine sanfte Seite hinter einem schlechten Ruf verbarg? Oder war er zu dem unbarmherzigen Mann geworden, für den die Leute ihn hielten?


    Meredith schob diesen letzten Gedanken beiseite. Sie wollte es nicht glauben. Damals hatte sie in sein Herz schauen können. Travis mochte nach außen hin rau sein, aber die Freundlichkeit war so sehr in seinem Charakter verankert, dass sie durch nichts vertrieben werden konnte.


    Doch nur zur Sicherheit ging sie mit seitlich ausgestreckten Armen vorwärts und hatte die Handflächen nach außen gedreht, damit jeder sehen konnte, dass sie unbewaffnet war. Sie musste ihre Theorie ja nicht gleich auf die Probe stellen.


    Der Geruch von Rauch stieg ihr in die Nase und Merediths Herz flatterte. Das Haus musste ganz in der Nähe sein. Ein seltsam klingender Vogelruf ertönte irgendwo links von ihr. Sie zuckte zusammen. Ein ähnlicher Laut erklang rechts. Ein Schauer überzog ihren Rücken. In all den Jahren, die sie in Anderson County gelebt hatte, hatte sie nie einen solchen Vogelruf gehört. Doch sie lebte ja auch schon seit langer Zeit in der Stadt. Vielleicht hatte sie es nur vergessen.


    Die Bäume wurden dünner und Meredith erkannte vor sich eine Lichtung. Sie schritt schneller aus, um ihre Aufgabe endlich hinter sich zu bringen. Aber bevor sie auch nur zehn Schritte gemacht hatte, traten vier Männer aus dem Wald und umzingelten sie. Jeder von ihnen richtete ein Gewehr direkt auf ihre Brust.


    * * *


    Was, um Himmels willen, hatte eine Frau hier in der Abenddämmerung auf ihrem Land zu suchen?


    Von seiner Position im Rücken der Frau aus konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Jeder, der verrückt genug war, ohne Einladung Archerland zu betreten, war unberechenbar. Selbst von einer so harmlosen Erscheinung würde Travis sich nicht täuschen lassen.


    Die Frau hielt die Hände weit von ihrem Körper entfernt, sodass er ihre zitternden Finger sehen konnte. Doch trotz ihrer offensichtlichen Angst sah sie jeden seiner Brüder an, bis sie bei Neill angekommen war und schließlich …


    Travis ließ erschrocken seine Waffe ein Stück sinken, als ihn unerwartete Gefühle durchströmten. Diese Augen. Diese lebhaften blauen Augen! Ihm war, als hätte er sie schon einmal gesehen. Doch das war unmöglich. Frauenbesuch zählte hier nicht gerade zur Normalität.


    Mit einem Räuspern legte er sein Gewehr wieder an. „Wir wollen hier keine Eindringlinge, Lady. Sie gehen am besten genau dahin, wo Sie hergekommen sind.“


    „Das mache ich. Aber zuerst will ich mit Ihnen reden.“ Sie wandte sich ihm nun gänzlich zu und schlug kurz die Wimpern nieder, bevor sie ihm in die Augen blickte.


    Wieder schienen seine Gefühle ihn zu überwältigen.


    „Ich bin hier, um Sie zu warnen, Travis.“


    Travis? Sie wusste, wer er war? Die meisten Leute, die hierherkamen, hatten keine Ahnung, wer von ihnen Crockett, Jim, Neill oder Travis war. Doch sie hatte seinen Namen wie selbstverständlich ausgesprochen.


    Er blinzelte sie erstaunt an. „Hören Sie, Lady, ich weiß nicht, was Sie hier für ein Spiel spielen, aber ich will nichts damit zu tun haben.“


    „Das ist kein Spiel. Bitte, Travis. Hören Sie mir einfach zu.“


    „Kennst du das Mädchen, Trav?“


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein jüngerer Bruder das Gewehr sinken ließ. „Sei still, Neill, und nimm die Waffe hoch.“ Der Junge gehorchte sofort und verstärkte seinen Griff.


    „Der Mann, der Ihr Land kaufen will, schickt heute Nacht Männer, die Sie überzeugen sollen, Ihre Meinung zu ändern. Sie wollen hier einen Brand legen, während Sie schlafen, und Sie so zwingen, das nächste Angebot anzunehmen, um Ihren Verlust auszugleichen.“


    Ihre Offenbarung legte sich wie ein Schraubstock um Travis’ Herz, der langsam immer enger wurde. Warum konnten ihn die Leute nicht einfach alleine lassen? Ob es nun die Besserwisser gewesen waren, die vor vierzehn Jahren ihn und seine Brüder ins Waisenhaus hatten stecken wollen, oder die Männer, die danach gekommen waren, um den ahnungslosen Jungen übers Ohr zu hauen – er war es leid, dass man sich in seine Angelegenheiten einmischte.


    Es gab hier draußen so unendlich viel Land – auch wenn es kein anderes gab, auf dem schon ein Haus mit Nebengebäuden errichtet worden war und das einen Bach hatte, der auch im Sommer nicht austrocknete. Die ehrenhafteren Männer hatten versucht, ihm das Land weit unter Marktwert abzukaufen, da sie vermutet hatten, dass er keine Ahnung von den Preisen besäße. Die weniger Ehrenhaften hatten ihm das Land mit Gewalt abnehmen wollen.


    Er musste immer noch zittern bei dem Gedanken an die Kugel, die Jims Schulter vor zehn Jahren getroffen hatte. Crockett hatte sie he-rausgeholt, während Travis die Angreifer von ihrem Land vertrieb. Jim war zu der Zeit gerade mal fünfzehn gewesen. Crockett siebzehn. Travis selbst neunzehn. Und der neunjährige Neill war der Einzige gewesen, der Wache gestanden hatte. Danach hätten sie Jim fast an das Fieber verloren, doch schließlich hatte Gott sein Leben verschont.


    Und jetzt kam laut dieser Frau die nächste Runde auf sie zu.


    Travis sah jeden seiner Brüder an. Sie waren so gut trainiert, dass keiner seinen Posten verlassen hatte, doch er konnte ihre Vorsicht spüren, hörte die unausgesprochenen Fragen, die in der Luft hingen.


    „Bitte, Travis. Sie müssen mir glauben“, bat die Frau. „Sie und Ihre Brüder sind in Gefahr.“


    „Hören Sie, Lady“, brachte Travis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich weiß, dass jemand, der einen Angriff auf uns plant, es bestimmt nicht in der Gegend herumposaunen wird. Wenn Sie also davon wissen, müssen Sie irgendwie ein Teil der ganzen Sache sein und ich kann Ihnen nicht vertrauen.“


    Schmerz zuckte durch ihr Gesicht, doch sie versteckte ihn schnell und reckte ihr Kinn vor. „Der Mann, den ich laut meiner Tante und meinem Onkel heiraten soll, ist derjenige, der Ihr Land kaufen will. Als ich mich heute Mittag in seiner Begleitung befand, konnte ich eine private Unterhaltung mit einem seiner Handlanger belauschen. Ich habe schreckliche Angst bekommen, als ich hörte, was er vorhat, und wusste, dass ich Sie warnen muss. Nach der Freundlichkeit, die ich von Ihnen erfahren habe, konnte ich doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie er Ihnen schadet.“


    Travis zuckte zurück. „Was für eine Freundlichkeit? Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.“ Doch die Vertrautheit, die er bei ihrem Anblick empfand, ließ ihn die Richtigkeit seiner Aussage bezweifeln.


    „Doch, das haben Sie.“ Die verrückte Frau ging tatsächlich einen Schritt auf ihn zu und ignorierte einfach die Gewehre, die immer noch auf sie gerichtet waren. „Damals war ich auch ein Eindringling, nur viel jünger.“


    Sie griff nach ihrem Rock und er ruckte mit der Waffe. „Keine Bewegung, Lady. Ich will Sie nicht verletzen.“


    „Ich weiß.“


    Anstatt zurückzuzucken, hielten ihre Augen die seinen gefangen und erfüllten ihn mit … Vertrauen? Das ergab keinen Sinn. Vielleicht war die Frau wirklich verrückt.


    „Sie haben mich damals aus der Falle befreit. Erinnern Sie sich noch? Sie haben mein Bein bandagiert und ich musste Ihnen versprechen, dass ich niemandem davon erzähle, dass Sie mir geholfen haben. Sie meinten, es wäre besser für Ihre Brüder, wenn die Leute denken, Sie wären ein hartherziger, schießfreudiger Unmensch. Ich habe mein Versprechen gehalten. Und jetzt bin ich hier, um die Freundlichkeit zu vergelten, die Sie mir vor zwölf Jahren gewährt haben.“


    Wieder nestelte sie an ihrem Rock und – Himmel hilf – tatsächlich senkte er sein Gewehr, um sie besser anschauen zu können. Er erinnerte sich an das Mädchen in der Falle. Wie tapfer sie gewesen war. Wie vertrauensselig. Aber das konnte doch nicht sie sein, oder? So schnell hatte die Zeit nicht vergehen können!? Sie war erst ein Kind gewesen. Diese Frau konnte unmöglich dieselbe Person sein.


    Travis versuchte Haltung zu wahren und sie böse anzuschauen. „Das ist nur irgendein Trick. Sie wollen sich hier einschleichen, um Ihrem Verlobten den Weg zu ebnen.“


    Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Das ist kein Trick und dieser Mann ist bestimmt nicht mein Verlobter.“ Sie zog an ihrem Rock. „Ich kann beweisen, wer ich bin, Travis, wenn Sie mir nur die Chance dazu geben würden.“ Sie senkte den Blick. „Schauen Sie mein Bein an.“


    Er mochte ein Einsiedler sein, aber selbst er wusste, dass sich das nicht schickte. Offensichtlich war zumindest Neill aber noch zu jung, um solche Vorbehalte zu haben.


    „Ach, die kleine Narbe ist doch gar nichts. Jims ist besser.“


    Jim grollte, doch Crockett musste anfangen zu lachen. Travis sah seinen Bruder finster an. Schnell schluckte Crockett das Lachen hinunter, grinste aber breit.


    Da er keine Lust mehr auf die Spielereien der jungen Frau hatte, warf er schließlich einen Blick auf ihren Fuß und sah das kleine Stückchen entblößter Haut zwischen ihrem Schuh und dem Saum des Kleides. Tatsächlich zog sich eine schmale Narbe über das Bein.


    Im Bruchteil einer Sekunde war er wieder fünfzehn, versorgte ihre Wunde und trug das Mädchen auf den Armen nach Hause. Er hatte oft an sie gedacht – sich gefragt, was aus ihr geworden war. Wieder sah Travis ihr ins Gesicht. Ihr Haar war jetzt ein wenig dunkler, aber ein paar goldene Strähnen waren noch geblieben. Ihre himmelblauen Augen durchdrangen ihn, wie sie es damals getan hatten, als sie voller Tränen gewesen waren. Die weiblichen Kurven waren definitiv neu, doch ihre Bestimmtheit und die Tapferkeit, an die er sich erinnerte, waren geblieben.


    Das dürre kleine Mädchen hatte sich zu einer wirklich gut aussehenden Frau entwickelt.


    Travis ließ sein Gewehr ganz sinken. „Schön, dich wiederzusehen, Meredith.“


    

  


  
    Kapitel 4


    Er erinnerte sich. Sogar an ihren Namen. Meredith konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht breitmachte.


    „Also, Bruder … wie kommt es, dass du uns nie von deiner kleinen Freundin hier erzählt hast?“ Der stichelnde Unterton des Mannes an Travis’ Seite zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute betont auffällig von ihr zu Travis und wieder zurück. Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. Sie konnte es nicht glauben. Um ihre Verlegenheit zu kaschieren und nicht noch breiter zu grinsen, biss sie sich auf die Unterlippe und senkte ihren Blick.


    „Halt die Klappe, Crockett“, grummelte Travis, als er vorwärtsstapfte, um ihren Arm zu nehmen. „Es ist schon sehr lange her.“ Sein Griff war sanft aber bestimmt, sodass sie ihm in Richtung der Lichtung folgte. „Sie ist abseits der Straße herumgelaufen und in eine dieser Fallen geraten, die wir damals aufgestellt hatten. Ich habe sie befreit, ihr Bein geschient und sie nach Hause gebracht. Ende der Geschichte.“


    Als sie die letzten Bäume umrundeten, kam das Wohnhaus in Sicht. Die behagliche Hütte schien sie mit dem kleinen Rauchfaden, der fröhlich aus dem Kamin stieg, willkommen zu heißen, was doch ein wenig absurd war angesichts der schwer bewaffneten Männer, die sie auf dem Pfad empfangen hatten.


    „Warte einen Moment.“ Crockett lief um Meredith herum und pflanzte sich vor ihr auf.


    Travis versuchte, sie um seinen Bruder herumzulenken, doch der schnelle Richtungswechsel überraschte Meredith und sie hatte keine Zeit, ihr schwächeres Bein zu unterstützen. Sie taumelte ein wenig und ihr Humpeln wurde viel deutlicher als vorher. Travis sah stirnrunzelnd hinab auf ihr Bein, während sie stehen blieben.


    „Hast du gesagt, dass du sie nach Hause gebracht hast? Du hast unser Land verlassen?“


    „Sie hatte ein gebrochenes Bein. Was hätte ich denn tun sollen?“, verlangte Travis zu wissen. „Sie den Kojoten überlassen?“


    „Natürlich nicht. Es ist nur …“ Crockett stand da und starrte seinen Bruder fassungslos an. Fast wirkte er komisch. „Ich hätte nie gedacht, dass du diese Grenze überschreitest.“


    „Es war nur ein einziges Mal. Mach die Sache nicht größer, als sie wirklich war.“


    Meredith nahm sich vor, diesen Ratschlag auch für sich selbst zu beherzigen, während Travis sie schließlich um Crockett herumführte. Die Tatsache, dass Travis ihre Begegnung vor seinen Brüdern geheim gehalten hatte, bedeutete nicht, dass zwischen ihnen beiden etwas Privates, Persönliches existierte. Wahrscheinlich hatte er nur nicht davon gesprochen, um seinen Brüdern keinen Grund zu geben, selbst den Familienbesitz zu verlassen und sich zu weit vom Haus zu entfernen. Es wäre kindisch, ihrer inneren Freude zu gestatten, sich zu schnell auszubreiten und ihren logischen Menschenverstand zu benebeln.


    Zu schade nur, dass seine Hand auf ihrem Arm sich so wunderbar anfühlte und seine Gegenwart sie an all die heldenhaften Fantasien erinnerte, die sie als Mädchen gehabt hatte. Das machte den logischen Menschenverstand weit weniger attraktiv.


    Hinter dem Haus wieherte ein Pferd und Meredith fiel Ginger wieder ein, die sie am Tor angebunden zurückgelassen hatte. Im Hinblick auf das, was Travis über die Kojoten gesagt hatte, wurde ihr klar, dass sie hier schon viel zu viel Zeit verbracht hatte.


    Bevor er sie also zu der überdachten Veranda führen konnte, die das Häuschen umgab, machte Meredith sich von ihm frei und trat ein paar Schritte zurück. „Danke für die nette Gastfreundschaft, aber ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen. Ich habe meine Stute am Tor gelassen und sie wird unruhig, wenn ich sie zu lange alleine lasse.“


    Travis’ Blick bohrte sich in den ihren. Verschwunden war das Mitgefühl, das sie als Kind erlebt hatte. Und auch die Dankbarkeit, die sie erwartet hatte, war nirgendwo zu sehen. Das Einzige, was in seinen grünbraunen Augen funkelte, war eiserne Entschlossenheit.


    „Ich bringe dich nicht ins Haus, um dir unsere Gastfreundschaft anzubieten, Meredith.“ Travis überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem langen Schritt. „Ich bringe dich ins Haus, damit du mir alles über deinen Verlobten und seine Pläne erzählst.“


    „Aber …“ Meredith schaute von einem Bruder zum nächsten. Selbst der witzige Crockett wirkte nun unerbittlich. „Ich habe euch doch schon alles erzählt, was ich weiß.“


    Wieder umringten die Archers sie und führten sie so in Richtung Haus. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie die Stufen hinauf und durch die Haustür gegangen.


    Die Dinge entwickelten sich völlig anders, als Meredith sie geplant hatte. Der heldenhafte Travis ihrer Träume hätte sie niemals so behandelt.


    „Es ist fast dunkel. Ich muss wirklich gehen. Es schickt sich für mich nicht, hierzubleiben.“ Ihr Aufbegehren stieß auf taube Ohren, als die vier sie in die Küche führten. Die Wärme des Herdes empfing sie zusammen mit dem Duft nach gebratenem Fleisch.


    Travis zog einen Küchenstuhl heran und starrte sie an, bis sie sich setzte. Dann lehnte er sein Gewehr gegen die Wand und beugte sich zu ihr herab, eine Hand auf den Küchentisch gestützt, die andere auf ihrer Stuhllehne. „Es tut mir leid, Meredith, aber ich kann kein Risiko eingehen. Meine Brüder und mein Land zu beschützen steht für mich an erster Stelle. Immer.“ Aus seinen Worten sprach eine Ernsthaftigkeit und Besorgnis, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. „Du bleibst hier und beantwortest meine Fragen, bis ich sicher sein kann, dass du mir alles gesagt hast.“


    Merediths Gemüt erhitzte sich, doch sie hätte nicht sagen können, ob es daran lag, dass man sie zwang, hierzubleiben, oder daran, dass der Held ihrer Jugend sich so unritterlich benahm. „Also wird es ein Verhör.“


    „Ein freundliches. Das verspreche ich.“ Er lächelte und für einen Moment verließ die Härte sein Gesicht und seine Freundlichkeit schimmerte durch. Doch zu schnell war der Augenblick auch wieder vorbei. „Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht um Schicklichkeit kümmern. Ich vermute, dass niemand weiß, dass du hier bist, also wird dein guter Ruf wohl kaum in Gefahr sein.“


    „Meine Cousine weiß es.“ Es war eine schwache Drohung, selbst in ihren eigenen Ohren, und sie war wahrscheinlich so überzeugend, als hätte sie ihm die Zunge herausgestreckt. Doch sie konnte seine Unverschämtheit nicht einfach so im Raum stehen lassen.


    „Deine Cousine, was? Nun, ich bezweifle, dass ein Familienmitglied deinen Ruf riskieren würde.“


    Schwere Schritte ertönten, als die anderen Brüder sich um sie herumscharten. Sie hatte keine Angst vor ihnen, aber auf so engem Raum von vier Männern umringt zu sein, förderte auch nicht gerade ihr Selbstvertrauen. Travis musste ihr Unbehagen gespürt haben, denn er setzte sich und berührte sanft ihre Schulter.


    „Du hast nichts von uns zu befürchten, Meredith. Ich verspreche es.“ Ihre Blicke trafen sich und irgendetwas ging zwischen ihnen vor. Eine Erinnerung an die gemeinsame Erfahrung ihrer Jugend? Sie war sich nicht sicher, aber nichtsdestoweniger wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin und reckte ihr Kinn vor. „Was ist mit meinem Pferd?“


    Travis lächelte und wandte sich an den jüngsten Archer. „Hol das Pferd der Lady, Neill.“


    Der Junge stand neben dem Herd und hielt sich gerade einen Löffel Bohnen vor den Mund. Unbeirrt schob er sich erst den Löffel in den Mund und steckte ihn dann zurück in den Kochtopf. Meredith zuckte zusammen.


    „Ich will nicht das ganze Gespräch verpassen, Trav. Das Pferd läuft schon nicht weg.“


    „Wenn du dich beeilst, bist du wieder da, bevor wir hier alles verputzt haben.“


    „Ihr würdet …? Nein, das dürft ihr nicht!“ Neill sah ihn finster an, dann warf er einen ängstlichen Blick in Richtung des Herdes. Meredith senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Faszinierend, wie viel Macht Essen über die Entscheidung eines jungen Mannes hatte.


    Travis zuckte mit den Schultern. „Wir haben einen Gast, was bedeutet, dass für jeden weniger da ist. Vielleicht bleiben für dich nur Reste, wenn du trödelst.“


    Neill knurrte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Nachdem er Travis noch einen letzten finsteren Blick zugeworfen hatte, schnappte er sich sein Gewehr und stürmte aus dem Haus. Travis schüttelte den Kopf und lächelte dem Jungen nach, doch als er sich Meredith zuwandte, war er wieder ernst.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin ließen sich die anderen beiden Brüder an der gegenüberliegenden Seite des Tisches nieder und starrten sie wortlos an.


    * * *


    „Was haben die Männer für ein Ziel?“ Travis stählte sich innerlich gegen die Gefühle, die ihn überkamen, als er Meredith vor sich sitzen sah. Am liebsten hätte er sie beschützt und den Arm um ihre Schultern gelegt. Er hasste es, so barsch zu sein, aber es war unumgänglich, dass er alles über seine Angreifer in Erfahrung brachte. Und das möglichst schnell. Vielleicht wusste Meredith mehr, als ihr bewusst war, kannte Details, die ihr vorhin entfallen waren. Jetzt war nicht die Zeit, sie mit Samthandschuhen anzufassen.


    „Meredith?“


    Sie sah an ihm vorbei in Richtung Flur und für einen kurzen Moment dachte er, sie würde versuchen wegzulaufen. Doch dann fiel ihm ihre Besonnenheit von vor zwölf Jahren wieder ein und er entspannte sich. Sie faltete die Hände wie zum Gebet in ihrem Schoß und hielt den Blick auf die Brüder gerichtet, während sie antwortete.


    „Die Scheune.“


    Das ergab Sinn. Sie hatten schon fast alles eingelagert, was sie für den Winter brauchten. Der Heuboden und die Fässer mit den Körnern waren voll, und da in den letzten Nächten die Temperaturen immer weiter gefallen waren, hatten sie auch schon einen Großteil ihrer Tiere in der Scheune untergebracht. Die Scheune samt Inhalt zu verlieren, das würde ihn und seine Brüder im Winter das Leben kosten. Aber selbst durch diese Aussicht würde er sich nicht zu einem Verkauf überreden lassen. Nichts könnte ihn dazu bringen, sein Land im Stich zu lassen.


    „Wie viele Männer kommen hierher?“, fragte Crockett.


    „Ich weiß es nicht.“


    Travis versuchte, die Sache anders anzugehen. „Wie viele Männer arbeiten für deinen Verlobten?“


    Merediths Kopf fuhr zu ihm herum und ihre Augen schienen Funken zu sprühen. „Er ist nicht mein Verlobter – er war es nie. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du aufhören würdest, ihn so zu nennen.“


    Travis hob entschuldigend die Hände. „Schon gut.“


    Sie atmete langsam ein und senkte den Blick wieder auf ihre Hände. „Der Name des Mannes ist Roy Mitchell und ich habe keine Ahnung, wie viele Männer für ihn arbeiten. Ihm gehört eine Holzfällerfirma, also vermute ich, dass er einige Angestellte hat.“


    Und die würden körperlich fit sein. Sich in Wäldern auskennen. Travis und seine Brüder würden es also nicht bloß mit ein paar eingebildeten Städtern zu tun bekommen. Er tippte nachdenklich mit dem Daumen auf die Kiefernholztischplatte.


    Crockett räusperte sich. „Wir müssen die Tiere in Sicherheit bringen.“


    Travis nickte zustimmend. „Aber wir können sie auch nicht einfach auf die Koppel hier beim Haus bringen. Wenn Mitchells Männer nahe genug herankommen und sehen, dass wir die Tiere in Sicherheit gebracht haben, wissen sie, dass wir Lunte gerochen haben, und fackeln stattdessen vielleicht das Wohnhaus ab.“


    „Wir könnten die Arbeitspferde unten am Bach anbinden.“


    „Gute Idee, Jim. Wenn sie in der Nähe des Wassers sind, lassen sie sich leichter beruhigen, falls doch ein Feuer ausbricht.“ Travis ließ seinen Blick an der Decke entlangwandern, was ihm normalerweise immer beim Denken half. „Jeder von uns sollte ein gesatteltes Pferd bei sich haben. Dann können wir die Kerle verfolgen, wenn wir sie vertrieben haben.“


    „Was ist mit dem Esel?“, fragte Crockett. „Du weißt, wie launig Samson nachts wird. Wenn wir ihn an den Fluss bringen, wird er mit seinem Geschrei alle auf sich aufmerksam machen.“


    Travis nickte. Der alte Samson war mürrisch und starrsinnig. Wenn er nicht im Stall war, sobald es dunkel wurde, würde er sich schlimmer gebärden als Neill, wenn es ums Baden ging. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir ihn hier auf der Koppel lassen. Vielleicht können wir auch Jochebed dort anbinden, um ihn zu beruhigen.“ Die Milchkuh wohnte in der Box neben Samson, also würde es ihm vielleicht helfen, wenn er sie bei sich hatte. Es gab ohnehin keine andere Möglichkeit. „Zwei Tiere außerhalb der Scheune sind bestimmt nicht zu auffällig.“


    „Und das Futter?“, fragte Crockett. „Ich dachte, wir könnten es vielleicht im Schuppen unterbringen.“ Er wandte sich an Jim. „Wenn das für dich in Ordnung ist.“


    Der Schuppen war Jims Hoheitsgebiet, sein Arbeitsbereich, in dem er Möbel aus Walnuss-, Kiefern- oder Eichenholz herstellte. Er beschützte ihn wie ein Eichhörnchen seinen Nussvorrat. Doch Jim nickte zustimmend, wie Travis es schon erwartet hatte. Die Bedürfnisse der Familie standen an erster Stelle.


    „Ich mache genug Platz.“


    „Gut.“ Mit jedem Teilstück ihres Planes gewann Travis ein bisschen von der Gelassenheit zurück, die ihm genommen worden war, als er von dem bevorstehenden Angriff erfahren hatte. Nun mussten sie sich nur noch um das letzte Problem kümmern. „Was ist mit dem Heu? Habt ihr irgendwelche Ideen, wo wir es unterbringen können?“


    Die Räucherkammer war zu klein, genau wie alle anderen Nebengebäude. Und wenn sie es im Freien liegen ließen, wäre es ein leichtes Ziel für eine geworfene Fackel. Travis schaute von Crockett zu Jim, aber auf den Gesichtern seiner Brüder zeigte sich, dass sie keine Idee hatten. Die Kontrolle, die er gerade zurückgewonnen hatte, schien Travis schon wieder zu entgleiten.


    „Die Wagen, die das Heu in die Stadt bringen, sind immer bis zum Himmel beladen. Warum häuft ihr nicht so viel Heu wie möglich auf euer Fuhrwerk und fahrt es runter zum Fluss oder in den Wald? Ihr könnt es zusätzlich doch auch mit einer Plane abdecken.“


    Drei Augenpaare richteten sich auf die Frau in ihrer Mitte – die Frau, deren Anwesenheit sie bereits alle vergessen hatten. Zumindest hatte Travis es. Doch jetzt, da er sie wieder ansah, fragte er sich, wie ihm das hatte passieren können.


    „Gute Idee“, stimmte Crockett zu.


    Travis wollte gerade ebenfalls zustimmen, als das Trappeln von Hufen auf dem Hof erklang. Innerhalb einer Sekunde hatte er sich sein Gewehr geschnappt und stürmte die Treppe hinab. Seine Brüder folgten ihm auf dem Fuße, dessen konnte er sich sicher sein.

  


  
    Kapitel 5


    Travis blickte am Lauf seiner Winchester entlang. Ein Reiter auf einem unbekannten weiß-hellbraun gescheckten Pferd galoppierte auf die Veranda zu. Travis stieß nervös seinen Atem aus und legte das Gewehr noch einmal an. Das Zwielicht machte es schwer, irgendetwas zu erkennen, also entschied er sich für den sichersten Schuss und richtete die Waffe auf den Brustkorb des Mannes. Als sich sein Finger dem Abzug näherte, kam ihm der Kerl plötzlich bekannt vor. Schockiert ließ Travis seine Winchester sinken, das Herz schlug ihm fest gegen die Brust, als ihm bewusst wurde, was gerade fast passiert wäre.


    Neill sprang vom Rücken des Pferdes aus direkt auf die Veranda, noch bevor das Tier stehen geblieben war. „Ich bin doch nicht zu spät zum Essen, oder?“


    Travis stürmte seinem jüngsten Bruder entgegen und schüttelte ihn heftig an seinem Hemd, sodass es ein Wunder war, dass die Knöpfe nicht nachgaben. „Was hast du dir nur dabei gedacht, hierherzureiten, ohne das Signal zu geben? Ich hätte dich erschießen können!“


    Der schockierte Ausdruck auf Neills Gesicht wandelte sich sehr schnell in Verlegenheit. „Sorry, Trav. Ich dachte, du würdest wissen, dass ich es bin, weil du mich doch selbst geschickt hast, um Miss Merediths Pferd zu holen.“


    „Hast du vergessen, dass wir heute Abend noch andere Besucher erwarten? Gefährliche Besucher?“ Travis strich das Hemd seines Bruders wieder glatt. „Im Dämmerlicht konnte ich nur das fremde Pferd erkennen und dachte, du wärst einer von ihnen. Du musst endlich anfangen, mit etwas anderem als deinem Magen zu denken!“


    „Nächstes Mal mache ich es richtig. Ich schwöre es.“


    Travis drückte die Schulter seines Bruders sanft, aber bestimmt. „Ich weiß, dass du das wirst. Du bist ein Archer.“


    „Jim“, rief Travis seinem Bruder zu, der gemeinsam mit Crockett auf den Stufen zur Haustür gewartet hatte, „kümmere dich ums Essen. Wir können nicht riskieren, dass uns der Junge vom Fleisch fällt. Wir haben heute noch zu viel zu tun.“


    Neills gewohntes Lächeln war wieder zurückgekehrt und die Anspannung in Travis’ Eingeweiden ließ nach. Ein wenig.


    Während Jim ihnen ins Haus voranging, sah Travis sich noch einmal um und betrachtete den dunklen Wald. Er fragte sich, von welcher Seite aus der Angriff kommen würde.


    Herr, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du uns diese Nacht überleben lassen würdest.


    * * *


    Wenn man den Archerbrüdern beim Essen zuschaute, war es, als würde man einen Wirbelsturm beobachten, der durch die Küche fegte. Meredith saß mit angelegten Ellenbogen auf ihrem Stuhl und hatte Angst, größere Bewegungen zu machen, als ab und zu ihre Gabel an den Mund zu führen. Sonst wäre sie mit Sicherheit von einem greifenden Arm angerempelt oder einem geworfenen Brötchen erschlagen worden. Das Hirschsteak war zu lange gebraten, die Bohnen klebrig und die Brötchen trocken wie ungebuttertes Toastbrot, doch die Archers attackierten ihr Essen wie ein Rudel Wölfe, das gerade frische Beute gemacht hatte. Sie aßen einfach.


    Nun, nicht alle. Der, den sie Jim nannten, hielt lange genug inne, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen und ein Stück Hirschsteak hinunterzuschlingen, das ihr allein schon wegen der unglaublichen Größe im Halse stecken geblieben wäre. Meredith hatte den Eindruck, dass er ihr die Schuld an dem schlechten Zustand des Essens gab, was wahrscheinlich auch der Fall war. Ihr Erscheinen hier hatte das Abendessen verzögert. Und mit der drohenden Ankunft von Roys Männern im Nacken war Eile sicherlich angebracht. Doch nichtsdestoweniger machte es Meredith mehr als nervös, von vier so heißhungrigen, hektischen Männern umgeben zu sein. Deshalb war sie ebenso erleichtert wie fasziniert, als Travis seinen Stuhl fünf Minuten, nachdem das Essen begonnen hatte, zurückschob und anfing, seine Brüder zu instruieren.


    „Jim, du kümmerst dich um den Weizen und alle Futtermittel. Crockett, du bringst das Fuhrwerk her und fängst mit dem Heu an. Wir werden nicht alles umlagern können, aber den größten Teil sollten wir schaffen. Ich helfe dir, sobald ich Neill erklärt habe, was mit den Tieren passiert.“


    Stuhlbeine kratzten über den Boden, als die Archerbrüder aufsprangen, sich die letzten Bissen in den Mund stopften und sich umgehend auf den Weg machten, um Travis’ Anweisungen zu befolgen. Keiner von ihnen schenkte ihr auch nur einen Blick, ihre Gesichter waren ernst und grimmig.


    Meredith erhob sich ebenfalls, doch sie fühlte sich etwas unsicher und nutzlos. „Was soll ich tun?“


    Travis wandte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick einen Moment zu lange auf ihrem schwachen Bein ruhte. „Bleib im Haus. Sobald das hier vorbei ist, bringe ich dich nach Hause.“ Und mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab.


    Meredith beeilte sich ihn einzuholen und hielt ihn am Arm fest. „Ich kann helfen, Travis.“


    Die dunkelbraune Weste, die Travis trug, wirbelte heftig herum, als er sich zu ihr umwandte. „Das ist nicht dein Kampf! Bleib einfach im Haus und zieh den Kopf ein. Du kennst dich hier nicht aus und es würde mich nur aufhalten, dir alles zu erklären.“


    Auch wenn er es nicht sagte, wusste sie genau, was er dachte. Der Blick auf ihr Bein in der Küche hatte Bände gesprochen. Er glaubte, dass sie schwach war. Eine Belastung.


    Meredith erwiderte nichts weiter, als Travis hinüber zur Scheune lief, aber während sie zurück in die Küche ging, schwor sie sich, ihm zu beweisen, dass sie mehr als nur ein hinkendes Mädchen war. Sie war klug und stark und fähig und jeder, der etwas anderes dachte, musste eines Besseren belehrt werden.


    In der Küche angekommen, ließ sie ihren Blick schweifen. Der mit schmutzigem Geschirr beladene Tisch und der Herd, der mit Essensresten bespritzt und verklebt war, wirkten auf sie wie eine Herausforderung. Meredith zog ihren Mantel aus, krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch und fing an, das Geschirr zusammenzuräumen. Es mochte nicht die heldenhafteste aller Aufgaben sein, aber sie würde die Küche so auf Vordermann bringen, dass diese dickköpfigen Archers sie nicht wiedererkennen würden.


    Außerdem konnte sie ihren Gedanken am besten freien Lauf lassen, wenn sich ihre Hände im Waschwasser befanden. Und nachdenken musste sie, das war ihr klar. Die Männer hatten sich so darauf konzentriert, wie sie die Dinge retten konnten, die sich in der Scheune befanden, dass sie vergessen hatten, sich eine Strategie zu überlegen, wie sie die Scheune selbst erhalten konnten. Das war nun ihre Aufgabe.


    Als das Geschirr gewaschen und der Herd gereinigt war, machte Meredith sich daran, Phase eins ihres Planes in die Tat umzusetzen. Zuerst zog sie jeden Suppentopf, Eimer und Waschzuber hervor, den sie finden konnte. Dann durchsuchte sie die Regale nach medizinischen Gütern. Sie betete dafür, dass Travis und seinen Brüdern nichts geschah, aber für den Fall der Fälle wollte sie gewappnet sein. Dann ging sie durch die Schlafzimmer und sammelte alte Decken ein. Es gab mehr als eine Art, ein Feuer zu bekämpfen. Sie wollte so viele Mittel wie möglich zur Verfügung haben.


    Meredith stapelte die Decken im größten Waschzuber und hob ihn mit einem Ächzen an. Dann machte sie sich auf den Weg zu der Hintertür, die sie in einer kleinen Kammer neben der Küche entdeckt hatte. Der Zuber knallte immer wieder mit einem leichten Plingplong gegen ihre Hüfte. In der Kammer angekommen, öffnete sie die Tür und starrte in den Hof hinaus, bis sie in der Dunkelheit gefunden hatte, wonach sie suchte. Sie streckte sich noch einmal und machte sich dann auf zur Koppel.


    Die Männer hatten gut gearbeitet. Der Esel und die Milchkuh waren bereits hier und mit ihnen vier gesattelte Pferde. In einiger Entfernung sah sie den Heuwagen neben der Scheune stehen. Stimmen drangen aus dem Gebäude und Meredith vermutete, dass sie sich nun alle gemeinsam um das Heu kümmerten. Sie musste sich beeilen, wenn sie wieder im Haus sein wollte, bevor die Männer zurückkamen, um ihre Mäntel zu holen. Schnell lief sie zurück, um die Gefäße zu holen, die sie vorher zusammengesammelt hatte.


    Als sie wieder an der Koppel war, ergriff Meredith die Pumpe und füllte den Trog so weit, dass das Wasser über den Rand floss. So würde es leicht sein, mit den Eimern und Töpfen immer wieder Nachschub zu holen. Schließlich tränkte sie auch die Decken mit Wasser und legte sie neben den Trog. Dann füllte sie alle Gefäße. Als sie fertig war, reihte sich eine ganze Schlange von fertig präparierten Behältnissen am Zaun der Koppel auf. Zufrieden nickte Meredith und ging zurück in die Küche.


    Vom Fenster aus konnte sie die vorbereiteten Eimer in der Dunkelheit nicht ausmachen, doch es beruhigte sie zu wissen, dass sie da waren. Es war seltsam, dass sie einen solchen Beschützerinstinkt entwickelte, wenn sie sich die brennende Scheune vorstellte. Sie war nicht einmal zwei Stunden auf dem Land der Archers und schon fühlte sie sich irgendwie zugehörig, wenn sie so über den Hof blickte.


    „Ich weiß, dass deine Männer kommen, Roy“, flüsterte sie in die Dunkelheit hinaus, „aber ich werde dich mit allem bekämpfen, was mir zur Verfügung steht.“


    Das Schlagen der Haustür und die schweren Schritte im Flur zogen Merediths Aufmerksamkeit vom Fenster weg. Schnell wickelte sie sich ein Geschirrtuch um die Hand, ergriff die Kaffeekanne, die sie vorhin aufgesetzt hatte, und schenkte die dampfende schwarze Brühe in fünf Tassen. Dann stellte sie die Kanne zurück und sah aufmerksam in Richtung Tür. Alle vier Archers standen in der Tür und starrten sie an, als hätten sie noch nie zuvor eine Frau gesehen, die Kaffee ausschenkte.


    „Ich dachte, ihr könntet ein bisschen Wärme gebrauchen, bevor ihr nach draußen geht. Die Nacht wird kalt und keiner weiß, wie lange ihr warten müsst.“ Sie lächelte, während sie das nervöse Flattern in ihrem Magen zu beruhigen versuchte.


    Endlich trat Travis vor und nahm ihr eine Tasse ab. „Danke.“ Sein Blick traf den ihren und eine Wärme durchdrang sie, die rein gar nichts mit dem heißen Kaffee zu tun hatte.


    Schnell senkte Meredith die Augen und reichte dann auch Crockett, Jim und Neill jeweils eine Tasse. Jeder bedankte sich murmelnd und nickte ihr zu, doch keiner erregte bei ihr die gleichen seltsamen Gefühle.


    Sei vorsichtig, Meredith. Nach der ganzen Sache hier gehst du wieder nach Hause. Verlier nicht dein Herz an einen zurückgezogenen Cowboy, der in seinem Leben keinen Platz für dich hat.


    „Ich habe Sadie mitgebracht, damit du Gesellschaft hast, wenn wir draußen sind.“ Travis stieß einen Pfiff aus und ein großer schwarzer Hund wuselte zwischen den Beinen der Archers hindurch. Die Krallen klickten auf dem Boden und der wedelnde Schwanz war Meredith sofort sympathisch. Travis gab ein Zeichen und der Hund lief zu Meredith und setzte sich neben sie.


    „Das ist Sadie? Der bösartige Welpe, der mich fast aufgefressen hätte?“ Meredith grinste und beugte sich nach unten, um den alten Hund zu streicheln. Sadies Schwanz zischte freundlich über den Boden. „Jetzt, wo ich größer bin und du älter, bist du nicht annähernd so Furcht einflößend.“


    „Furcht einflößend? Sadie?“, spottete Neill. „Sie ist ein gealterter Vogelhund. Wer würde sich vor ihr fürchten?“


    „Neill!“ Travis sprach mit ermahnendem Tonfall.


    Meredith lachte leise. „Ist schon gut.“ Sie hockte sich hin und kraulte den Hund ausgiebig am Hals und an den Flanken. „Jeder sieht, dass Sadie ein herzensguter, treuer Hund ist. Aber ein zehnjähriges Mädchen mit übertriebener Vorstellungsgabe, das sein Leben lang Geschichten über die menschenfressenden Hunde der Archers gehört hat, konnte Sadies Enthusiasmus ein wenig missinterpretieren.“


    „Menschenfressende Archerhunde? Was ist das denn für ein –“


    „Vergiss es, Neill“, schnitt Travis ihm das Wort ab. „Wir müssen uns jetzt um andere Sachen kümmern. Schnappt euch die Mäntel und steigt in die Sättel.“


    Neill verließ mit Jim und Crockett im Schlepptau die Küche, wo Meredith nun ganz alleine mit Travis war. Er trat einen Moment lang von einem Fuß auf den anderen, dann stellte er schließlich seine Kaffeetasse beiseite. „Sadie mag vielleicht alt sein“, sagte er und sein Blick wanderte durch den Raum, „aber sie ist eine gute Wachhündin. Sie bellt, sobald sie irgendetwas Ungewöhnliches hört, also behalt sie in deiner Nähe.“


    „Das mache ich.“ Meredith kraulte den Hund noch ein letztes Mal und richtete sich dann auf.


    Travis legte seine Hände auf die Rückenlehne des nächstbesten Stuhles und seine Finger massierten das Holz, als sei er sich nicht sicher, was er mit ihnen anfangen sollte. Eine seltsame Geste für einen Mann, der die Autorität wie eine zweite Haut zu tragen schien. Die Unsicherheit und Verletzlichkeit in seinem Verhalten ließen Merediths Puls schneller werden.


    „Bleib im Haus“, sagte er noch einmal. „Hier bist du sicher.“ Endlich sah er ihr in die Augen. „Wenn mir irgendwas passieren sollte, kümmern sich die Jungs um dich, also musst du dir um nichts Sorgen machen.“


    Sie senkte die Lider und sah Travis dann wieder an. „Sei vorsichtig.“


    Er räusperte sich und sah dann schnell weg. „Mach ich“, murmelte er und schnappte sich seinen Mantel. „Ach, und Meredith …“


    „Ja?“


    „Danke.“


    Als Travis den Raum verließ, lächelte Meredith. Was auch immer die Nacht noch brachte, der Weg zur Archerranch hatte sich schon gelohnt.


    * * *


    Jeder der Brüder machte sich auf dem Rücken seines Pferdes auf den Weg zu den abgesprochenen Positionen im Wald, wo sie sich verbergen sollten. Sie hatten sich zuerst in der Scheune verstecken wollen, doch dort hätten sie nur nach zwei Seiten hin freie Sicht gehabt. Wenn Mitchells Männer von Osten oder Westen her kämen, hätten Travis und seine Brüder kaum eine Chance gehabt, sie ausfindig zu machen. Draußen zwischen den Bäumen hatten sie die Möglichkeit, die Männer so früh zu sehen, dass diese keine Fackel in Richtung der Scheune werfen konnten.


    Außerdem wollte Travis ein Auge auf das Haus haben. Und auf Meredith. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie hierhergekommen war, um ihn zu warnen. Eine schöne Frau wie sie sollte mit ihrer Zeit andere Dinge anzufangen wissen, als die heruntergekommenen Scheunen von heruntergekommenen Männern zu retten, die schon vor Jahren den Kontakt zur Zivilisation verloren hatten.


    Aber sie war gekommen. Weil sie sich ihm verpflichtet fühlte. Travis schüttelte den Kopf, als er abstieg und sein Gewehr aus der Satteltasche zog. Er hatte bemerkt, dass die junge Frau ihr rechtes Bein stärker belastete – und das wegen einer Verletzung, die er mit zu verantworten hatte. Aber anstatt ihm die Schuld dafür zu geben, hatte sie den weiten Ritt auf sich genommen, um ihm zu helfen. Nicht gerade typisch für eine Frau.


    Allerdings hatte er auch noch nicht viele Erfahrungen mit Frauen gemacht. Nach der achten Klasse hatte er die Schule verlassen müssen, um mit seinem Vater die Farm zu führen, und wieder ein paar Jahre später hatte er alleine seine eigenen Geschwister erziehen müssen. Abgesehen von einigen sporadischen Kirchbesuchen mit vierzehn Jahren hatte er mit dem schönen Geschlecht noch nichts zu tun gehabt.


    Travis rieb sich über das stoppelige Kinn und fragte sich zum ersten Mal, was er wohl für einen Eindruck auf sie gemacht haben mochte. Sie musste ihn für verrückt halten, wo er doch wie ein Wilder herumlief, Gewehre auf harmlose Frauen richtete und mit Befehlen um sich warf wie ein General. Doch als er mit den Jungs zurück ins Haus gekommen war, nachdem sie draußen alle Vorbereitungen abgeschlossen hatten, und er sie so in der Küche hatte stehen sehen, da hatte sich sein Herz vor Sehnsucht zusammengezogen. Und er war nicht der Einzige gewesen, dem es so ergangen war. Crockett und Jim hatten es auch gespürt. Und selbst Neills Jugend hatte ihn nicht davor geschützt.


    Während Travis in die Dunkelheit starrte und auf auffällige Bewegungen achtete, flogen Fragen über Fragen durch seinen Kopf und lenkten ihn ab. Wäre seine Reaktion bei jeder Frau so ausgefallen, die in der Küche stand und diese heimelige Atmosphäre verbreitete? Oder lag es an Meredith, dass sein Beschützerinstinkt auf sie reagierte und er sich von ihr angezogen fühlte?


    Travis verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter an den Baum neben sich. Es war schade, dass sie bald wieder von hier fortgehen würde. Gerne hätte er versucht, Antworten auf seine Fragen zu finden.


    

  


  
    Kapitel 6


    Merediths Kopf, der ihr auf die Brust gesunken war, zuckte nach oben und sie musste mehrmals blinzeln, um sich zurechtzufinden. Sie starrte von ihrem Platz im Schaukelstuhl aus in die Dunkelheit hinaus, konnte aber nichts Sonderbares erkennen. Nachdem sie die dicken Falten ihres warmen Quilt-Kokons um sich herum neu drapiert hatte, lehnte sie sich entspannt zurück und gestattete ihren Augen, sich wieder zu schließen.


    Da erklang ein tiefes Grollen zu ihren Füßen, das in einem scharfen Bellen mündete.


    Meredith riss die Augen auf und setzte sich hektisch aufrecht hin. „Hast du etwas gehört, Sadie?“, flüsterte sie erschrocken. Sie befreite ihre Arme aus dem Quilt und griff nach der alten Flinte, die sie in der Abstellkammer gefunden hatte.


    Sadie hatte sich erhoben und stand steif und mit angelegten Ohren da. Meredith erhob sich nun ebenfalls. Mit zitternden Händen umklammerte sie das Gewehr und richtete es mit der Hoffnung in die Nacht hinaus, jemanden zu erspähen, der dort nicht hingehörte. Doch die Scheune war nichts weiter als ein dunkler, unförmiger Schatten vor schwarzem Hintergrund.


    Dann löste sich plötzlich ein Schatten. Dann noch einer. Und noch einer. Drei kleine Silhouetten. Merediths Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihr Puls beschleunigte sich immer weiter, während sie leise die Veranda entlangschlich. Hatten Travis und die anderen ihre Posten im Wald schon wieder verlassen oder hatten sich Roys Männer unbemerkt anschleichen können?


    Während sie noch mit sich selbst rang, was sie am besten tun sollte, spielte eine Brise mit den losen Strähnen ihres Haares – eine Brise, die einen bekannten, süßlichen Duft mit sich führte.


    Kerosin!


    Meredith rannte von der Veranda herunter und riss die Flinte hoch. Der Doppellauf zeigte in die Luft und sie stählte sich selbst gegen das, was gleich geschehen würde. Dann zog sie den Abzug. Der Schuss zerriss die Stille und hallte lange nach.


    Das sollten selbst die Archers auf ihren Posten gehört haben.


    Meredith ließ die Waffe wieder sinken und beobachtete zufrieden, wie die Schatten sich hektisch von der Scheune entfernten. Dann zerriss ein weiterer Schuss die Luft. Meredith schrie auf, als die Kugel den Staub kaum einen Meter von ihr entfernt aufwirbelte. Sie rannte zurück in die Dunkelheit der Veranda und ließ sich hinter dem Schaukelstuhl fallen, in dem sie vor wenigen Minuten noch friedlich geschlummert hatte. Sadie folgte ihr, als wolle sie sie beschützen.


    „Braves Mädchen.“ Meredith umfasste den Hals der Hündin und zog sie zu sich hinter den Stuhl.


    Da sie ihr Vorhaben nicht länger verheimlichen mussten, rannten Roys Männer nun laut rufend und sehr geschäftig um die Scheune herum, bis einer von ihnen ein Streichholz anzündete.


    Dieser kleine Funken entzündete ein Leuchtfeuer der Angst in Merediths Brust. Denn er blieb nicht lange so klein. Er entfachte eine Fackel. Dann noch eine. Und eine dritte.


    Sadie bellte trotz Merediths Versuchen, sie zu beruhigen. Das Maultier auf der Koppel schrie laut und trat gegen den Zaun, dass man es bis zum Haus hin knallen hörte. Meredith schloss ihre Augen und betete, bis das Geräusch von herangaloppierenden Hufen sie aufhorchen ließ.


    Travis!


    Zwei Reiter sprengten mit angelegten Gewehren aus dem Wald nahe dem Scheunentor. Schüsse zerrissen die Nacht und Rufe erfüllten die Luft. War einer der Reiter Travis? Und wo waren die anderen Brüder? Hielten sie sich im Schatten der Bäume auf? Wie viele von Roys Männern waren überhaupt hier? Meredith spähte zwischen den gedrechselten Holzstäben der Rückenlehne hindurch. Ihr Griff um Sadie hatte sich unbewusst so verstärkt, dass die Hündin sich schließlich frei machte. Wenn sie doch nur sehen könnte, was vor sich ging!


    Bald kamen auch die anderen beiden Brüder hinzu und die Fackeln der Eindringlinge landeten im Staub, da Roys Männer sich nun mit Waffen verteidigen mussten. Für ein paar Minuten wagte Meredith zu hoffen, dass der Scheune nichts passieren würde, doch als Roys Männer auf ihre Pferde sprangen und Travis sie mit seinen Brüdern verfolgte, trug der Wind einen verbrannten Geruch zu ihr herüber. Einen Geruch, der viel stärker war, als es ein paar Fackeln im Staub hätten verursachen können.


    Meredith kam hinter dem Stuhl hervor und ging vorsichtig die Verandastufen hinab. Da der eine Lauf der Waffe noch geladen war, legte sie das Gewehr an und schlich sich leise über den Hof. Sie ließ ihren Blick schweifen und hielt nach verdächtigen Schatten Ausschau. Gerade, als Meredith sich sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, schoss Sadie an ihr vorbei durch den Zaun hindurch und begann, das Scheunentor anzubellen.


    Meredith verstärkte den Griff um die Flinte, biss sich auf die Unterlippe und folgte dem Hund langsam. „Ist jemand hier?“, rief sie laut.


    Die einzige Antwort kam von Samson, dem Esel, der immer noch einen Riesenaufstand auf der Koppel machte. Auch die Kuh war nervös, lief hin und her und muhte von Zeit zu Zeit. Als Meredith ihre Ohren anstrengte, um ein Zeichen menschlicher Anwesenheit zu vernehmen, hörte sie ein anderes Geräusch – ein gedämpftes Knistern innerhalb der Scheune.


    Schnell rannte Meredith auf die Scheune zu, kletterte zwischen den Planken des Zaunes hindurch und lief zu Sadie. Hitze schlug ihr entgegen, als sie vor dem Scheunentor stand.


    Gierige Flammen leckten an den Innenseiten der Wände entlang.


    Die Mistkerle hatten das Innere der Scheune in Brand gesetzt! Wut schoss glühend durch Merediths Adern, während sie ihren Rock zusammenraffte und zu der Reihe mit Wasser gefüllten Eimern lief. Travis und seine Brüder konnten nicht wissen, dass Roys Männer ihre Scheune angesteckt hatten, als sie die Verfolgung aufgenommen hatten. Also würden sie sich mit ihrer Rückkehr nicht beeilen. Es hatte für sie Priorität, die Angreifer zu erwischen. Das bedeutete, dass Meredith den Brand alleine bekämpfen musste.


    Für den Fall, dass Travis noch nicht allzu weit weg war, um einen Warnschuss zu hören und seine Bedeutung zu verstehen, feuerte Meredith die letzte Kugel im Lauf ab und ließ die Waffe dann fallen. Schnell schnappte sie sich zwei der Eimer, die sie vor einer gefühlten Ewigkeit vorbereitet hatte, und schleppte sie so zügig wie möglich zur Scheune. Sie bemühte sich, nicht zu viel Wasser zu verschütten.


    „Warum muss ich bloß humpeln?“, grummelte Meredith. Im selben Moment, in dem die Worte ihrem Mund entschlüpften, trat sie mit dem rechten Fuß in ein Loch und Wasser spritzte auf ihr Bein. Sie verzog das Gesicht, verringerte ihre Geschwindigkeit aber nicht.


    In der Scheune angekommen, wandte Meredith sich zuerst der östlichen Wand zu, da das Feuer hier am stärksten zu brennen schien. Sie schüttete das Wasser in die Flammen und frohlockte innerlich bei dem zischenden Geräusch, das daraufhin erklang. Doch innerhalb von nur einer Sekunde leckten neue Feuerzungen an ihrer Stelle.


    Meredith rannte zurück zur Tränke. „Bitte, Herr, lass mich etwas bewirken. Bitte! Es ist nicht richtig, dass gute Männer unter der Niedertracht eines Verrückten leiden.“


    Sie rannte hin und her und schüttete Wasser in die Flammen, bis die Tränke fast leer war. Ihre Armmuskeln zitterten wie Pudding und ihr Rücken bettelte sie an, endlich aufzuhören. Ihre Lungen brannten durch den Rauch und die Hitze, doch sie weigerte sich, aufzugeben.


    Mit einem rußverschmierten Ärmel wischte sie sich den Schweiß ab und drehte sich dann von der Scheune weg, um tief die saubere, kühle Luft einzuatmen. Schließlich schnappte sich Meredith eine Decke, tränkte sie im letzten Rest des Wassers im Trog und wandte sich wieder der Scheune zu. Sie würde so viele Flammen wie möglich ausschlagen und dann die Eimer an der Pumpe auffüllen. Sicher würden die Archers bald zurückkommen.


    Auf dem Weg zur Scheune wich sie geschickt Samsons Hufen aus und drinnen wandte sie sich wieder der Westwand zu. Sie schlug mit der Decke nach den Flammen, doch die schienen nur mit ihr zu spielen und tanzten immer höher, außerhalb ihrer Reichweite.


    Dann, als wäre plötzlich eine riesenhafte Tür aufgeschwungen, blitzte grelles Licht über Merediths Kopf auf und eine massive Welle der Hitze überrollte sie.


    Herr, hab Erbarmen!


    Das Feuer hatte den Heuboden in Brand gesetzt.


    * * *


    Mitchells Männer waren entkommen. Alle. Travis starrte finster den zerschnittenen Draht an, der die Grenze seines Landes markierte, und umklammerte dabei den Knauf seines Sattels so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Wenn es nur nicht so dunkel gewesen wäre, wäre die Sache vielleicht anders verlaufen. Doch die Archers wussten es besser, als dass sie ein Pferd bei diesen schlechten Sichtverhältnissen durch einen Galopp gefährden würden.


    Gäbe es einen weiteren Versuch? Travis hatte keinen Zweifel daran, dass Roys Männer beim nächsten Mal erfolgreich wären, wenn er und seine Brüder niemanden hätten, der sie warnen könnte.


    „Sieh es doch mal positiv – sie haben die Scheune nicht angesteckt und keiner von uns ist verletzt.“ Crocketts leise Bemerkung sickerte langsam in Travis’ Bewusstsein. Er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Loch im Zaun ab und musterte seine drei kerngesunden, mutigen Brüder, die sich um ihn herum versammelt hatten.


    „Du hast recht.“ Travis räusperte sich, um Zeit zu gewinnen, seine Frustration hinunterzuschlucken und den Jungen ein halbherziges Lächeln zu schenken. „Die Dinge könnten wirklich schlimmer stehen. So, wie die Kugeln geflogen sind, ist es ein Wunder, dass kein Blut geflossen ist.“


    „Aber ich weiß immer noch nicht, wie diese Stinktiere an uns vorbeigekommen sind“, grummelte Neill. „Ich bin nicht eingeschlafen, Travis. Ich schwöre es!“


    „Ich weiß das, kleiner Bruder. Du musst nicht schwören. Was vorbei ist, ist vorbei.“ Travis lenkte seine haselnussfarbene Stute vorwärts, bis er neben Neill stand. „Es ist zu viel Land, um es mit vier Leuten zu bewachen, und es war zu dunkel, um auch nur einen Steinwurf weit zu sehen. Mir war schon klar, dass die Wahrscheinlichkeit, einen von ihnen zu erwischen, relativ gering war. Aber so waren unsere Chancen doch am größten, vor allem weil sie dachten, wir liegen ahnungslos in unseren Betten. Aber es hat nicht sollen sein.“


    „Wo du gerade von unseren Betten sprichst …“ Crocket zog an den Zügeln, bis sich sein Pferd in Richtung Haus wandte. „Ich bin mehr als müde. Lasst uns zurückreiten.“


    Travis nickte, denn auch seine eigene Energie war verschwunden, nachdem die Gefahr nun gebannt war. Er spürte die Anstrengungen des Tages in jedem einzelnen Knochen. „Reite voran.“


    Sie ritten in einer Reihe durch die Bäume hindurch und hielten sich an die festgetrampelten Pfade, die das geringste Risiko für die Pferde bedeuteten. Niemand redete mehr. Sie alle waren zu erschöpft und entmutigt, um jetzt noch mehr zu schaffen, als sich aufrecht im Sattel zu halten. Doch als sie die Anhöhe hinaufritten, hinter der sich ihr Haus befand, brach Neill das Schweigen.


    „Es war eine gute Idee, den Warnschuss abzugeben, Trav. Sonst hätten wir die Typen überhaupt nicht bemerkt.“


    „Das war ich nicht.“ Travis lenkte sein Pferd mit auf den Boden gerichtetem Blick um einen großen Felsen herum. „Ich habe das Mündungsfeuer vom Haus her gesehen. Ich vermute, dass Meredith den Schuss abgegeben hat.“


    „Meredith?“ Neills Stimme klang ungläubig. „Hast du ihr nicht gesagt, dass sie im Haus bleiben soll? Was hat sie da draußen gemacht und wo hat sie überhaupt die Waffe her? Du glaubst doch nicht, dass sie denen geholfen hat, oder?“


    „Natürlich hat sie ihnen nicht geholfen“, schnappte Travis. „Wenn sie das getan hätte, hätte sie uns wohl kaum gewarnt.“ Travis verkniff sich die Worte, die ihm sonst noch auf der Zunge lagen, schockiert über seine vehemente Reaktion. Neill kannte Meredith nicht. Nicht so wie er selbst. Doch sie hatte sich von irgendwoher eine Waffe besorgt. Ihre Loyalität anzuzweifeln war logisch – logischer, als ihr blindlings zu vertrauen und ihren Charakter aufgrund zweier kurzer Begegnungen einschätzen zu wollen.


    Travis verzog das Gesicht. War er wirklich so leicht zu beeindrucken, dass er sich von zwei strahlenden blauen Augen und einem hübschen Lächeln gefangen nehmen ließ? Er sollte seine Gefühle besser wieder in den Griff bekommen, bevor er noch etwas Dummes tat.


    „Sie hat vielleicht eine von Pas alten Flinten gefunden“, gab Crockett zu bedenken. „Der Schrank in der Abstellkammer ist nicht abge –“


    „Sei still!“ Jims angespannte Stimme ließ Travis herumfahren. „Ich rieche Rauch.“


    Rauch? Travis sog die Luft ein und Schrecken machte sich in ihm breit. Jetzt konnte er es auch riechen.


    Hatte ein Funken einer der heruntergefallenen Fackeln einen Nährboden gefunden? Er hatte kein Anzeichen für Feuer gesehen, als er mit seinen Brüdern die Verfolgung aufgenommen hatte. Hatte er sein Heim schutzlos zurückgelassen?


    Hatte er Meredith schutzlos zurückgelassen?


    Er schnalzte mit der Zunge, stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte in Richtung ihres Hauses.

  


  
    Kapitel 7


    Als die Bäume dünner wurden, nahm der Gestank von Rauch immer mehr zu und ein beängstigender orangefarbener Schimmer erhellte die Nacht durch die Pinien hindurch. Travis verstärkte seinen Griff um die Zügel und presste sich an den Hals seines Pferdes, um es zu einem halsbrecherischen Tempo anzutreiben. So nah am Haus kannten Travis und sein Pferd jeden Zentimeter und Bexar gehorchte ihm, ohne zu zögern.


    Die Scheune kam in Sichtweite und Travis knirschte mit den Zähnen. Das Gebäude glühte von innen heraus wie eine Laterne und von Zeit zu Zeit leckte eine Flamme aus der noch verschlossenen Heubodentür, wie um ihn zu verspotten.


    Wie hatte er so dumm sein können? Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, das Innere der Scheune zu untersuchen, bevor er sich an die Verfolgung gemacht hatte. Er hatte einfach gedacht, er hätte die Männer rechtzeitig unterbrochen. Sein Hunger nach Gerechtigkeit hatte seinen Verstand ausgeschaltet.


    Travis lenkte sein Pferd zur Koppel hin und stieg nahe der Tränke ab. Eine Reihe leerer Eimer, Waschwannen und anderer Gefäße, in deren Oberfläche sich der Feuerschein spiegelte, empfing ihn dort.


    Sie war doch wohl nicht …


    Travis erklomm den Zaun. „Meredith!“


    Sadie schoss aus der Scheune auf ihn zu und umkreiste ihn bellend. Fast hätte sie ihn umgeworfen. Ein letztes Mal bellte sie, dann schoss sie zurück in die Scheune. Travis rannte hinter ihr her.


    Dicker Qualm waberte um die Dachbalken und der stechende Geruch von brennendem Holz umgab ihn. Er blinzelte durch den Rauch hindurch und suchte den Boden nach Meredith ab. Als er sie an der Westwand erblickte, wie sie mit einer Decke auf die züngelnden Flammen einschlug, übermannte ihn fast die Erleichterung und seine Knie drohten nachzugeben. Dann überkam ihn ein Zorn, der ihn wieder stärkte, und er stapfte auf Meredith zu, deren dunkelgrünes Kleid mittlerweile von Asche grau war.


    „Was glaubst du, was du hier tust?“ Travis schnappte sich die feuchte Decke, als sie sie gerade über die Schulter hob, um wieder zuzuschlagen. Er konnte sie ihr ohne großen Widerstand entwenden. Ihre offensichtliche Erschöpfung stachelte seine Wut nur weiter an. „Ich habe dir doch gesagt, dass du im Haus bleiben sollst.“


    Meredith wandte sich wie im Traum zu ihm um und blinzelte, als würde sie im ersten Moment nicht verstehen, wen sie da vor sich hatte. „Travis?“ Ein Funke der Erkenntnis trat in ihre Augen und sie warf sich in seine Arme und klammerte sich an ihn. „Gott sei Dank, du bist endlich da!“


    Der Körperkontakt war so unerwartet, dass er Travis fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Vor einer Sekunde noch hatte er herumgeschrien und plötzlich presste sich eine dankerfüllte Frau an ihn. Wie hatte das so schnell passieren können?


    „Ich habe es wirklich versucht, Travis. Wirklich.“ Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. Der Ruß auf ihren Wangen und ihrer Stirn ließ das Strahlen ihrer blauen Augen nur umso intensiver wirken. „Ich hatte die Flammen an der Ostwand gelöscht und mich gerade der Westwand zugewandt, als das Feuer den Heuboden erreicht hat. Glaubst du, wir können die Scheune retten?“


    „Ich weiß es nicht. Die Jungs und ich werden es versuchen.“ Er machte sich vorsichtig von ihr los und nahm ihre Hand. „Wir müssen dich erst mal hier rausbringen.“


    Sie taumelte hinter ihm her aus der Scheune. Crockett war schon dabei, den Trog wieder aufzufüllen, während Jim und Neill mit den Eimern bereitstanden.


    „Das Zentrum des Feuers ist auf dem Heuboden“, rief er seinen Brüdern zu. „Tut, was ihr könnt, aber gefährdet euch nicht selbst. Wenn das Dach Feuer fängt, haut da ab. Sorgt dafür, dass das Feuer nicht auf das Haus überspringt.“


    Travis verringerte seinen Griff um Merediths Hand nicht, bis er sie auf die andere Seite der Koppel gezogen hatte. „Geh ins Haus.“


    „Ich kann helfen.“


    „Nein, Meredith! Ich will dich nicht in der Nähe des Feuers haben.“ Der Gedanke allein ließ ihn erschauern, trotz der Hitze, die ihm aus der Scheune entgegenschlug.


    „Ich habe es geschafft, nicht zu verbrennen, während ihr eine halbe Stunde lang gebraucht habt, um hier wieder aufzutauchen.“ Sie verschränkte die Arme und starrte ihn böse an. Ihre Lebensgeister schienen wieder zu erwachen. „Ich denke, ich finde eine Möglichkeit, diese Tradition noch ein wenig aufrechtzuerhalten.“


    „Die Antwort ist nein.“ Er drehte ihr einfach den Rücken zu und ging davon – und hoffte, dass sie auf ihn hören würde. Wenn sie einer seiner Brüder gewesen wäre, hätte es gar keine Diskussion gegeben. Er war das Haupt der Familie und sein Wort war Gesetz. Aber sie war keine Archer. Und er hatte keine Ahnung, wie er mit ihr umgehen sollte, wenn sie nicht auf ihn hörte.


    Sie schlüpfte an ihm vorbei, trat ihm in den Weg und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. „Lass mich die Pumpe bedienen.“


    „Du bist zu müde dazu.“ Travis unterbrach sie mit einer Handbewegung, als sie gerade den Mund zu einer Erwiderung öffnete. „Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten. Meine Scheune brennt.“ Er schob sie zur Seite und ging mit langen Schritten an ihr vorbei. Dieses Mal ließ sie es geschehen.


    Travis und seine Brüder bekämpften die Feuersbrunst so gut sie konnten. Sie standen auf Leitern innen und außen am Heubodenfenster und kämpften gegen die Flammen, doch es dauerte nicht lange, bevor das Feuer das Dach erreichte.


    Als Neill mit einem weiteren Eimer die Leiter heraufgeklettert kam, winkte Travis ab. „Hilf Jim und Crock draußen.“ Er ließ sich die Leiter heruntergleiten, seine Stimme rau vom Qualm, sein Gesicht wund von der Hitze wie das Hinterteil einer Kuh nach der Brandmarkung. „Ich bringe die Tiere draußen weiter weg, damit sie wirklich in Sicherheit sind, und komme dann zu euch.“


    Neill nickte und befolgte seine Anweisung, doch die Zuversicht in seinen Augen schwand. Er war erst neunzehn, doch auch ein junger Mann konnte erkennen, dass sie sich bald geschlagen geben müssten. Und wahrscheinlich hatte er genau diese Erkenntnis auch im Gesicht seines großen Bruders gesehen.


    Es schmerzte, zweimal in einer Nacht zu verlieren. Es war schon schlimm genug gewesen, die Angreifer ziehen lassen zu müssen, doch der Gedanke, dass sie der Scheune nichts hatten anhaben können, hatte die Sache erträglicher gemacht. Nun war doch alles schiefgelaufen.


    Travis zog die Leiter herunter, trat die wenigen Flammen aus, die auf der obersten Sprosse züngelten, und trug sie nach draußen. Als er sie über den Zaun auf die Koppel warf, traf die kalte Nachtluft seine gerötete Haut. Er hätte nichts lieber getan, als die Augen zu schließen und die wohltuende Kälte zu genießen, doch im Moment konnte er sich nur den Rauch aus den Lungen husten und sich wieder seinen Aufgaben zuwenden.


    Das beinhaltete offensichtlich auch, einer starrköpfigen Frau die Leviten zu lesen, weil sie wiederholt seine Anweisungen missachtet hatte. Meredith starrte ihn finster von ihrer Position an der Tränke aus an, wo sie das Wasser wieder auffüllte, das seine Brüder benutzten, um das Feuer zu bekämpfen. In ihrer Miene war nicht der leiseste Hauch einer Entschuldigung zu erkennen. Travis stürmte an ihr vorbei und machte sich an dem Knoten von Jochebeds Leine zu schaffen. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du ins Haus gehen sollst.“


    Der Hebel der Pumpe quietschte, als sie ihn einige Male besonders vehement bediente, dann spritzte Wasser in den Trog. „Wenn ich mich richtig erinnere“, sagte sie und rieb ihre Handflächen an ihrem schmutzigen Rock ab, „hast du mir nicht verboten, die Pumpe zu bedienen. Du hast nur deine Zweifel daran geäußert, ob ich dazu in der Lage bin.“


    Travis’ Griff um die Leine der Kuh verstärkte sich. „Keine Wortklaubereien, Meredith. Du weißt, was ich gemeint habe.“


    „Tue ich das?“ Sie griff nach einem großen Kochtopf und drückte ihn unter Wasser. „Man sollte doch denken, dass ein Mann, der immer wieder betont, dass die Familie und das Land an erster Stelle stehen, nicht leichtfertig helfende Hände abweist, nur weil sie weiblich sind.“ Sie stellte den vollen Topf auf die Erde und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Travis’ Augen folgten der Bewegung und bemerkten die körperlichen Merkmale, die sie betonte. Ja. Definitiv weiblich. Diesen Punkt würde er bestimmt nicht bestreiten.


    Crockett kam mit einem leeren Eimer um die Scheune herumgelaufen. Sofort wandte Meredith sich wieder der Pumpe zu.


    Travis beschloss, dieser Diskussion nicht mehr Zeit und Energie zu opfern. Es hatte sowieso keinen Zweck, das hatte er mittlerweile verstanden. Außerdem waren sie wirklich schneller, wenn Meredith den Trog immer wieder auffüllte. Und auch wenn es ihm nicht gefiel, dass sie dem Feuer so nahe war, war sie doch nicht in unmittelbarer Gefahr.


    Wenigstens gehorchte ihm Jochebed ohne Widerworte. Die Kuh war so erpicht darauf, vom Feuer so weit weg wie möglich zu kommen, dass sie ihm ohne Probleme über die Koppel und durch das Tor hinaus folgte.


    Dann wandte Travis sich Samson zu, doch das Maultier war zu beschäftigt damit, Angst zu haben und auszutreten, um zu erkennen, was gut für es gewesen wäre.


    „Genug.“ Travis schob das sture Maultier mit ganzem Körpereinsatz zur Seite und in Richtung der Öffnung im Zaun. „So ist es richtig. Beruhige dich.“ Travis tätschelte den Hals des Tieres, während er langsam die Leine löste. Jetzt muss Samson nur noch geradeaus gehen. Das sollte doch gar kein Problem –


    In diesem Moment gab es einen lauten Schlag in der Scheune, Samson riss erschrocken die Augen auf und galoppierte davon, immer am Zaun entlang. Travis sah ihm hinterher, da er keine Chance hatte, ihn aufzuhalten. Das Tier musste nur geradeaus aus der Koppel laufen, doch entweder war Samson zu blind oder zu angsterfüllt, um das zu erkennen, denn stattdessen galoppierte er mitten in die brennende Scheune hinein.


    Fassungslos starrte Travis ihm hinterher. Wieso hatte er das getan? Wie konnte er direkt ins Feuer laufen? Bestimmt würde das verrückte Vieh jeden Moment wieder herausgelaufen kommen. Travis machte sich bereit, ihn zu schnappen. Doch – Samson kam nicht. Das Maultier war anscheinend stur und dickköpfig einfach zurück in seine Box gerannt – die dritte auf der rechten Seite, direkt unter dem Heuboden.


    Irgendwie kam Travis das bekannt vor.


    Mit einem Kopfschütteln zog er ein Taschentuch hervor und marschierte auf das Scheunentor zu. Hitze leckte an seiner Haut. Ein letztes Mal wandte er den Kopf um, um zweimal tief die frische Luft einzuatmen, dann band er sich das rote Tuch um Nase und Mund.


    „Nein, Travis!“ Merediths Stimme war wegen dem Fauchen der Flammen kaum zu hören. „Mach das nicht!“


    Aber er hatte keine Wahl. Je länger er wartete, desto gefährlicher würde es werden. Ihre Rufe ignorierend, rannte er in die Scheune.


    Travis hob den Arm, um sein Gesicht wenigstens etwas vor der Hitze, die ihn unerbittlich umgab, zu schützen. Er näherte sich Samsons Box. Da er sich nicht traute, in die Reichweite von Samsons Hufen zu geraten, betrat er die Nachbarbox und ergriff Samsons Leine.


    „Ruhig, Junge.“ Der Esel scheute, doch Travis ließ nicht locker und zog den Kopf des Tieres herum, während er gleichzeitig gegen seine Schulter drückte. „Zurück!“, befahl er. „Zurück!“


    Samson legte die Ohren an und biss nach Travis’ Arm. Mit einer raschen Bewegung seines Ellbogens wich Travis ihm aus und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hals. „Hör auf!“


    Der Esel blinzelte erschrocken und ging einen Schritt zurück, doch Travis zerrte so lange an der Leine, bis Samson mit dem Kopf in Richtung Boxentür stand. Das Feuer loderte genau über ihnen auf dem Heuboden. Schweiß und Qualm bissen Travis in die Augen und trübten seinen Blick. Brennende Luft stach ihm in die Lunge und er hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Wenn er das Tier nicht bald hier herausbekam, würde er es zurücklassen müssen.


    Travis zog wieder an der Leine und endlich schien Samson zu gehorchen. Er hatte gerade einen zögerlichen Schritt vor den anderen gesetzt, als hinter ihnen der Heuboden herunterkrachte. Feurige Trümmer gingen um sie herum nieder. Holzbretter trafen Travis an der Schulter und ein Funkenschauer ergoss sich über seinen Rücken. Erschrocken, aber unverletzt, bäumte Samson sich auf und wollte sich weiter in das Innere der Scheune zurückziehen. Travis stemmte sich mit ganzem Gewicht gegen ihn.


    „Nein, vergiss es. Das mache ich nicht noch mal mit.“ Travis schüttelte die Funken so gut wie möglich von seinem Rücken ab und schlug Samson noch einmal. Dieses Mal ließ der Esel den Kopf hängen und gehorchte. Doch Travis musste sich einem neuen Problem stellen – sein Mantel strahlte eine unangenehme Hitze ab. Er bekam es mit der Angst zu tun, dass das Kleidungsstück Feuer gefangen hatte.


    „Raus jetzt hier, du Esel.“ Travis ging rückwärts und zog das Tier mit einer Hand hinter sich her, während er mit der anderen seinen Mantel aufknöpfte. Er musste ihn schnell loswerden.


    Die Hitze auf seinem Rücken wurde nun unerträglich und die Angst machte ihn ungeschickt. Fast hätte er Samson losgelassen, um sich von dem tödlichen Stück Stoff zu befreien, da traf ihn ein kalter, nasser Schwall von hinten.


    „Danke.“ Travis wandte sich um, um zu sehen, welcher seiner Brüder ihn gerettet hatte, nur um Meredith vor sich zu finden, die einen leeren Eimer hielt. Seine Dankbarkeit verflog.


    „Verschwinde hier!“, schrie er sie an.


    Die Frau war schlimmer als Samson.


    Wieder wollte er sie hinausschicken, doch ein Hustenanfall raubte ihm den Atem. Röchelnd beugte er sich nach vorne und Meredith stützte ihn. Dann nahm sie ein Seil unter ihrem Arm hervor und trat neben den Esel. Mit beruhigenden Worten redete sie auf ihn ein, während sie sich hinkniete und Samsons Hinterbeine mit dem Strick so zusammenband, dass er nur noch kleine Schritte machen konnte.


    Der Esel hüpfte und versuchte auszutreten. Die Bewegung brachte ihn näher in Richtung Tor, deshalb griff Travis nicht ein. Sie hatten es fast geschafft, als das Dach zusammenbrach. Zehn Meter hinter ihnen explodierten Holzplanken in einem Funkensturm. Meredith schrie. Samson bockte und sprang zur Seite. Meredith verlor den Halt und taumelte gegen die Wand. Travis wollte das Tier gerade von ihr wegziehen, als es die Gefahr zu erkennen schien, in der es sich befand, und endlich hinaus ins Freie lief.


    Travis fuhr hektisch herum, um Meredith mit sich nach draußen zu ziehen, doch bei ihrem Anblick drohte sein Herz stehen zu bleiben. Sie lag zusammengesunken auf dem Boden.


    „Nein!“ Das geflüsterte Wort kam ihm flehentlich über die Lippen, als er zu ihr rannte. Er ließ sich neben ihr fallen und zog seine Handschuhe aus. „Meredith?“


    Sie antwortete nicht. Nicht einmal ein Stöhnen. Er fuhr mit der Hand unter ihren Kopf, um sie hochzuheben. Sein einziger Gedanke galt ihrer Rettung. Er musste sie vor dem Feuer in Sicherheit bringen. Da bemerkte er etwas Klebriges an seinen Händen.


    Blut.


    

  


  
    Kapitel 8


    Travis presste Meredith an seine Brust und rannte aus der Scheune. Er blieb nicht eher stehen, als bis er die Pumpe erreicht hatte. Neill füllte gerade einen weiteren Eimer mit Wasser. Er sah seinen Bruder erschrocken an, als dieser sich ihm näherte.


    „Was ist passiert?“ Seine Augen musterten die zarte Frau im Arm seines Bruders und unter dem Ruß wurde sein Gesicht blass.


    „Hol Crockett.“ Als Neill nur dastand und sich nicht rührte, wurde Travis lauter. „Sofort!“


    Neill zuckte zusammen und rannte davon.


    Mit Merediths Kopf leblos an seiner Schulter, kniete Travis sich hin und legte sie vorsichtig im trockenen Gras ab. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ein federleichter Lufthauch strich über seine Hand. Sie atmete.


    „Danke, Herr“, murmelte Travis.


    Er zog seinen Mantel aus, faltete ihn mit der Innenseite nach außen zusammen und bettete ihren Kopf darauf. Sanft drehte er ihren Kopf nach rechts, sodass Crockett sich ihre Verletzung anschauen konnte.


    Sie lag so ruhig da, dass es ihm wehtat, sie anzuschauen.


    Das hätte niemals passieren dürfen. Er hätte sie von hier wegschicken müssen, sobald sie ihnen ihre Warnung überbracht hatte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, sie in diesen ganzen Schlamassel mit hineinzuziehen?


    Weil Travis etwas tun wollte – irgendetwas –, riss er sich das Tuch vom Hals und tunkte es in den Trog. Dann kniete er sich neben sie und tupfte die schlimmsten Rußflecken aus ihrem Gesicht. Die ganze Zeit betete er dafür, dass sie ihre Augen öffnen möge.


    Er war so auf Meredith konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie seine Brüder sich um ihn versammelt hatten, bis Crockett sich neben ihn kauerte und seine Schulter berührte.


    Die Gefühle drohten ihn zu überwältigen und der Kloß in seinem Hals schien immer größer zu werden. Schließlich räusperte er sich. „Ich glaube, der Esel hat sie getreten.“ Er drehte vorsichtig ihren Kopf, um Crockett ihre blutige Wunde noch deutlicher zu zeigen. Sein Bruder war kein Arzt, aber von ihnen allen kam er dem am nächsten. Seit dem Tag, als Jim angeschossen worden war, hatte Crock es sich zur Aufgabe gemacht, die beiden Medizinbücher auswendig zu lernen, die im Arbeitszimmer ihres Vaters standen, Gunn’s New Domestic Physician und Das Wörterbuch der Praktischen Medizin. Travis betete darum, dass in diesen Büchern irgendetwas stand, das Meredith weiterhelfen würde.


    Crockett zog seine Arbeitshandschuhe aus und untersuchte die Wunde. Meredith stöhnte auf und wand sich, doch ihre Augen öffnete sie noch immer nicht. Travis ergriff ihre Hand mit der seinen und wünschte sich, er hätte mehr tun können.


    „Sie spürt den Schmerz“, beobachtete Crockett. „Das ist ein gutes Zeichen. Aber wir müssen sie ins Haus bringen, damit ich besseres Licht habe. Sonst kann ich nichts machen.“


    Crockett machte sich daran, sie hochzuheben, doch Travis schob ihn beiseite. „Ich trage sie.“ Sein Bruder warf ihm einen seltsamen Blick zu. Travis ignorierte ihn. Meredith war seinetwegen verletzt worden. Es war seine Verantwortung, sich um sie zu kümmern.


    Nachdem er aufgestanden war und Merediths Gewicht in seinen Armen verlagert hatte, wandte er sich Jim und Neill zu. „Das Dach ist eingestürzt, also lasst die Scheune einfach abbrennen. Habt aber ein Auge darauf, damit die Funken nicht auf das Haus oder den Stall übergreifen. Neill, wenn die Sache unter Kontrolle ist, holst du die Zugpferde und Miss Merediths Stute vom Bach und bindest sie hinter dem Stall an. Jim, kümmere dich um die Scheune. Ach, und ihr beide haltet besser die Augen auf, falls Mitchells Männer zurückkommen. Ich komme so bald wie möglich wieder zu euch.“


    „Kümmere dich um das Mädchen“, sagte Jim. „Wir kommen schon zurecht.“


    Travis nickte und ging auf das Haus zu.


    Als er mit Meredith auf dem Arm ins Arbeitszimmer trat, hatte Crockett jede Lampe und Kerze entzündet. „Leg sie auf das Sofa“, sagte er. „Ich muss erst mal die Wunde auswaschen, um zu sehen, ob der Knochen etwas abbekommen hat.“


    Travis legte Meredith vorsichtig ab und positionierte sie so, dass ihr Kopf auf der Armlehne zum Liegen kam, neben der eine Lampe stand. So hatte Crockett beste Sichtverhältnisse. Auf dem Tischchen hatte er schon mehrere Handtücher vorbereitet.


    Als Crockett mit einer Schüssel und einem Schwamm zurückkam, machte Travis ihm Platz und durchschritt nervös den Raum.


    Warum wurde Meredith jedes Mal verletzt, wenn sie sich begegneten? Zuerst war sie in eine seiner Fallen geraten und dann hatte sein Esel sie verletzt. Beides waren natürlich Unfälle gewesen, doch Travis konnte seine wachsenden Schuldgefühle trotzdem nicht abschütteln. Wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte, wären diese Dinge nicht passiert.


    Er ließ den Kopf hängen und massierte die schmerzende Stelle über seinen Augen. Hilf ihr, dass sie sich erholt, Herr. Bitte. Lass sie nicht den Preis für meine Fehler bezahlen.


    Travis ging am Holzofen, dem Schaukelstuhl seiner Mutter und dem Bücherregal seines Vaters vorbei und stand dann plötzlich wieder am Fuß des Sofas. Er beobachtete Merediths Gesicht. Ihre dunklen Wimpern lagen sanft auf ihren hellen Wangen, sie zitterten leicht. Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Falten, als Crockett ihre Wunde berührte, und sie wimmerte leise. Unbewusst ballte Travis die Hände. Am liebsten hätte er seinem Bruder verboten, ihr diesen Schmerz zuzufügen. Doch er hielt sich zurück. Crockett musste ihr helfen.


    Nachdem sein Bruder einige Minuten lang schweigend vor sich hin gearbeitet und die Wunde versorgt hatte, stellte er endlich die Schüssel beiseite und erhob sich. Travis suchte in seinen Augen nach Antworten.


    „Ich konnte die Blutung stoppen und sie reagiert immer noch auf Körperkontakt – das sind beides gute Zeichen. Die Wunde ist nicht sehr tief und ich brauchte sie nicht zu nähen. Am Kopf blutet man sehr schnell sehr stark. Ich habe die Wunde mit Salbe behandelt und verbunden. Aber die Blutung ist nicht das, was mir Sorgen bereitet. Schlimmer ist das Trauma, das ihr Schädel erlitten hat. Aber immerhin ist der Knochen nicht verletzt. Wir müssen abwarten.“


    Travis bedachte die Informationen seines Bruders mit einem kleinen Nicken und wappnete sich für das, was noch kommen würde.


    „Die Tatsache, dass sie noch nicht aufgewacht ist, könnte ein Problem sein. Wir wissen nicht, ob sie Verletzungen am Gehirn hat. Das Einzige, was wir tun können, ist, es ihr so bequem wie möglich zu machen. Sie muss sich ausruhen und gesund werden.“


    Zuerst sagte Travis gar nichts, sondern stand einfach nur da und versuchte, die Tatsachen anzunehmen. So viel in seinem Leben beruhte darauf, dass er seine Umgebung kontrollierte. Kontrolle bedeutete Sicherheit. Deshalb verließen die Archers auch niemals ihren Grund und Boden und kaum jemandem wurde der Zutritt zu ihrem Land gestattet. Kontrolle minimierte Risiken. Doch heute Nacht waren all seine Bemühungen, die Kontrolle zu behalten, fehlgeschlagen. Mitchells Männer waren entkommen, die Scheune war abgebrannt und Meredith – eine Frau, die nur eine gute Tat hatte tun wollen – lag ohnmächtig auf dem Sofa seiner Mutter. Es gab nichts, was er selbst tun konnte.


    Travis umklammerte die Lehne des Sofas so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Mein Zimmer ist am nächsten“, sagte er. „Wir bringen sie dorthin. Ich schlafe bei Neill.“


    „Irgendjemand sollte bei ihr bleiben, bis sie das Bewusstsein wiedererlangt.“ Crockett hob eine Augenbraue und suchte fragend Travis’ Blick. „Ich würde –“


    „Nein. Ich mache es.“ Travis beugte sich vor und hob Meredith vom Sofa hoch. „Sie kam meinetwegen hierher. Es ist nur richtig, dass ich mich um sie kümmere.“


    Crockett nickte und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Travis funkelte ihn böse an, weil ihm der wissende Gesichtsausdruck seines Bruders nicht gefiel. Crocketts Grinsen wurde daraufhin nur noch breiter, aber klugerweise sagte er nichts mehr, ging Travis stattdessen in dessen Zimmer voraus und schlug die Bettdecke zurück.


    Travis trug Meredith durch die Tür und legte sie auf der Matratze ab.


    „Wir sollten vielleicht versuchen … ähm … es ihr bequemer zu machen.“ Crockett sah Travis von der anderen Seite des Bettes her an und bekam ein knallrotes Gesicht.


    Travis freute sich insgeheim darüber, dass auch sein Bruder sich unwohl fühlte, bis ihm die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Plötzlich wurde sein Mund trocken, er sah von Crockett zu Meredith und wieder zurück zu Crockett.


    „Wir können doch nicht –“ Er räusperte sich. Der Kragen seines Hemdes schien ihm plötzlich zu eng zu werden. Er würde sie auf keinen Fall ausziehen. Vor allem nicht, wenn Crockett ihm dabei zusah.


    „Wir tun ja nichts Ungehöriges.“ Crockett stieß einen Seufzer aus. „Na ja, nichts zu Ungehöriges. Ähm … Verdammt, Travis! Ich versuche doch nur, praktisch zu sein. Sie atmet ganz flach – wenn wir all diese Bänder etwas lösen, könnte das helfen. Und dann ziehen wir ihr noch die Schuhe aus, damit sie sich besser entspannen kann. Das ist alles.“


    Schuhe. Mit Schuhen konnte er umgehen. Travis schluckte schwer und trat ans untere Ende des Bettes, wo Merediths Füße seitlich aus dem Bett hingen. Es sah wirklich nicht sehr bequem aus, wie ihre Beine so dalagen. Wenn er so liegen würde, hätte er sich bestimmt gewünscht, dass ihm jemand die Stiefel auszog. Also warum fühlte er sich wie ein Schuft, als er ihren Knöchel berührte?


    „Leg die Decke über ihre Beine“, brachte Travis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte ihnen allen ihre Narbe am Knöchel gezeigt, als sie zu ihnen gekommen war, doch das war ihre Entscheidung gewesen. Weder er noch Crockett mussten jetzt mehr als Lederschuhe zu Gesicht bekommen. Als sie bedeckt war, bedeutete Travis seinem Bruder, an seine Seite zu kommen. „Hilf mir mit den Schuhen.“ Je schneller sie hier fertig waren, desto besser.


    Sie schnürten die Senkel auf und zogen die Schuhe vorsichtig ab.


    „Wie damals, als wir Neill ins Bett gebracht haben, richtig?“, sagte Crockett.


    „Richtig“, stimmte Travis zu. Nur, dass er sich bei Weitem nicht so fühlte, als würde er gerade seinen kleinen Bruder ins Bett bringen. Und er konnte sich auch nicht den kleinen Körper seines schlafenden Bruders vorstellen, wenn er an ihre nächste Aufgabe dachte.


    Travis sah Crockett an. Der zuckte mit den Schultern.


    „Es muss sein, Trav. Sie muss besser atmen können. Wenn du dich nicht gut damit fühlst, mache ich es alleine.“


    Natürlich fühlte er sich nicht gut damit. Aber er fühlte sich noch schlechter bei dem Gedanken, es jemand anderem zu überlassen.


    Travis setzte sich auf die Bettkante und streckte seine Hand nach den Knöpfen vorne an ihrem Kleid aus. Doch bevor er sie berührte, hielt er inne. Seine Augen wanderten zu ihrem Gesicht. „Meredith“, sagte er laut und deutlich. „Meredith, kannst du mich hören?“


    Ihr Kopf bewegte sich leicht hin und her, doch sie gab keine Antwort.


    „Meredith, ich öffne deine … ähm … Kleidung, damit du besser atmen kannst. Ich schwöre, dass das alles ist, was ich mache. In Ordnung?“


    Sie stöhnte leise auf, dann lag sie wieder ruhig da. Er musste das als Erlaubnis hinnehmen. Mit aufeinandergebissenen Zähnen und auf die Aufgabe konzentriertem Blick machte er sich daran, die Knöpfe zu öffnen. Doch anders als erwartet fand er darunter kein geschnürtes Korsett, sondern noch eine Schicht Stoff. Ein weißes, rüschiges Ding mit einer weiteren Knopfleiste stellte sich ihm in den Weg. Travis schluckte ein Brummen hinunter und machte sich daran, auch dieses Hindernis zu beseitigen. Endlich fand er das steife, mit Stäbchen aus Fischbein besetzte Korsett, doch auch hier waren keine Schnüre zu sehen.


    Warum konnte sich eine Frau nicht einfach ein Hemd über den Kopf werfen wie ein Mann? Immerhin befanden sich vorne am Korsett metallene Verschlüsse.


    „Ich schwöre, wenn da noch mehr Knöpfe drunter sind, hole ich ein Messer und schneide Meredith da raus.“ Kein Wunder, dass sie so flach atmete. Sie war enger verschnürt als ein Kalb, wenn es gebrandmarkt wurde.


    Sobald er den letzten Verschluss geöffnet hatte und das Korsett auffiel, kam darunter ein weiches weißes Hemd zum Vorschein. Meredith atmete erleichtert ein und seufzte leise. Ihre Atmung vertiefte sich und Travis’ Frustration schmolz dahin. Schnell zog er die Decke über sie.


    „Jetzt kann sie sich ausruhen“, sagte Crockett hinter ihm, „und hat die besten Chancen, sich zu erholen.“


    Travis nickte. Dass es ihr wieder besser ging, war wichtiger als alle Peinlichkeit dieser Situation. Er hoffte nur, dass Meredith es genauso sehen würde, wenn sie erwachte.


    

  


  
    Kapitel 9


    Meredith drehte sich auf die Seite und verzog das Gesicht, als ein heftiger Schmerz hinter ihrem Ohr pulsierte. Sie presste ihre Augen fester zusammen und rollte sich wieder auf den Rücken, doch da stach ihr etwas in die Seite. War sie wieder mal beim Lesen eingeschlafen? Sie tastete nach dem Buch, das ihr aus der Hand gefallen sein und den Weg unter die Decke gefunden haben musste. Doch das, was sie ertastete, war kein Buch, sondern ein … Korsett? Was suchte ihr Korsett in ihrem Bett? Sie verstaute es abends immer sorgsam in ihrem Kleiderschrank.


    Cassandra hatte ihr die rosa Unterwäsche heimlich zu ihrem Geburtstag letztes Jahr geschenkt. Beim Familienessen hatte sie ihr nur ein paar wunderschöne Briefpapierbögen überreicht und die Familie in dem Glauben gelassen, dies sei ihr einziges Geschenk. Doch später hatte sie sich Merediths Hand geschnappt und sie hinter sich die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufgezogen, wo sie ein in braunes Papier verpacktes Paket hervorgeholt hatte. Aufgeregt und voller Freude hatte sie es ihrer Cousine überreicht. Das rosa Satinkorsett mit der weißen Spitze und den eingewebten Rosen war das Schönste, was Meredith jemals gesehen hatte. Sie hatte das Kleidungsstück seitdem behütet wie ihren Augapfel und würde es niemals achtlos behandeln. Was machte es dann also in ihrem Bett?


    Merediths Verstand flatterte von den Erinnerungen an ihre Cousine zurück zu den seltsamen Umständen ihres Erwachens. Doch je mehr sie versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben, desto mehr schmerzte ihr Kopf. Dann machte sich auch noch ein anderes Bedürfnis breit – das Bedürfnis, den Nachttopf zu benutzen. Meredith unterdrückte ein Seufzen, weil sie es hasste, durch so etwas vom Schlafen abgehalten zu werden. Wenn sie sich beeilte, konnte sie sich vielleicht noch ein bisschen hinlegen, bevor Tante Noreen an die Tür hämmerte.


    Sie wollte sich schon aufrichten, doch in dem Moment, als sie ihren Kopf auch nur ein wenig vom Kissen hob, durchzuckte ein scharfer Schmerz ihren Schädel, sodass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Sie stöhnte auf und griff sich an die Stirn.


    „Ganz ruhig.“ Eine tiefe Stimme erklang neben ihrem Ohr. Starke Hände griffen unter ihre Schultern und schoben ein zweites Kissen hinter ihren Rücken. „Bist du wach, Meredith?“ Eine warme Fingerspitze fuhr ihre Stirn entlang und schob zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Bitte, Gott, lass sie aufwachen“, murmelte die Stimme.


    Meredith kämpfte darum, ihre Augen zu öffnen, um der Stimme einen Sinn zu geben. Sie war vertraut, männlich. Trotzdem ganz anders als Onkel Everetts.


    Ihre Lider teilten sich langsam. Ein Gesicht schwebte über ihrem. Sie blinzelte, versuchte, ihren Blick zu fokussieren. Markante Gesichtszüge, die sich anzuspannen schienen, als Meredith sie ansah, und Augen … Augen, in denen sie ertrinken könnte.


    „Travis?“ Ihre Stimme klang krächzend. „Was machst du in meinem Zimmer?“


    Um diese Augen herum, die nicht grün, nicht braun waren, erschienen hübsche Falten. „Ich bin nicht in deinem Zimmer, Meredith. Du bist in meinem.“


    Was? Vielleicht träumte sie noch immer. Das würde erklären, warum Travis hier war und warum nichts einen Sinn ergab. Doch der pochende Schmerz hinter ihrem Ohr war entsetzlich real.


    „Mein Kopf tut weh.“


    „Du wurdest von einem Esel getreten.“


    Einem Esel? Meredith runzelte die Stirn. Onkel Everett hatte keinen Esel. War sie im Stall verletzt worden, als sie Ginger geholt hatte? Und warum grinste Travis sie so an? Sollte er sich nicht mehr Sorgen machen?


    „Es ist nicht sehr heldenhaft von dir, über mein Unglück zu lächeln.“ Das musste ein Traum sein. Ihr Held hätte allerdings mitfühlender sein sollen. Wobei er sie sonst immer rettete, bevor ihr etwas zustieß. Er wurde langsam nachlässig. Sie wollte ihm das gerade vorwerfen, als er seine Hand auf ihre Stirn legte, als wolle er ihre Temperatur fühlen. Die zärtliche Berührung ließ sie ihren Tadel sofort vergessen.


    Dann zog er seine Hand zurück und sah ihr in die Augen. „Ich lächle, weil du endlich aufgewacht bist. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


    „Aufgewacht?“ Meredith zog ihre Brauen zusammen, bis der Schmerz sie dazu zwang, sich wieder zu entspannen. „Travis, du bist albern. Ich kann gar nicht wach sein. Du kommst immer nur in meinen Träumen zu mir. Obwohl du sonst jünger bist und … nun … sauberer und nicht so unrasiert.“ Sie blinzelte. „Aber versteh mich nicht falsch“, beeilte sie sich zu sagen. Es brachte ja nichts, ihren Helden zu verstimmen. „Du siehst genauso gut aus wie sonst auch. Es macht mir auch nichts aus, dass du mich dieses Mal nicht gerettet hast. Das einzig Wichtige ist, dass du hier bist.“


    Sie lächelte ihn an, doch sein Grinsen verschwand und er legte die Stirn in Falten.


    „Erinnerst du dich nicht dran, dass du hierhergeritten bist, um mich vor Mitchell zu warnen? Das Feuer, Meredith. Erinnerst du dich an das Feuer? Du hast die Flammen bekämpft, bis ich mit meinen Brüdern zurückgekommen bin.“


    Irgendetwas Wichtiges zupfte an ihrer Erinnerung, irgendetwas, das sie wissen sollte. Etwas, von dem Travis erwartete, dass sie es wusste. Meredith begann sich unter seinem intensiven Blick unwohl zu fühlen. Sie enttäuschte ihn. Das konnte sie sehen. Er war enttäuscht, dass sie sich nicht erinnern konnte. Sie musste sich erinnern. Travis könnte sie verlassen, wenn sie es nicht tat. Sie wollte nicht, dass er sie verließ.


    Trotz des Pochens in ihrem Schädel suchte sie nach ihren verschwommenen Erinnerungen. Bilder zuckten vor ihren Augen, jedoch immer gerade außer Reichweite. Flammen. Eine Reihe von Eimern. Eine graue Decke in ihrer Hand. Die Bilder taumelten durcheinander, ergaben keinen Sinn. Dann sah sie ein Gebäude. Groß. Offen. Feuer leckte an den Wänden.


    „Eine Scheune!“, rief sie triumphierend. „Deine Scheune hat gebrannt und ich habe geholfen, sie zu löschen, richtig?“ Sie fand seine Hand und ergriff sie. „Das stimmt, oder? Siehst du, du musst mich nicht verlassen, Travis. Ich kann mich erinnern. Ich lasse dich nicht im Stich. Ich verspreche es.“


    Travis’ Gesicht verschwamm vor ihren Augen und ihre Lider wurden zu schwer, um sie noch länger offen zu halten. Ihre Finger wurden schwach und sie konnte Travis’ Hand nicht länger festhalten. Angst griff nach ihr. Er verließ sie!


    „Geh nicht, Travis. Bitte.“ Ihre Zunge schien über die Worte zu stolpern, während es um sie herum immer dunkler wurde. „Verlass mich nicht.“


    Dann legte sich plötzlich eine warme Hand um ihre und schenkte ihr die Kraft, die sie nicht länger aufbringen konnte. „Ich gehe nirgendwohin, Meredith. Ruh dich aus. Ich werde da sein, wenn du wieder aufwachst.“


    Ruhe breitete sich in ihr aus, als sie in die Dunkelheit glitt, und ihr Geist lächelte.


    * * *


    Travis hielt Merediths Hand noch einige Minuten lang und beobachtete, wie sie schlief. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch sie schien jetzt entspannter zu sein als vorher, als beruhige sie der Gedanke, dass er da war. Doch wahrscheinlich war es gar nicht wirklich seine Gegenwart, die sie ruhiger machte. Sie kannte ihn immerhin kaum. Bestimmt wollte sie einfach nur nicht alleine sein und er war gerade zur Stelle. Es hätten genauso gut Crockett oder Neill sein können.


    Doch trotz dieser logischen Feststellung konnte Travis das Gefühl nicht abschütteln, dass er ihr mehr bedeutete. Die Dinge, die Meredith in ihrer kurzen – und sicherlich bizarren – Unterhaltung gesagt hatte, klangen so vertraut. So sehr, dass sie ihn durcheinanderbrachten und ein warmes Gefühl in ihm aufsteigen ließen.


    Hatte sie wirklich von ihm geträumt?


    Travis lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ langsam Merediths Hand los. Er rieb sich die Augen und versuchte so, die Müdigkeit zu vertreiben, dann fuhr er sich übers Gesicht. Die Bartstoppeln kratzten ihn und entlockten ihm ein leises Lachen.


    Sie hatte recht. Er musste sich dringend rasieren.


    Im Flur knarrte eine Diele und Travis sah zu Crockett auf, der in der Tür stand – barfuß, mit hängender Hose und zerknittertem Hemd. „Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“


    „Hast du.“ Travis erhob sich ächzend und bedeutete seinem Bruder, näher zu kommen. „Meredith ist vor ein paar Minuten aufgewacht. Sie wusste nicht, wo sie ist, und hat wirres Zeug geredet.“ Er sah von seinem Bruder zu der Frau in seinem Bett. „Sie dachte, sie wäre zu Hause, und konnte sich nicht an das Feuer erinnern, bis ich ihr davon erzählt habe. Selbst dann musste sie tief in ihren Erinnerungen wühlen.“


    Travis biss die Zähne zusammen und stählte sich für die Antwort auf die Frage, die er nun stellen würde. „Du glaubst doch nicht, dass ihr Verstand irgendwie beeinträchtigt ist, oder?“


    „Nicht nachhaltig, nein.“ Crockett beugte sich über das Bett und legte seine Hand auf Merediths Stirn, wie Travis es vorher getan hatte. Dann wandte er sich wieder um. „Verwirrung und Gedächtnisverlust waren zu erwarten. Ihr Gehirn wurde ordentlich durchgeschüttelt. Ich würde mir keine Gedanken machen, es sei denn, in ein paar Tagen ist es immer noch so.“


    „Also wird sie wohl eine Weile hierbleiben müssen.“


    „Ja.“ Crocketts Stimme nahm einen verteidigenden Tonfall an. „ Ich will nicht, dass sie das Bett verlässt, bevor sie sich vollständig erholt hat. Wenn wir sie zu früh reiten lassen, wird sie noch orientierungslos durch die Wälder irren. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, Fremde hier zu haben, Travis, aber ich muss darauf bestehen.“


    „Meredith hat bewiesen, dass sie auf unserer Seite steht“, stimmte Travis zu. „Sie kann so lange hierbleiben wie nötig.“


    Er räusperte sich, da er fürchtete, Crockett könnte bemerken, wie leicht es ihm fiel, bei Meredith seine eigenen Regeln zu brechen. „Aber sobald es ihr wieder gut geht, muss sie gehen. Ich will nicht, dass die Leute aus der Stadt hier herumschnüffeln, weil einer von ihnen fehlt. Auch ihrem Ruf würde es wahrscheinlich nicht guttun, wenn man sie auf einer Ranch mit vier Männern findet.“ Das Letzte, was er wollte, war, Meredith noch mehr Kummer zu bereiten. Das hatte er schon genug getan.


    „Einverstanden.“ Crockett klopfte ihm auf den Rücken. „Warum schläfst du nicht noch ein Weilchen, bis die Sonne aufgeht? Ich bleibe solange bei ihr.“


    Travis schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe ihr versprochen, da zu sein, wenn sie aufwacht, und ich halte mein Wort.“ Er rieb sich über das stoppelige Kinn und erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild, als er zu seinem Waschtisch hinüberschaute. Erschöpft war für den Anblick, der sich ihm bot, noch euphemistisch ausgedrückt. „Aber vielleicht brauche ich ein paar Minuten, um mich sauber zu machen. Ich könnte eine Wäsche und frische Klamotten gebrauchen.“


    „Ja, allerdings.“ Crockett verzog sein Gesicht zu einem gespielten Ausdruck des Ekels, dann brach allerdings sein Grinsen wieder durch. „Mach schon.“ Er schob Travis zu dem Schrank, in dem sich saubere Hemden und Hosen befanden. „Sie wird die nächsten Stunden nicht aufwachen, also hast du genug Zeit, um dich hübsch zu machen … für sie.“


    Travis zog das verschwitzte, dreckige Hemd aus und warf es in Richtung von Crocketts Kopf. Der Witzbold duckte sich rechtzeitig und sein unterdrücktes Lachen folgte Travis den Flur hinunter.


    * * *


    Als Meredith das nächste Mal aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Travis hatte im Sessel neben dem Bett gedöst, bis ein Stöhnen ihn aufschrecken ließ. Er rückte näher ans Bett. Würde sie diesmal einen klareren Verstand haben?


    „Beweg dich nicht zu schnell“, warnte er sie, als sie sich auf die Seite rollte. „Davon geht es deinem Kopf nur schlechter.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie festzuhalten.


    „Travis?“ Sie blinzelte und öffnete ihre Augen.


    „Ich bin hier, Meredith.“


    Sie lächelte ihn an und es wurde ihm ganz seltsam zumute. Da er dieses Gefühl nicht näher analysieren wollte, räusperte er sich und griff nach einem Glas Wasser.


    „Hast du Durst?“


    Ihre Augen verloren den friedlichen Schimmer. Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Du musst gehen“, sagte sie mit zittriger Stimme.


    „Gehen? Warum?“ Zuerst hatte sie ihn angebettelt, dass er blieb, und jetzt schickte sie ihn weg. Travis stieß seinen Atem aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die Verwirrtheit der Frau griff langsam seinen eigenen Verstand an.


    Ihr Gesicht wurde knallrot und sie senkte den Blick. „Ich muss eine … sehr private Angelegenheit erledigen.“ Ihre Stimme wurde am Ende so leise, dass er sie kaum noch hören konnte. Doch als er die Bedeutung ihrer Worte endlich verstand, kroch eine unangenehme Hitze seinen Nacken hinauf.


    „Oh.“


    Was um Himmels willen sollte er jetzt tun? Sie konnte sich wegen ihrer Schmerzen kaum im Bett herumdrehen. Wie sollte sie aufstehen und den Raum durchqueren? Was, wenn ihr schwindelig wurde und sie stürzte?


    Travis biss die Zähne aufeinander. Er würde ihr aufhelfen, doch bei Gott, den Rest würde sie alleine erledigen müssen.


    Ohne weitere Diskussion zog Travis den Nachttopf unter dem Bett hervor und stellte ihn so neben das Bett, dass Meredith sich am Bettpfosten würde festhalten können. Er sah sich im Raum um, ob er noch etwas fand, das ihr helfen würde. Sein Blick fiel auf die kleine Tasche, die Neill gestern Nacht in der Satteltasche von Merediths Pferd gefunden hatte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, durchwühlte er sie und fand ein Baumwollnachthemd, das er ans Fußende des Bettes legte. Die Tasche legte er daneben. So könnte sie beides erreichen, wenn sie wollte.


    Als er sich wieder Meredith zuwandte, hatte sie sich bereits aufgerichtet und die Beine über die Bettkante geschwungen. Vor Schmerzen hatte sie die Stirn in Falten gelegt, doch ihr Rücken war durchgestreckt und ihr Kinn erhoben.


    Diese Frau hatte Stehvermögen. Wenn er das nicht schon in der Nacht erfahren hätte, wäre es ihm spätestens jetzt klar geworden, als er sah, wie sie sich trotz ihrer Schmerzen verhielt.


    Travis eilte an ihre Seite und legte einen Arm um ihre Taille. Etwas Rosafarbenes blitzte hinter Meredith zwischen den Laken hervor. Er erkannte das Korsett, schnappte es sich und warf es ans Bettende zu den anderen Sachen. Vielleicht war ihr Verstand noch so benebelt, dass sie denken würde, sie selbst hätte es ausgezogen und dort abgelegt. Travis hoffte es.


    Dann verstärkte er seinen Griff um ihre Taille und hob sie langsam auf die Füße. „Ganz langsam“, sagte er. „Ich helfe dir, ans Bettende zu kommen.“


    Sie lehnte sich gegen ihn und gemeinsam näherten sie sich dem Fußende des Bettes. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, ließ Meredith ihn los und klammerte sich an dem Bettpfosten fest. Travis bemerkte erstaunt, dass ihm der fehlende Körperkontakt sofort auffiel. Er ließ seinen Arm noch einen Moment auf ihrer Taille liegen. Schließlich musste er aber doch loslassen.


    „Ich bin direkt vor der Tür.“ Er nickte und schob verlegen die Daumen unter seine Hosenträger. „Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.“


    Er konnte sie nicht ansehen, wie sie da so halb ausgezogen stand, aber er hörte ihr leises Dankeschön, als er schon im Türrahmen stand.


    Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, sank er erleichtert gegen die Wand und stieß den Atem aus.


    Fünfzehn Minuten später rief Meredith ihn zurück in den Raum. Sie hatte sich umgezogen und war zurück ins Bett geklettert. Die Decke hatte sie hoch bis zum Kinn gezogen und sie biss sich auf die Lippe, während sie ihn ansah.


    „Ich will dir nicht noch mehr Umstände machen“, sagte sie leise, „aber ich konnte nicht alle Haarnadeln rausziehen. Es tut so weh, wenn ich meinen Kopf drehe.“


    Travis ging zu ihr, setzte sich neben sie und ergriff die erste Nadel, die er sah. Meredith zuckte zusammen, als er einfach zog und ein paar Haare daran hängen blieben. Travis sah finster drein. Seine Farmerfinger waren zu dick und ungeschickt für diese Aufgabe. Aber wer hätte es sonst machen sollen? Er biss die Zähne zusammen und griff nach der nächsten Nadel. Dieses Mal war er ganz vorsichtig und Meredith zuckte nicht zusammen, als er den schwarzen Draht entfernte. Sein Selbstvertrauen wuchs, und als er die letzte Haarnadel entfernte und auf das Häufchen neben sich legte, hatte Meredith ihre Augen geschlossen und war gegen seine Schulter gesunken.


    Travis legte sie auf das Kissen zurück und erhob sich leise. Doch das Bett knarrte unter ihm und Merediths Lider flatterten.


    „Travis?“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


    „Ja?“


    „Du bist der beste Held, von dem ich je geträumt habe.“


    Und in diesem Moment wurde Travis klar, dass er mehr sein wollte als der Held ihrer Träume. Er wollte für sie da sein. Im wirklichen Leben.


    Doch seine Wünsche standen niemals an erster Stelle. Seine Brüder, sein Land – das war das, was zählte und was er zu beschützen geschworen hatte. Und wegen Merediths Verbindung zu Mitchell konnte er sich keine selbstsüchtigen Träumereien leisten. Nein, sobald es Meredith besser ging, würde er dafür sorgen, dass sie dorthin zurückging, wo sie hingehörte – und das war mit Sicherheit nicht bei ihm.


    

  


  
    Kapitel 10


    Meredith schwebte den ganzen Tag in einem Zustand von Wachen und Schlafen. Jedes Mal, wenn sie aufwachte, stellte sie die gleichen Fragen: Wo war sie? Was war passiert? Und jedes Mal gab Travis ihr die gleichen Antworten. Doch obwohl ihr Gedächtnis weiterhin beeinträchtigt war, schien ihre Desorientierung allmählich nachzulassen. Sie redete nicht mehr von Träumen und Helden, wofür er mehr als dankbar war. Wenn Crockett einen dieser Kommentare mitgehört hätte, hätte er Travis für den Rest seiner Tage damit aufgezogen. Außerdem, je weniger er selbst über diese Dinge nachdachte, desto besser. Er hatte keine Zeit dafür, jemandes Held zu sein. Er hatte genügend Sachen, um die er sich kümmern musste.


    Zum Beispiel die Tatsache, dass jemand ihn von seinem Grund und Boden vertreiben wollte. Und dass er deshalb keine Scheune und nur die Hälfte des Heus hatte, das er brauchte, um seine Tiere durch den Winter zu bringen. Außerdem beherbergten sie eine verletzte Frau, die ihn im Haus hielt, wo er doch eigentlich seinen Brüdern dabei helfen sollte, eine Ersatzunterkunft für die Pferde zu bauen. Travis ging ans Fenster und sah hinaus.


    „Das mit der Scheune tut mir leid, Travis.“ Merediths sanfte Stimme legte sich um ihn wie eine gemütliche, weiche Decke. Er wandte sich um und sah, dass sie sich aufgerichtet hatte und ihn aus erstaunlich klaren Augen ansah.


    Woher wusste sie, was er gerade gedacht hatte? Er setzte ein Lächeln auf, da er sie nicht mit seinen Sorgen belasten wollte, und trat an das Bett. „Es muss dir nicht leid tun. Die Jungs und ich bauen eine neue.“


    „Aber das bedeutet harte Arbeit. Vielleicht, wenn ich nur früher hier gewesen wäre …“


    Travis’ Mund wurde hart. „Niemand gibt dir die Schuld, Meredith! Mitchell trägt ganz allein die Verantwortung. Ohne deine Warnung wäre alles nur noch schlimmer geworden.“


    Travis ließ sich in den Sessel fallen und wollte weiterreden, doch da fiel ihm auf, dass sie ihm gar nicht die üblichen Fragen gestellt hatte. „Erinnerst du dich daran, was passiert ist?“


    Sie wollte den Kopf schütteln, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen. „Nicht wirklich. Ich erinnere mich daran, dass ich das Feuer bekämpft habe, aber ich weiß nichts mehr davon, dass du mit deinen Brüdern zurückgekommen bist.“


    „Weißt du noch, dass ich dir erklärt habe, woher deine Verletzung kommt?“


    „Samson war es, stimmt’s?“


    Er nickte und sie lächelte wie eine Schülerin, die versuchte, ihren Lehrer zu beeindrucken. „Das hast du mir erzählt, als ich vor einer Weile wach geworden bin.“


    „Und die vier Male davor auch.“ Ein Grinsen trat auf sein Gesicht. Es ging ihr besser. „Ich bin froh, dass du es endlich behalten hast.“


    Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. „Viermal? Wie lange war ich denn …“ Sie sah sich um, als würde sie jetzt erst bemerken, wo sie sich befand, und zog die Bettdecke bis zum Kinn.


    Sofort verflog die vertraute, fast heitere Stimmung.


    „Es ist beinahe Abendessenszeit. Ich sage Jim, er soll dir etwas Eintopf bringen, wenn du glaubst, dass du schon essen kannst.“


    „Abendessenszeit?“, quietschte sie erschrocken. „Ich war die ganze Nacht und den ganzen Tag hier?“


    „Und wahrscheinlich wirst du so bald auch nicht von hier wegkommen.“ Nach ihrem schockierten Gesichtsausdruck zu urteilen, schien ihr dieser Gedanke gar nicht zuzusagen. Nun, an ein Krankenzimmer gefesselt zu sein, wenn man eigentlich dringend Arbeit zu erledigen hatte, war auch nicht gerade besser. Wenn er damit leben konnte, konnte sie es sicherlich auch.


    „Hör mal, Meredith. Wir haben keine Wahl. Der Verband um deinen Kopf ist nicht zur Zierde gedacht. Du bist ernsthaft verletzt. Crockett weiß genau, wovon er redet, wenn es um solche Sachen geht. Er besteht darauf, dass du hierbleibst, bis es dir wieder hundertprozentig gut geht. Sonst fällst du irgendwo vom Pferd, meinte er. Bis jetzt konntest du dich noch nicht einmal daran erinnern, wo du überhaupt bist. Auf keinen Fall werde ich dich hier wegschicken, nur weil es der Anstand gebietet. Der Anstand wurde nicht von einem Esel am Kopf getroffen.“


    Travis atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Es war nur natürlich, dass sie sich unwohl fühlte. Sie lag nur mit ihrem Nachthemd bekleidet im Bett eines fremden Mannes. Jede anständige Frau würde da protestieren. Es zeigte nur, wie verwirrt sie wirklich gewesen war, als sie ihn als ihren Traumprinzen bezeichnet hatte. Travis sollte dafür dankbar sein, dass sie endlich wieder bei Verstand war.


    Aber warum war da dieser Druck in seiner Brust, wenn er daran dachte, dass sie ihn bald verlassen würde?


    „Ich verstehe.“ Meredith sah ihn mit ihren großen Augen an und er merkte, dass sie versuchte, ihre Beklommenheit zu verdrängen. Aber als sie anfing, auf ihrer Unterlippe herumzukauen, merkte er, dass sie ihre Sorgen dennoch quälten.


    „Unsere Patientin ist endlich aufgewacht.“ Crockett lehnte entspannt im Türrahmen. Seine Hose und das Hemd waren dreckverschmiert, doch sein Gesicht und die Hände schienen frisch gewaschen zu sein. „Wie geht es dir, Meredith?“


    „Besser, danke.“ Ihre Augen blieben nach unten gerichtet und der Griff um die Bettdecke verstärkte sich.


    Travis trat ans Bettende, um sie vor dem Blick seines Bruders abzuschirmen. „Sie erinnert sich wieder“, sagte er. „Nicht an alles, aber an genug, sodass wir ihr nicht alles immer wieder erzählen müssen.“


    „Das klingt doch gut.“ Crockett sah Meredith um Travis herum an. „Noch ein paar Tage und du bist wieder fit.“


    Merediths Stöhnen brachte Travis schließlich dazu, Crockett an den Schultern zu greifen und ihn aus dem Raum in Richtung Küche zu schieben.


    Crockett sträubte sich und seine Stimme klang besorgt. „Hat sie Schmerzen?“


    „Nur, wenn sie sich bewegt.“ Travis schob seinen Bruder den Flur entlang.


    „Stimmt etwas nicht?“, flüsterte der. „Du tust gerade so, als wollte ich ihr irgendwas antun.“


    „Das ist es nicht. Es ist nur …“ Travis seufzte laut. „Ihr gefällt der Gedanke nicht, dass sie noch so lange hierbleiben muss. Und wenn du es immer wieder erwähnst, macht das die Sache auch nicht besser.“


    Crockett reckte das Kinn in die Höhe. „Nun, sie sollte sich besser an den Gedanken gewöhnen, denn ich werde nicht zulassen, dass –“


    „Das habe ich ihr schon klargemacht“, unterbrach ihn Travis. „Und sie versteht es. Sie muss es nur noch akzeptieren.“ Er warf einen Blick zurück zu seinem Zimmer. „Meredith ist stark. Sie wird jeden Sturm besiegen, der sich ihr in den Weg stellt.“


    „Sie hat Mumm. Das ist klar.“


    Über die Bewunderung in der Stimme seines Bruders runzelte Travis grimmig die Brauen. „Hol einfach die Suppe.“


    Crocketts Blick wanderte zurück zu der offenen Zimmertür und Travis sah, dass der junge Mann nur zu genau darüber nachsann, dass Meredith in seinem Bett lag. Er schubste seinen Bruder. „Jetzt mach schon.“


    „Na gut. Na gut.“ Crockett fand sein Gleichgewicht und ging endlich in die Küche. „Ich koche ihr auch einen Weidenrindentee. Der hilft gegen die Schmerzen.“


    „Gut.“


    Travis marschierte zurück in sein Zimmer und steuerte direkt auf seinen Kleiderschrank zu. Er zog das erstbeste Hemd hervor und trat an sein Bett. Meredith beobachtete jede seiner Bewegungen misstrauisch.


    „Arme hoch“, sagte er, als hätte er es mit einem kleinen Kind zu tun und nicht mit einer sehr erwachsenen, sehr hübschen Frau. „Crock bringt dir Essen und Tee. Du kannst aber nicht essen, wenn du die ganze Zeit krampfhaft die Decke festhältst.“ Er hielt ihr das Hemd hin, sodass sie hineinschlüpfen konnte. „Zieh das an. Es bedeckt dich und du kannst ohne Probleme essen.“


    Einen Moment lang zögerte sie, doch dann ließ sie die Decke los und streckte ihre Arme durch die Ärmel. Ihre verdrossene Miene ließ ihn schmunzeln.


    * * *


    Da Merediths Zustand nicht länger kritisch war, half Travis seinen Brüdern am nächsten Morgen bei der Arbeit. Er und Crockett sahen abwechselnd nach Meredith, doch sie bestand darauf, dass sie nur zu ihr kamen, wenn es die Arbeit erlaubte. Ihr Kopf schmerzte immer noch, obwohl der Weidenrindentee lindernd zu wirken schien, doch es war mehr der Schwindel, der sie ans Bett fesselte. Travis hatte ihr ein Buch gegeben, The Wild Man of the West von Ballantyne, und obwohl es ein Abenteuerroman für Jungen war, versicherte Meredith ihm, dass es ein guter Zeitvertreib sei.


    Später am Morgen ging Travis zur Pumpe und zog seine Handschuhe aus. Er war wieder an der Reihe, nach Meredith zu schauen. Die Handschuhe verstaute er in den Manteltaschen und wusch dann sein Gesicht und seine Hände gründlich ab. Das kühlende Wasser im Nacken war erfrischend und ließ ihn wohlig seufzen.


    Plötzlich erklangen zwei Schüsse von der Straße her.


    Besucher.


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Sicherungsriemen von seinem Pistolenholster entfernt und überprüfte, ob sein Colt ausreichend locker saß. Nach dem Angriff von Mitchells Männern hatten seine Brüder und er beschlossen, die Waffen auch zu tragen, wenn sie sich in der Nähe des Hauses befanden.


    „Neill, geh beim Schuppen in Position!“, rief Travis, während er am Zaun entlangrannte. Er kletterte hindurch und schnappte sich seinen Sattel, der auf der obersten Latte lag. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Jim um die Hausecke rannte, und er rief ihm zu, dass er die Straße im Auge behalten solle. Crockett befahl er, auf Meredith aufzupassen.


    „Sie hat uns gesagt, Mitchells Mann würde wieder vorbeikommen, um uns nach dem Feuer ein neues Angebot zu machen. Die Dinge könnten sich negativ entwickeln, wenn ich ihm ins Gesicht spucke.“ Travis stieg auf sein Pferd und Crockett hielt ihm das Gatter auf.


    „Ich passe auf sie auf, Trav. Nimm dich da draußen in Acht.“


    Travis nickte seinem Bruder zu und trieb Bexar zum Galopp an.


    

  


  
    Kapitel 11


    Meredith zitterte, als ein Luftzug vom offenen Fenster her ihre Haut berührte, doch ihr Schaudern hatte mehr mit ihrer Angst um Travis zu tun als mit der Kälte. Crockett hatte ihr zwar versichert, dass seine Anwesenheit in ihrem Zimmer eine reine Vorsichtsmaßnahme war, doch seine Waffe und die Art, wie er durch das Fenster immer wieder den Wald um sie herum beobachtete, trugen nur wenig zu ihrer Beruhigung bei.


    Was würde Roy tun, wenn Travis es immer noch ablehnte, sein Land zu verkaufen? Denn er würde es ablehnen. Da war sie sicher. Würde es ein weiteres Feuer geben? Wäre das Wohnhaus das nächste Ziel? Oder würde Roy endlich aufgeben?


    Bitte, Herr, lass ihn aufgeben.


    Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er das nicht tun würde. Roys Ambitionen reichten fast so tief wie Travis’ Loyalität. Etwas Drastisches würde passieren müssen, bevor einer der beiden Männer nachgab.


    Etwas Drastisches … Merediths Atem wurde flach.


    „Du glaubst nicht, dass er in eine Falle läuft, oder?“


    Crockett warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, bevor er seine Augen wieder auf die Umgebung richtete. „Travis ist klug. Er wird die Lage beobachten, bevor er sich im offenen Gelände zeigt, und selbst dann wird er seine Waffe auf denjenigen gerichtet halten, der ihm gegenübertritt. Er kann auf sich aufpassen.“


    Wenn Crockett so überzeugt von Travis’ Fähigkeiten war, warum umklammerte er dann seine Waffe wie ein Soldat, der den Befehl erhalten hatte, an der Front zu kämpfen?


    „Was ist, wenn Roy mehr als nur einen Mann schickt? Was, wenn sie Travis eine Falle stellen? Jemand sollte nach ihm sehen. Er ist schon zu lange weg.“


    „Es geht ihm gut. Jetzt sei bitte still.“ Die leichte Zurechtweisung erfüllte ihren Zweck, doch ihre Befürchtungen mussten Crockett zu denken gegeben haben, denn als er sich wieder dem Fenster zuwandte, fingerte er nervös am Griff seiner Waffe herum.


    Meredith schwieg, doch ihre Angst war ungebrochen. Sie sah zu, wie Crockett den Hof beobachtete. Jedes Mal, wenn sich seine Augen einer anderen Stelle zuwandten, hielt sie die Luft an.


    Gerade als sie dachte, das Warten würde sie noch verrückt machen, tönte ein bekannter Vogelruf durch das Fenster – einer, den sie an dem Nachmittag gehört hatte, als sie hierhergekommen war. Crockett entspannte sich sofort und gab ihr ein Handzeichen. „Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm gut geht.“


    Danke, Herr!


    Meredith ließ sich in die Kissen sinken. Sie grinste Crockett an, doch bevor sie ihm Fragen stellen konnte, warf er das Fenster zu und rannte mit dem Gewehr in der Hand aus dem Zimmer.


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Lag immer noch Gefahr in der Luft? Vielleicht konnte Crockett es aber auch nur nicht abwarten, seinen Bruder zu begrüßen und die Details seines Zusammentreffens mit Roys Handlanger zu erfahren. Hmm … Sie wollte diese Details auch erfahren, doch sie bezweifelte, dass die Archers sie freiwillig mit ihr teilen würden. Sie sagten ihr immer nur, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Eine wirklich lästige Angewohnheit.


    Warum dachten Männer immer, dass sie Frauen vor der Wirklichkeit beschützen mussten? Es machte ihr nichts aus, wenn man sie vor wilden Tieren oder mörderischen Menschen beschützte, aber vor der Wahrheit musste man sie nun wirklich nicht beschützen! Meredith verzog ihr Gesicht, als sie die Bettdecke zurückschlug. Je mehr sie über eine Situation wusste, desto weniger Sorgen musste sie sich machen – nicht anders herum. Wenn sie noch einen oder zwei Tage bei den Archers bleiben sollte, musste sie wissen, was vor sich ging.


    Langsam und vorsichtig setzte Meredith sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Sie blinzelte, als der Boden sich zu bewegen schien, und als alles sich wieder beruhigt hatte, erhob sie sich wie in Zeitlupe. Ihre nackten Füße fanden Halt auf dem weichen Teppich, der das Bett umgab, mit einer Hand griff sie nach dem Bettpfosten. Sie trug immer noch Travis’ Hemd über ihrem Nachthemd und es hatte sich mittlerweile mit dessen Rock verheddert. Mit der freien Hand zog sie das zu große Kleidungsstück zurecht, bevor sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte und in Richtung der Zimmertür ging.


    Irgendwo schlug eine Tür zu und Männerstimmen erklangen im Haus. Aufgeregte Männerstimmen.


    Noch neugieriger als zuvor trat Meredith an die Tür und legte eine Hand auf den Knauf, während sie sich mit der anderen am Türrahmen festhielt. Der Raum um sie herum schwankte leicht, doch nachdem sie tief eingeatmet hatte, stabilisierte er sich wieder. Sie hoffte, dass sie von hier aus hören konnte, was die Archers in der Küche besprachen. Eine weitere Strecke würde sie wohl nicht zurücklegen können.


    Mit gesenktem Kopf öffnete sie langsam die Tür … nur um vor sich auf dem Boden völlig überraschend zwei Paar Stiefel zu sehen.


    Ein vernehmliches, erschrockenes Luftschnappen erklang. Meredith erstarrte.


    „Himmel, hilf! Was haben Sie ihr angetan?“


    Meredith riss den Kopf hoch. „Onkel Everett?“


    Schmerz durchzuckte ihren Schädel. Sie schwankte zur Seite, als die Wände sich immer weiter von ihr zu entfernen schienen und ihr schwarz vor Augen wurde. Dann plötzlich fand sie sich in den Armen eines starken Mannes wieder. Travis. Er half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.


    „Du solltest doch im Bett bleiben“, tadelte er sie leise, hob sie dann in seine Arme und trug sie sanft zurück ins Bett.


    „Herrje, Mann! Haben Sie denn keinerlei Anstand?“ Die Stimme ihres Onkels überschlug sich fast. „Sie setzen diese Sache mit meiner Nichte vor meinen Augen fort?“


    Da Meredith der Ausbruch ihres Onkels peinlich war, wandte sie ihr Gesicht von Travis ab, als er sie abgesetzt hatte. Doch trotzdem spürte sie die Anspannung, die von ihm Besitz nahm, als er die Worte ihres Onkels begriff. Er biss die Zähne zusammen.


    „Sie ist verletzt, Hayes. Macht Ihnen das denn gar nichts aus?“, brummte Travis. „Ich dachte, ich hätte Ihnen ihren Zustand auf dem Weg hierher gut genug beschrieben.“


    Onkel Everett stapfte in den Raum und riss sich den Mantel vom Leib. Dann rannte er ans Bett und legte Meredith den Mantel um, sodass er ihr bis zum Kinn reichte.


    „Sie haben wohl vergessen zu erwähnen, dass ihr Zustand auch ein Nachthemd und den Aufenthalt in Ihrem Bett mit einschließt!“


    Travis beugte sich über das Bett und schnappte sich Onkel Everetts Handgelenk. „Beleidigen Sie sie noch einmal auf diese Weise und ich jage Sie mit einer Ladung Schrot von meinem Land.“


    Das Geräusch einer geladenen Waffe ließ alle Augen in Richtung Tür schnellen. „Schrot ist zu nett. Jeder schießt ihm mit seiner 44er ein Stück aus seinem noblen Hinterteil, würde ich sagen!“ Crockett stand mit angelegter Winchester im Raum, Jim und Neill flankierten ihn mit über den Holstern schwebenden Händen.


    Meredith verdrehte die Augen in Richtung Zimmerdecke und wünschte sich, sie könnte unsichtbar werden. Konnte ihre Demütigung noch schrecklicher sein?


    Travis stand drohend über ihrem Onkel, doch auch der erhob sich nun und die beiden funkelten sich zornig an. Endlich stieß Onkel Everett ein Seufzen aus und sah Meredith an.


    „Meri. Du hast alles weggeworfen, Mädchen. Wie konntest du so dumm sein?“ Die Enttäuschung in seinen Augen traf sie schwerer, als alle Vorwürfe es getan hätten.


    „Ich musste sie warnen, Onkel Everett. Du warst nicht da, der Sheriff war unterwegs und der Deputy hat mich nur ausgelacht, als ich mit ihm gesprochen habe. Ich hatte keine andere Wahl, als hierherzukommen.“


    „Du hättest zu Hause bleiben und die Archers sich selbst überlassen sollen. Sie können schon für sich sorgen.“ Er warf Travis einen bedeutungsschweren Blick zu, bevor er sich zu ihr ans Bett setzte. „Ach, Meri. Du wirst einen hohen Preis für diese Narrheit bezahlen müssen.“ Er tätschelte ihre Hand. „Wenn ich daran denke, was deine Tante und ich alles getan haben, um deine Verlobung mit Mitchell zu organisieren, nur damit du das alles in einem Anflug von Dummheit wegwirfst … Ach, es bricht mir das Herz. Was würde dein Vater dazu sagen?“


    „Papa wäre stolz darauf, dass ich meinem Gewissen gefolgt bin.“ Meredith richtete sich auf, beflügelt von ihrer Empörung. „Ich will nichts mehr mit Roy Mitchell zu tun haben. Er ist für das Feuer verantwortlich, das die Scheune der Archers zerstört hat. Ich habe selbst gehört, wie er den Befehl dazu gegeben hat.“


    „Papperlapapp, Kind. Du hast das falsch verstanden. Roy hat mir gestern Abend alles erklärt.“


    Travis zuckte zusammen. „Sie haben ihm erzählt, dass sie hier ist?“


    „Natürlich. Als ihr Verlobter ist es sein Recht, ihren Aufenthaltsort zu kennen. Der arme Kerl fühlt sich ganz schrecklich wegen dieser unangenehmen Situation. Er macht sich Vorwürfe, dass er nicht bemerkt hat, wie schlecht es dir ging, und somit das Missverständnis auch nicht sofort aus der Welt hat räumen können. Er macht sich große Sorgen um dich, meine Liebe.“


    „Er macht sich große Sorgen um mein Land, nicht um mich“, murmelte Meredith zornig. Onkel Everett schien sie nicht zu hören, doch Travis hob eine Augenbraue, bevor er sich wieder ihrem Onkel zuwandte.


    „Was genau haben Sie ihm über Meredith erzählt?“


    „Zuerst gar nichts. Immerhin wusste ich nicht, wo sie war.“ Er tätschelte ihre Hand, als wäre sie ein Kind, dann wandte er sich Travis zu und grenzte sie offensichtlich aus der Unterhaltung aus. „Am Dienstagabend kam ich zur Abendessenszeit nach Hause, nur um meine Frau in einem desolaten Zustand vorzufinden. Cassie hatte ihr erzählt, Meredith sei krank, aber als Roy kam, um ihr seine Aufwartung zu machen, ging sie trotzdem hoch, um Meri zu holen. Noreen war sehr auf diese Verbindung erpicht, müssen Sie wissen. Als sie bemerkte, dass Meredith nicht da war … nun … war sie völlig aus dem Häuschen.“


    Wahrscheinlich eher wütend und zornig, dachte Meredith, die sich ihre Tante gut vorstellen konnte, wie sie wie von Furien gepeitscht durch das Haus stürmte.


    „Sie hat unsere Tochter Cassandra befragt, bis das Mädchen zugab, dass Meredith zu ihrem alten Wohnhaus auf ihrem Landbesitz geritten ist. Noreen bestand darauf, dass ich gleich beim ersten Licht des Tages dorthin reiten und sie zurückholen sollte. Doch als ich gestern Morgen dort ankam, konnte ich keine Spur von ihr finden. Als ich unverrichteter Dinge nach Hause zurückkehrte, hatte meine Frau das Haus schon auf den Kopf gestellt und Merediths Nachricht an Cassandra gefunden. Mitchell besuchte uns kurz danach und als Noreen ihm die Notiz zeigte, setzte er die Puzzleteile zusammen und erklärte die ganze Situation.“


    „Was auch immer er gesagt hat, es war eine Lüge“, fuhr Meredith dazwischen. „Die verkohlten Überreste der Scheune beweisen es.“


    „Nein, Liebling. Sie beweisen die Gemeinheit eines Widersachers von Mitchell.“ Onkel Everett nahm seinen Hut ab und legte ihn mit einer Lässigkeit auf Travis’ Kommode, die Meredith fast zum Schreien gebracht hätte. „Roy hat erklärt, wie einer seiner Angestellten eure gemeinsame Zeit unterbrochen hat und wie du Bruchstücke der Unterhaltung gehört haben und zu einem falschen Schluss gekommen sein musst. Er macht dir deshalb natürlich keine Vorwürfe. Dafür ist er viel zu sehr ein Gentleman. Es gab sehr viel Verkehr an dem Tag und es war laut auf den Straßen, deshalb hast du auch nicht richtig gehört, was gesagt wurde.“


    „Ich weiß, was ich gehört habe.“ Wie konnte ihr Onkel ihre Intelligenz und ihr Urteilsvermögen so derart herabsetzen? Dachte er, sie würde ihren guten Ruf aufs Spiel setzen, um einem Hirngespinst nachzulaufen?


    „Ich fürchte, du weißt nur, was du glaubst, gehört zu haben.“ Obwohl er lächelte, klang er herablassend. „Roys Angestellter brachte Nachrichten, dass Fabrikbesitzer aus Houston Männer anwarben, die Feuer auf den Grundstücken legen sollten, die Roy zur Ausweitung seines Geschäftes benötigte. Dann wollten die Männer aus Houston den Betroffenen höhere Preise bieten, als Roy sie jemals zahlen könnte. Somit wäre er aus dem Rennen. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass Roy sehr betrübt über diese üblen Machenschaften war und sie sofort dem Sheriff melden wollte, sobald der wieder in der Stadt ist.“ Onkel Everett nickte nachdrücklich. „Er hat mir sogar versichert, dass er dich auch nach deinem … Abenteuer immer noch heiraten würde. Doch jetzt, wo ich das Ausmaß deines Handelns sehe, kann ich nicht erwarten, dass er dieses Versprechen hält. Ein Mann in seiner Position kann sich einen solchen Skandal nicht leisten.“


    „Du irrst dich.“ Tränen stiegen in Merediths Augen. Sie fühlte sich von ihrem Onkel verraten. Ihr Vater war Onkel Everetts Bruder gewesen. Wie konnte er Roy Mitchells abwegigen Begründungen mehr Glauben schenken als seiner eigenen Nichte? So etwas hätte sie von Tante Noreen erwartet, aber Onkel Everett war auf seine Art immer gut zu ihr gewesen. Dass sie die Züge ihres Vaters so deutlich in seinem Gesicht erkannte, machte die ganze Sache nur noch schlimmer. „Du willst Roy glauben, weil er dir versprochen hat, die Auslastung deiner Mühlen zu verdreifachen, aber er steckt hinter diesem Angriff. Ich bin mir sicher!“


    Sie blickte von ihrem kopfschüttelnden Onkel hinüber zu Travis, der einen undeutbaren Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Glaubte er ihr wenigstens? Der Gedanke, dass er an ihren Worten zweifeln könnte, war sogar noch schlimmer als Onkel Everetts Verrat.


    „Du verletzt mich, Meri“, sagte ihr Onkel und legte seine Hand an seine Brust. „Ich würde niemals meinen eigenen Profit über dein Wohlergehen setzen. Tatsächlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, den Schlamassel wiedergutzumachen, den du verursacht hast.“


    „Es gibt nichts wiedergutzumachen. In ein oder zwei Tagen geht es mir wieder gut und ich kann in die Stadt zurückkehren.“ Allerdings war ihr nicht gerade wohl bei dem Gedanken, wieder mit ihrer Tante unter einem Dach zu leben. Doch wenigstens könnte sie wieder Zeit mit ihrer Cousine verbringen.


    „Ich fürchte, so einfach ist das nicht. Als deine Tante erkannte, wo du die beiden letzten Nächte verbracht hast, wies sie mich an, dich nicht mit nach Hause zu bringen. Sie möchte dich nicht mehr in unserem Haus haben, weil du ein schlechter Einfluss für Cassandra bist und dein Skandal ihren guten Ruf schädigen könnte. Ich hatte gehofft, sie würde sich wieder beruhigen, wenn sie die Wahrheit über deinen Unfall erfährt, aber wenn ich ihr berichte, unter welchen Umständen du hier übernachtet hast … nun … du kennst deine Tante.“ Er warf ihr diesen Blick zu, den er immer aufsetzte, wenn Tante Noreen wieder einmal eine fixe Idee im Kopf hatte.


    Meredith biss sich auf die Unterlippe, während ihr allmählich die Bedeutung der Worte ihres Onkels bewusst wurde. Sie war das Opfer, das dargebracht werden musste, um Tante Noreens Zorn zu besänftigen. Anstatt seiner Nichte zur Seite zu stehen, würde Onkel Everett das tun, was er immer tat – den Weg des geringsten Widerstandes wählen.


    „Wenn sich dein kleiner … Fauxpas herumspricht“, sagte er entschuldigend, „und das tut so etwas immer, wird Noreen zusammen mit Cassandra zu ihrer Schwester ziehen. Das kann ich nicht zulassen.“


    Meredith reckte ihr Kinn. Sie hatte sich ein solches Szenario vorgestellt, obwohl sie niemals geglaubt hätte, dass es tatsächlich eintreten würde. „Dann lebe ich auf meinem eigenen Land. Das Haus ist in gutem Zustand und –“


    „Nein“, unterbrach Onkel Everett sie. „Ich fände keine ruhige Minute, wenn ich wüsste, dass du ganz alleine bist. Dein Vater hat dich mir anvertraut und ich muss mich um dich kümmern, soweit es geht.“ Er klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. „So wie ich es sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, die ganze Sache zu retten.“


    Er betrachtete sie vielsagend, dann starrte er die anderen Anwesenden mit stahlharter Bestimmtheit an. „Du musst einen der Archers heiraten.“


    

  


  
    Kapitel 12


    „Was?“, entfuhr es Crockett, Jim und Neill wie aus einem Mund, als sängen sie eins der Loblieder, wie sie es jeden Sonntag im Wohnzimmer taten. Doch Travis sagte nichts. Er würde Everett Hayes nicht die Genugtuung geben und ihm zeigen, dass ihn diese Verlautbarung zutiefst erschütterte.


    Meredith schien das völlig anders zu sehen. „Um Himmels willen, Onkel! Du kannst mich ihnen doch nicht anbieten, als wäre ich ein heimatloses Hündchen. Die Archers waren nur freundlich zu mir. Sie verdienen es nicht, dass du sie so schlecht behandelst.“


    Travis biss die Zähne zusammen. Nur freundlich? Sie hatten sie mit Gewehren willkommen geheißen und sie nicht wieder weggehen lassen, nachdem sie sie vor der Gefahr gewarnt hatte. Meredith war diejenige, die freundlich war, nicht sie. Verflixt, ihr Esel hatte sie schwer verletzt.


    Und dass Meredith jetzt so tat, als wäre eine Heirat mit ihr eine Strafe für denjenigen, den es traf, trug auch nicht dazu bei, dass sich seine Stimmung erhellte. Am liebsten hätte er jemanden geschlagen, vorzugsweise den alten Hayes, da der Mann keine Anstalten machte, zur Vernunft zu kommen.


    „Da ist nichts zu machen, Meri. Es ist die einzige ehrenhafte Möglichkeit. Und wenn die Archers ehrenhafte Männer sind ...“, der Alte starrte Travis bedeutungsvoll an, „... übernehmen sie die Verantwortung für dich.“


    Travis sah aus dem Augenwinkel, wie seine Brüder näher kamen.


    „Jetzt redest du wirklich über mich, als sei ich ein ausgesetztes Hundebaby“, grummelte Meredith. Langsam, um ihren Kopf zu schonen, wandte sie ihrem Onkel den Rücken zu. „Hör nicht auf ihn, Travis“, bettelte sie leise. „Ich habe ein gutes Haus auf meinem Land und ein monatliches Auskommen, das mir mein Vater hinterlassen hat. Du musst auf diese Erpressung nicht eingehen.“


    Der Gedanke, dass sie alleine leben könnte, schnürte ihm die Brust zusammen. Wilde Tiere, noch wildere Männer … Er wollte gar nicht daran denken, was alles passieren könnte. Und was war mit Mitchell? Er hatte Merediths Kommentar gehört, dass der Kerl nur an ihrem Land interessiert war. Wenn sie ihn nicht heiratete, was würde er dann für Mittel ergreifen, damit sie an ihn verkaufte? Würde er auch bei ihr Feuer legen lassen? Nein, dass Meredith alleine lebte, stand nicht zur Debatte. Wenigstens in dieser Hinsicht waren Hayes und er einer Meinung.


    Merediths Unterlippe zitterte, während er darüber nachdachte, wie die ganze Sache weitergehen sollte. Sie war mutig und wild, doch auch verletzlich.


    Er legte ihr sanft einen Finger unters Kinn. „Mach dir keine Sorgen. Wir finden eine Lösung.“


    Sie sah ihn unsicher an und sein ganzes Inneres fühlte sich zu ihr hingezogen. Am liebsten hätte er ihr beruhigend übers Haar gestrichen und ihr versichert, dass niemand ihr jemals etwas Böses tun würde.


    * * *


    „Nun, Archer?“


    Travis’ Züge wurden hart, als er sich Hayes zuwandte. Der Mann war ein absoluter Schaumschläger. Er hatte keinerlei Macht – nicht hier, wo er von vier bewaffneten Männern umringt war. Seine einzige Möglichkeit war gewesen, an ihr Ehrgefühl zu appellieren. Hayes wollte Schutz für seine Nichte und das rechnete Travis ihm an, doch er war nicht Manns genug, sich selbst darum zu kümmern, weil er unter der Fuchtel seiner Frau stand. Meredith verdiente wirklich Besseres.


    „Ich gebe Ihnen morgen unsere Entscheidung bekannt. Kommen Sie wieder hierher.“ Travis gab Crockett ein Zeichen. Sein Bruder übergab die Waffe an Jim und ging auf Hayes zu.


    Der wich mit dem Rücken an die Wand. „Morgen ist zu spät, Archer. Ich verlange ...“


    „Sie sind hier nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen“, schnappte Travis, dessen Geduld zur Neige ging. „Mein Bruder bringt Sie zu Ihrem Pferd.“


    „Hier entlang, Hayes.“ Crockett sprach durch zusammengebissene Zähne, als er die Schulter des Mannes ergriff und ihn aus dem Raum schob.


    Merediths Onkel schnappte sich schnell seinen Hut und verdrehte den Kopf, um noch einmal Travis anzuschauen. „Was ist mit meiner Nichte?“


    „Der geht es noch nicht gut genug, um zu reisen. Sie bleibt hier.“


    Der Mann starrte ihn finster an, widersprach jedoch nicht mehr. „Denken Sie an meine Worte, Archer.“ Hayes hielt sich am Türrahmen fest. „Morgen früh komme ich zurück. Und ich bringe einen Pastor mit.“


    Travis sagte nichts, sondern starrte dem Mann hinterher, der unter Crocketts nicht allzu sanfter Führung das Haus verließ.


    „Travis?“ Merediths leise Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Die Art, wie er mit ihrem Onkel umgesprungen war, mochte ihr nicht gefallen, doch auch Höflichkeit konnte nur bis zu einem gewissen Grad strapaziert werden. Er weigerte sich, höflich zu einem Mann zu sein, der seiner eigenen Nichte solche Ungeheuerlichkeiten unterstellte. Sie sollte dankbar sein –


    „Mein Onkel wird seinen Mantel brauchen.“ Meredith hob das Kleidungsstück hoch und reichte es ihm mit einem offenen Lächeln, das in keinster Weise bewertend wirkte.


    Als er ihn nahm, schmiegte sie sich in das Hemd, das er ihr am Abend vorher gegeben hatte, und nickte entschlossen. Travis wurde bewusst, dass sie sich gerade völlig vom Schutz ihres Onkels losgesagt und sich dem seinen anvertraut hatte.


    Er starrte sie einen Moment lang an, dann erwiderte er ihr Nicken.


    „Neill.“ Travis reichte den Mantel weiter. „Sieh zu, dass Hayes seinen Mantel bekommt. Jim, folge unserem Gast bis zur Straße. Wir wollen doch nicht, dass ihm auf dem Heimweg ein Missgeschick passiert.“


    Jim nickte und sein Gesichtsausdruck versicherte Travis, dass es heute keine Überraschungen mehr geben würde.


    Als die beiden jungen Männer gegangen waren, wandte sich Travis noch einmal an Meredith. Ihre Lider flatterten bereits und ihre Schultern schienen tiefer in die Kissen zu sinken. Die Anstrengung des Besuches ihres Onkels war offenkundig zu groß gewesen.


    „Schlaf jetzt, Meri“, sagte er und trat näher ans Bett heran.


    Meri. Ihm gefiel dieser Spitzname. Er erinnerte ihn an das Mädchen, das er zwölf Jahre zuvor im Wald kennengelernt hatte, das Mädchen, das zu einer wunderschönen, klugen, starken und mutigen Frau he-rangewachsen war.


    Er zog die Bettdecke zurecht. „Die Jungs und ich kümmern uns um alles.“


    Sie lächelte zufrieden. „Ich weiß.“


    Leise schlich er aus dem Zimmer, ging zu Crockett auf die Veranda und beobachtete, wie Hayes begleitet von Neill wegritt. Jim war irgendwo zwischen den Bäumen auf Beobachtungsposten. Crockett stand hinter Travis.


    „Dir ist schon klar, dass einer von uns sie heiraten muss?“


    Travis atmete tief ein und zögerte so den endgültigen Moment hinaus, der kein Zurück mehr gestatten würde. Dann stieß er ein tiefes Seufzen aus. „Ja.“


    * * *


    Während des ganzen Abendessens hing Everett Hayes Forderung wie ein Damoklesschwert über ihnen. Niemand sprach, als hätten alle Angst, eine Lawine ins Rollen zu bringen, sobald einer den Mund aufmachte.


    Travis kratzte den Rest seines Kanincheneintopfes zusammen und dachte darüber nach, wie er seinen Brüdern seine Entscheidung erklären sollte.


    Als Ältester war es seine Pflicht, das zu tun, was für die Familie am besten war. So war es schon immer gewesen. Deshalb war es nur logisch, dass er Meredith heiraten müsste. Immerhin war sie in erster Linie seinetwegen hierhergekommen. Keiner seiner Brüder sollte seine Freiheit einer unerwarteten Braut opfern, nur weil –


    „Ich mach’s.“ Crocketts Verlautbarung zerschlug Travis’ wohlüberlegte Wortwahl und erschütterte ihn in seinem Innersten.


    Travis würgte den letzten Bissen hinunter und ließ den leeren Teller zurück auf den Tisch fallen. „Was meinst du damit, du machst es?“


    „Ich heirate sie.“ Crockett zuckte mit den Schultern und streckte die Handflächen aus. „Was? Sie sieht total gut aus und ist hart im Nehmen. Man könnte es schlechter treffen.“


    Man könnte es schlechter treffen? Das war sein Argument? Travis konnte sich vorstellen, was für einen Ehemann Crock mit dieser Einstellung abgeben würde. Was dachte er sich nur? Auf keinen Fall –


    „Ich fordere dich zum Armdrücken.“ Jim stellte seinen Ellenbogen auf den Tisch und sah seinen älteren Bruder herausfordernd an.


    „Halt!“ Travis sprang auf, stützte sich mit den Händen auf den Küchentisch und starrte seine Brüder böse an. „Keiner wird um Meredith Arm drücken, als wäre sie das letzte Stück Weihnachtskuchen! Seid doch vernünftig. Außerdem habe ich schon entschieden, dass ich sie heirate. Es ist meine Schuld, dass sie hier ist. Ich bin für sie verantwortlich.“


    Anstatt erstaunt zu sein, grinste Jim ihn frech an. „Hast du Angst, gegen mich zu verlieren, großer Bruder?“


    „Ich kann dich jederzeit schlagen, Greenhorn, und das weißt du.“ Travis spuckte seinem kleinen Bruder den verhassten Namen quasi ins Gesicht, bereit, ihn in mehr als nur im Armdrücken zu schlagen.


    Jim sprang auf, sodass sein Stuhl nach hinten umfiel, und starrte ihn böse an. Die beiden jungen Männer hatten die Fäuste geballt und alles, was sie trennte, war nur der Küchentisch zwischen ihnen. Travis trat einen Schritt zur Seite, Jim tat es ihm gleich – nicht länger sein Bruder, sondern ein Rivale – ein Mann, der ihm an Größe, Breite und Kraft ebenbürtig war. In allem außer Erfahrung.


    Und Sehnsucht.


    Gestern hatte Travis sich mit dem Gedanken abgefunden, dass Meredith ihn bald verlassen würde, vielleicht irgendwann einen Fremden heiratete. Doch er könnte es niemals ertragen, mit ihr unter einem Dach zu leben, wenn sie mit einem seiner Brüder verheiratet wäre. Wenn ein Archer sie heiraten sollte, dann würde er selbst es sein!


    „Du willst ihn doch nicht wirklich verprügeln, Trav, oder?“ Neills angstvoll geweitete Augen ließen Travis zur Vernunft kommen und er entspannte seine Fäuste. „Nein, ich …“ Hatte er wirklich darüber nachgedacht, gegen seinen eigenen Bruder zu kämpfen? Seine Finger zitterten, als er die Hand an die Wange hob und sich über die Bartstoppeln rieb. „Es tut mir leid, Jim. Wegen allem, was in letzter Zeit passiert ist, bin ich wohl ein bisschen gereizt.“


    Jim hob skeptisch eine Augenbraue, doch Travis hatte nicht vor, sich noch weiter zu entschuldigen. Endlich nickte Jim, hob seinen Stuhl auf und setzte sich wieder. Travis atmete langsam aus und nahm ebenfalls Platz.


    „Also, wie entscheiden wir, wer von uns dreien sie bekommt?“, fragte Crockett und zerstörte so Travis’ Hoffnung darauf, dass die anderen beiden seine Entscheidung einfach akzeptierten.


    „Drei?“, meckerte Neill. „Vergesst mich bloß nicht, Brüder.“


    Als ob Crockett und Jim nicht schon schlimm genug gewesen wären.


    Travis starrte seinen jüngsten Bruder finster an. „Du bist kaum alt genug, um dich zu rasieren. Was willst du mit einer Ehefrau?“


    „Ich bin genauso ein Mann wie ihr.“ Neill beugte sich mit einem Gesichtsausdruck nach vorne, der Respekt forderte. „Ich mache die gleiche Arbeit, trage die gleichen Klamotten. Ich werde nicht auf mein Recht verzichten, ein Mädchen zu haben, nur weil ich der Jüngste bin. Verflixt noch mal! Vielleicht will sie einen alten Knacker wie dich auch gar nicht, Trav.“


    Crockett gluckste und Travis schüttelte fassungslos den Kopf. Tatsächlich fühlte er sich von Minute zu Minute älter.


    „Der Kleine hat recht“, sagte Crockett mit unterdrücktem Lachen. „Wir kommen ja nicht so häufig mit Frauen im heiratsfähigen Alter in Kontakt. Wer weiß, wie lange Gott braucht, um wieder mal eine bei uns vorbeizuschicken?“


    Travis stützte den Kopf in die Hände und hatte keine Argumente mehr. „Irgendwelche Vorschläge?“


    Crockett rieb sich den Nacken. Jim verschränkte die Arme. Neill betrachtete interessiert die Decke.


    Auch Travis sah sich nach Inspiration um, als verstecke sich die perfekte Lösung in einem der Kochtöpfe oder unter dem Herd. Es musste einen Weg geben, wie er seine Brüder ausstechen konnte. Als Oberhaupt der Familie könnte er einfach sein Recht einfordern, doch das würde zu Streitigkeiten führen. Und das Letzte, was sie mit Mitchell im Nacken gebrauchen konnten, war Uneinigkeit. Nein, es musste einen besseren Weg geben.


    Sein Blick schweifte über den Schrank, in dem das Geschirr seiner Mutter stand, und an der Tür vorbei zum Waschraum. Dann blieb er plötzlich an dem Strohbesen hängen, der in der Ecke stand. Travis richtete sich auf. Er würde einen Trick anwenden müssen, aber es sollte machbar sein.


    „Jungs“, sagte er und erhob sich bestimmt. „Wir ziehen Strohhalme.“

  


  
    Kapitel 13


    Ein lautes Krachen weckte Meredith. Blinzelnd setzte sie sich auf und versuchte zu begreifen, woher dieses Geräusch gekommen war.


    Die Archers schienen sich in der Küche über irgendetwas zu streiten. Irgendetwas, das sie sehr aufzuregen schien. Meredith runzelte die Stirn und warf die Bettdecke zurück. Bestimmt hatte es etwas mit den peinlichen Forderungen ihres Onkels zu tun. Die Szene trat ihr noch einmal in ihrer ganzen beschämenden Klarheit vor Augen. Das einzig Gute war gewesen, dass ihr Onkel nicht länger von ihr verlangte, sie solle Roy Mitchell heiraten.


    Niemals war sie so dankbar gewesen, unerwünscht zu sein. Sie hätte es nur lieber gehabt, wenn sie dabei nicht so verletzt worden wäre.


    Als Meredith langsam auf die Beine kam, schien die Diskussion in der Küche zu eskalieren. Sie hörte laute Rufe – ihren Namen und irgendetwas von einem Weihnachtskuchen. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie mit einem Weihnachtskuchen zu tun hatte, aber der Streit drehte sich um sie, so viel war klar.


    Doch dies war kein Problem, das die Archers lösen mussten. Es war ihr eigenes. Sie hätte Travis niemals glauben lassen dürfen, dass er sich um sie kümmern müsse. Sie war einfach so traurig gewesen, als ihr Onkel gegangen war, dass der Gedanke, ihre Last abzugeben, sie ungemein erleichtert hatte.


    Nun, ihre Kraft war zurückgekehrt und es war an der Zeit, diese Situation eigenverantwortlich zu meistern. Meredith trat vom Bett weg und ihre Entschlossenheit unterdrückte den Schwindel, der sie zu ergreifen drohte, als sie den Raum durchquerte. Ihr Herz mochte einen Satz getan haben bei dem Gedanken, Travis könnte ihr Ehemann werden, aber welche Frau wollte schon, dass ihr Ehemann zu einer Heirat gezwungen wurde? Nein. Sie musste einen anderen Weg aus diesem Schlamassel finden.


    Als sie den Flur erreichte, ließ ein neuer Gedanke sie innehalten. Wenn sie keinen Archer heiratete, würde Onkel Everett sie dann doch mit Roy Mitchell verheiraten? Meredith atmete zitternd ein und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


    Wenn Roy ihr Land auch nur halb so sehr begehrte, wie sie vermutete, würde er keine Zeit verschwenden und Onkel Everett davon überzeugen, dass ihm ihr angekratzter Ruf nichts ausmachte. Er würde vielleicht sogar anbieten, sie schnellstmöglich und in aller Stille zu heiraten, um jeglichen Skandal zu vermeiden. So würde er ihre Tante und ihren Onkel noch mehr um den Finger wickeln – ein Wolf im Schafspelz.


    Tante Noreen würde darauf bestehen, dass die Hochzeit stattfand, und wenn Meredith ihren Onkel nicht von diesem Kurs abbrachte, würde sie keine andere Chance haben, als zu fliehen. Fort von Roy Mitchell und seinen Machenschaften. Fort von ihrer kontrollierenden und unangenehmen Tante. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Fort von Travis.


    Ein dumpfer Schmerz machte sich in ihrer Brust breit. Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, Travis Archer zu heiraten. Aber es war kein Traum. Nicht mehr. Travis war aus Fleisch und Blut und befand sich am anderen Ende dieses Flures. Könnte sie ihn wirklich aufgeben, wo er endlich zum Greifen nahe war?


    * * *


    Travis nahm den Besen und brach ein paar Borsten ab. Nachdem er einige gleichlange Stücke herausgesucht – und eines davon in seinem Ärmel versteckt hatte, ging er zurück zum Tisch.


    „Alle sind damit einverstanden, dass das hier die Sache entscheidet, richtig?“ Travis beobachtete seine Brüder und wartete darauf, dass jeder von ihnen zustimmend nickte. „Gut.“ Er warf vier Strohhalme auf den Tisch. „Crockett, kürze einen der Halme.“


    Crockett schnitt von einem der Halme etwa zwei Zentimeter ab und warf das Ende auf den Fußboden. Dann schnappte sich Travis das Stroh vom Tisch, bevor einer seiner Brüder danach greifen konnte, und wandte den dreien den Rücken zu.


    Er arrangierte die Halme in seiner Faust und sorgte dafür, dass alle gleichmäßig hervorstanden. Aber anstatt den von Crockett gekürzten Strohhalm zu nehmen, holte er denjenigen hervor, den er in seinem Ärmel versteckt hatte. Kurz empfand er Schuldgefühle. Er hatte in seinem Leben immer darauf bestanden, ehrlich zu sein, und hatte das auch von seinen Brüdern erwartet. Bis jetzt.


    Da Travis sich nicht zu viele Gedanken über die Motive für sein Handeln machen wollte, schob er den kurzen Strohhalm schnell in seinen Ärmel und sagte sich selbst, dass er nur das Beste für die Familie tat. Dann atmete er noch einmal tief aus und wandte sich zu seinen Brüdern um.


    „Na gut. Wer will zuerst?“


    Neill streckte die Hand aus. „Es hilft ja nichts.“ Er schloss die Augen und griff zu. Als er erkannte, dass er einen langen Halm erwischt hatte, trat ein erleichtertes Lächeln auf sein Gesicht. „Also, Jungs, ich bin’s schon mal nicht.“


    Travis’ Schuldgefühle wurden abrupt kleiner, als er Neills Erleichterung bemerkte. Dann wandte er sich Jim zu, der keinerlei Reaktion zeigte, als auch er erkannte, dass er nicht den kurzen Strohhalm gezogen hatte. Er wackelte einfach nur bedeutungsschwer mit den Augenbrauen und sah Crockett und Travis neugierig an, dann lehnte er sich entspannt zurück, als genieße er eine unterhaltsame Vorstellung.


    „Dann geht es jetzt um dich oder mich, Crock.“ Travis streckte seinem Bruder die beiden verbliebenen Strohhalme entgegen und umklammerte sie fest, damit der vierte nicht hinunterfiel, wenn Crockett seinen auswählte.


    Crockett überlegte lange und runzelte die Augenbrauen. Travis musste sich darauf konzentrieren, dass seine Hand nicht zu zittern anfing. Wünschte sich Crock den langen oder den kurzen Strohhalm? Hatte er etwa Gefühle für Meredith? Sein Angebot, sie zu heiraten, hatte sich vorhin eher praktisch als romantisch angehört. Aber vielleicht war doch mehr an der Sache?


    Travis biss die Zähne zusammen. Crock hatte keine Vergangenheit mit ihr und er war sicher nicht derjenige, von dem Meredith geträumt hatte.


    „Lass mal ein bisschen locker, Trav“, sagte Crock und unterbrach seine Gedanken. „Ich kann den Halm ja gar nicht rausziehen.“


    Scham stieg in Travis auf. „Tut mir leid.“


    Crockett schüttelte den Kopf und grinste, als er seinen Halm hervorzog, aber sein Lächeln verschwand, als er seinen Strohhalm genauer untersuchte. „Es ist ein langer.“


    „Das heißt dann wohl, dass Travis sie bekommt“, stellte Neill fest.


    Crockett ergriff Travis’ Handgelenk. „Zeig uns erst deinen Strohhalm.“


    Panik durchzuckte Travis. Wie sollte er den Halm jetzt noch austauschen? Er brauchte eine Ablenkung – irgendetwas Unerwartetes, etwas …


    „Ihr zieht Strohhalme?“ Meredith trat in die Küche, das Nachthemd umspielte ihre Knöchel, ihr Haar war zerzaust und ihre blauen Augen schienen Funken zu sprühen.


    Alle Augen waren auf die wütende junge Frau mit den blonden Haaren gerichtet. Travis hatte keine Ahnung, wie viele Sekunden verstrichen waren, bevor er merkte, dass Crockett seine Hand losgelassen hatte. Schnell ließ er den langen Strohhalm fallen, schob ihn mit dem Stiefel weg und zog den kurzen aus dem Ärmel.


    Als er aufblickte, traf ihn Merediths zorniger Blick. Doch es war der Schmerz, der hinter ihren funkelnden Augen verborgen war, der ihn am meisten traf. „Meredith, ich –“


    „Vier erwachsene Männer“, schnitt sie ihm das Wort ab, „und das ist die Lösung? Strohhalme ziehen?“


    „Jim wollte lieber Armdrücken – autsch.“ Neills Erklärung erstarb, als Jim ihm seinen Ellenbogen in die Seite stieß.


    Meredith warf den beiden nur einen knappen Blick zu und kam dann mit in die Hüfte gestemmten Händen auf Travis zu. Crockett zog sich in sichere Entfernung zurück.


    „Also so kümmerst du dich um die Dinge? Wie diplomatisch von dir, meine Zukunft in die Hand des Zufalls zu legen! Ich bin überrascht, dass du nicht noch einen Extrahalm für Roy Mitchell ins Spiel gebracht hast. Das hätte ihm gefallen. Aber nein, dann hätte er ja mein Land bekommen und wäre seinem Ziel einen Schritt näher, sich deins auch noch unter den Nagel zu reißen. Das konntest du nicht zulassen. Immerhin steht das Land für dich immer an erster Stelle. Stimmt das nicht, Travis? Das Land und deine Brüder.“


    Irgendwie schaffte Travis es, nicht vor ihrem wütenden Sarkasmus zurückzuweichen. Er hielt ihrem Blick stand, bis sie ihre Augen sinken ließ. Ihre Hände schlossen sich um seine. Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, gepaart mit Furcht. Sie öffnete seine Faust und zog den kurzen Strohhalm hervor.


    „Das Land und deine Brüder“, wiederholte sie leiser. „Natürlich hast du den kurzen Halm gezogen. Wie sonst hättest du deine Brüder vor einer Last wie mir bewahren können?“


    „So ist es nicht, Meri.“ Travis streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm.


    „Ich hätte etwas anderes von dir erwartet, Travis.“ Ihre Worte trafen ihn wie eine Axt den Baumstamm und er schwankte leicht. Das Vertrauen, das er in ihren Augen hatte wachsen sehen, war Enttäuschung gewichen.


    „Ich hätte etwas anderes von euch allen erwartet.“ Sie trat einen Schritt zurück und erzeugte so einen unsichtbaren Graben zwischen sich und den Männern. „Habt ihr nicht daran gedacht, dass ich vielleicht auch etwas zu sagen haben will, wenn es um meine Zukunft geht? Oder habt ihr etwa erwartet, dass ich einfach gehorsam annehme, was ihr vier für mich entscheidet? Dass ich euch so dankbar bin, dass ich alles mit mir machen lasse?“


    Stille erfüllte den Raum.


    Travis schluckte all seine Entschuldigungen hinunter – die Tatsache, dass sie bewusstlos gewesen war, dass sie unter seinem Schutz stand, dass sie sich auf ihn verlassen hatte, als er ihr versprach, sich um alles zu kümmern.


    Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Zukunft nicht in der eigenen Hand lag. Wenn er damals vor vierzehn Jahren zuhause geblieben wäre und auf seine Brüder aufgepasst hätte, wie sein Vater es wollte, wäre er niemals in dieses furchtbare Gewitter geraten. Und wenn sein Vater ihn nicht hätte suchen müssen, wäre er niemals vom Pferd gefallen und hätte sich die Wunden zugezogen, die schließlich zu seinem Tod geführt hatten.


    Travis zuckte zusammen, als die alte Schuld ihn wieder zu überwältigen drohte.


    Joseph Archer hatte seinem Sohn an diesem Tag ein Versprechen abgenommen. Ein Versprechen, geboren aus Verzweiflung und dem Verlangen, die Söhne zu beschützen, die er zurücklassen musste. Ein Versprechen, das eine schwere Last auf die Schultern eines Fünfzehnjährigen geladen hatte. Doch der Junge hatte es ohne Murren auf sich genommen. Travis’ Träume und Pläne hatten von da an nicht mehr gezählt. Er hatte für den Schaden geradestehen müssen, den sein Ungehorsam verursacht hatte. Das Archerland und seine Familie zu beschützen, das war sein einziges Ziel geworden – seine Art der Wiedergutmachung.


    Merediths Situation hatte ihren Ursprung allerdings nicht im Ungehorsam. Es war ihre Güte gewesen, die sie hierher geführt hatte. Anders als er verdiente sie es, ihre Zukunft selbst in Händen zu halten.


    „Du hast recht, Meredith.“ Travis verlagerte sein Gewicht und zwang sich dazu, ihr in die Augen zu schauen. „Wir hätten warten und die ganze Sache mit dir besprechen sollen.“


    „Ja. Das hättet ihr.“


    „Würdest du gerne jetzt mit uns darüber reden?“ Er streckte ihr die Hände entgegen und ging vorsichtig auf sie zu.


    „Ich bin kein hysterisches Pferd, das man besänftigen muss.“ Ihr trockener Tonfall ließ ihn innehalten. Er ließ die Hände mit einem Grinsen sinken.


    Er hatte sich ihr tatsächlich so genähert. Seltsam, dass es ihm nicht aufgefallen war, bis sie es erwähnt hatte. Das Mädchen war scharfsinnig. Und intelligent. Vielleicht war es an der Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen und sie genauso wie einen seiner Brüder zu behandeln.


    Travis lehnte sich gegen den Tisch. „Du hast recht, Meredith. Keine Beschwichtigungen. Keine Beschönigungen. Lass uns reden.“


    Sie verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig hin wie ein Krieger, der den Angriff erwartete. Mit zusammengezogenen Augenbrauen nickte sie und bedeutete ihm, fortzufahren.


    Travis zählte seine Argumente an den Fingern ab. „Dein guter Ruf steht auf dem Spiel. Du hast kein Zuhause außer dem Haus, das auf dem Land steht, das Mitchell in die Finger bekommen will. Du könntest Mitchell heiraten und den Rest deines Lebens mit einem Mann verbringen, den du verachtest. Oder du kannst ihn zurückweisen und abwarten, was er dir antun wird, um dein Land zu bekommen. Er könnte Feuer legen wie bei uns oder er könnte dich kompromittieren, um dich vor den Altar zu zwingen. Egal, wie vorsichtig und selbstständig du bist, eine Frau, die alleine lebt, hat keine Chance gegen einen Mann wie ihn.“


    Meredith hielt ihren Kopf hoch erhoben, doch sie schien langsam wieder schwächer zu werden. Travis zog zwei Stühle heran. Er wusste nicht, ob es an seinen Worten oder ihrer Verletzung lag, doch er würde nicht zulassen, dass sie ohnmächtig wurde. Er stellte ihr den Stuhl hin und fuhr dann fort, als wäre es ihm egal, ob sie sich setzte oder nicht.


    „Deine einzige andere Option ist, einen von uns zu heiraten.“ Er hielt kurz inne. „Mich.“ Plötzlich hatte er das Gefühl, sich räuspern zu müssen. „Diese Alternative würde deinen Ruf retten, dir ein Zuhause schenken und dir den Schutz von vier Männern sichern. Also, wenn du keinen anderen Vorschlag hast …?“


    „Eigentlich habe ich einen.“ Ihre leise Erwiderung verwirrte ihn.


    „Wirklich?“ Er sah zu Crockett hinüber. Sein Bruder zuckte mit den Schultern.


    Meredith nahm langsam Platz und hielt ihren Rücken steif aufgerichtet. „Ich könnte Anderson County verlassen. Ich könnte weiter nach Westen gehen, wo durch die Eisenbahn neue Orte erschlossen werden, oder in eine große Stadt ziehen, in der mich niemand kennt.“ Sie reckte ihr Kinn vor. „Ich könnte Arbeit finden. Ein neues Leben anfangen.“


    Anderson County verlassen? Travis runzelte die Stirn. An diese Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gedacht. Und sie gefiel ihm auch nicht im Mindesten. Es war zu gefährlich. Und aus irgendeinem Grund fühlte er sich … enttäuscht. Außerdem hatte er sich nun schon darauf eingestellt, sie zu heiraten. Es gab keinen Grund, die Sache noch komplizierter zu machen.


    „Du bist ein guter Mann, Travis. Ein ehrenwerter Mann.“ Meredith zupfte an dem Hemd, das sie trug. „Du hast den kurzen Halm gezogen und du bist bereit, mit mir vor einen Pastor zu treten, weil du dich verantwortlich fühlst. Aber das bist du nicht. Ich habe die Entscheidung getroffen, hierherzukommen, und jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben. Du verdienst es, eine Frau zu bekommen, die du dir selbst aussuchst, nicht eine, die zu heiraten du gezwungen wirst.“


    „So ist es nicht, Meredith. Es …“ Travis seufzte und rieb sich über die Wangen. Warum sagte sie nichts darüber, was sie verdiente? Er wusste nicht sehr viel über das, was in Frauen vor sich ging, doch eines wusste er sehr genau – sie verdiente es, eine Wahl zu haben.


    „Ich werde dich nicht zwingen, Meredith. Wenn du glaubst, dass es für dich das Beste ist, hier wegzugehen, dann werde ich dich nicht aufhalten. Aber wenn du denkst, dass du dir hier ein Heim aufbauen könntest, mit vier unkultivierten Kerlen, dann hätten wir dich sehr gerne hier. Ich hätte dich sehr gerne hier.“


    Er streckte die Hand nach ihr aus und streichelte sanft über ihre Wange. „Du bist eine gute Frau, Meredith Hayes. Du bist stark, tapfer und liebenswürdig. Und wunderschön. Und wenn du dich dazu entscheidest, mir eine Chance zu geben, wäre es mir eine Ehre, dich zu meiner Frau zu nehmen.“


    

  


  
    Kapitel 14


    Meredith klammerte sich an ihren Stuhl, während sie von einer seltsamen Leichtigkeit erfasst wurde. Travis Archer hatte ihr gerade einen Antrag gemacht. Einen richtigen Heiratsantrag. Gut, er hatte nicht von Liebe gesprochen, aber er kannte sie ja auch erst seit drei Tagen – vier, wenn sie den Tag mitzählte, an dem sie vor zwölf Jahren in seine Falle geraten war. Der Mann brauchte Zeit, um sie besser kennenzulernen. Immerhin war sie schon in ihn verliebt, seit sie zehn gewesen war und er siebzehn. Sie hatte da wohl einen kleinen Frühstart hingelegt.


    Aber wollte er sie wirklich? Was, wenn seine schönen Worte nur Schmeichelei waren? Travis war kein manipulativer Mensch, doch wenn sie zustimmte und ihn heiratete, setzte sie ihre ganze Zukunft für eine Wunschvorstellung aufs Spiel. Was, wenn sie sich irrte?


    „Meredith?“


    Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf den Mann vor sich. Den Mann, der ihr Ehemann sein könnte, wenn sie nur ja sagte. Den Mann, den sie mehr als jeden anderen wollte. Den Mann, der sie mehr verletzen könnte als jeder andere.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und sah die anderen Archers an. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Wartend. Sie überließen ihr allein die Entscheidung.


    Woher sollte sie wissen, was sie tun sollte? Wenn sie Travis heiratete und er ihre Gefühle niemals wirklich erwidern könnte, würde sie für den Rest ihres Lebens unglücklich sein. Aber genauso wäre es, wenn sie einfach davonrannte, obwohl es eine Chance gab, dass sie und Travis in Liebe zusammenfanden.


    „Meri? Geht es dir gut?“ Travis’ Züge waren sanft und voller Mitgefühl. Er hob eine Hand, als wollte er wieder ihre Wange berühren, und Meredith sprang auf. Sie entfernte sich aus seiner Reichweite. Ihr Kopf schmerzte bei dieser plötzlichen Bewegung und der Boden unter ihren Füßen schien sich aufzubäumen, doch sie konnte ihm nicht erlauben, sie wieder zu berühren. Seine Sanftheit würde sonst nur ihr Urteilsvermögen trüben.


    Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Travis sich ihrem Onkel heute Morgen entzogen hatte, und trat einen schwankenden Schritt zurück, um die gleiche Taktik anzuwenden. „Ich teile dir meine Entscheidung morgen früh mit.“


    Travis’ Augen trafen die ihren für einen langen, intensiven Moment. Dann nickte er. „Das geht in Ordnung.“


    Er bot ihr nicht an, sie zu seinem Zimmer zu bringen. Obwohl ein kleiner Teil in ihr enttäuscht darüber war, war der größere Teil dankbar. Travis schien zu bemerken, dass sie das bisschen Kontrolle, das sie über die Situation hatte, nutzen wollte, und er respektierte ihre Entscheidung.


    Sie humpelte zurück zu ihrem Zimmer und bemerkte, wie sehr die Luft abkühlte, je weiter sie sich von der Küche entfernte. Die Logik sagte ihr, dass es an der nachlassenden Hitze des Ofens lag, doch Meredith fürchtete, dass es mehr damit zu tun hatte, dass sie sich von Travis zurückzog.


    Eine einsame Träne rann ihre Wange hinunter, als sie die Tür hinter sich schloss. Sie lehnte sich gegen die Wand und sog zitternd den Atem ein. Warum passierte das ausgerechnet ihr? Wie hatten die Dinge nur so kompliziert werden können? Alles, was sie hatte tun wollen, war, Travis zu helfen, aber stattdessen hatte sie ihn in eine Falle gelockt. Eine Falle aus Ehrgefühl, die ihn enger umklammerte als damals die Eisenfalle ihr Bein.


    Sie sollte ihm seine Freiheit lassen, ihn aus dieser Falle entlassen. Entschlossen nickte sie. Genau das würde sie tun.


    Doch als sie sich auf dem Bett niederließ, kam ihre Entschlossenheit ins Wanken. Langsam öffnete sie die Hand, in der sie den kurzen Strohhalm hielt, den Travis gezogen hatte. War das ein Zeichen dafür, dass sie hierbleiben sollte? War das Gottes Wille?


    Meredith presste ihr Gesicht in die Kissen und stöhnte. Warum musste diese Entscheidung so schwer sein? Warum offenbarte Gott ihr seinen Willen nicht einfach?


    Fragt nach dem Herrn und nach seiner Macht.


    Meredith hob den Kopf. Diese Worte. Sie waren aus einem Psalm, den sie mit Hilfe ihres Vaters auswendig gelernt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.


    Fragt nach dem Herrn und nach seiner Macht.


    Wieder und wieder gingen ihr die Worte durch den Kopf, sperrten alle anderen Gedanken aus und hallten in ihrer Seele wider. Die Antwort auf ihr Dilemma hatte sie noch immer nicht gefunden, doch nun wurde ihr klar, dass sie an der falschen Stelle gesucht hatte. Sie hatte die Antwort in sich selbst zu finden gehofft, nicht im Herrn.


    Kein Wunder, dass hier alles drunter und drüber geht, Gott. Nur du weißt, was die Zukunft birgt. Deshalb kannst auch nur du mich in die richtige Richtung führen. Bitte zeig mir den Weg. Hilf mir, die richtige Entscheidung zu treffen.


    Meredith zog sich am Bettpfosten hoch und kam wieder auf die Beine. Travis hatte gestern von einer Bibel gesprochen, die er in seiner Kommode aufbewahrte – für den Fall, dass ihr die Geschichten von Ballantyne nicht zusagten. Seitdem hatte sie nicht mehr daran gedacht, doch plötzlich hungerte ihr Geist nach der Weisheit, die die Bibel enthielt. Aber sie brauchte Travis’ Bibel nicht zu suchen, denn sie hatte ihre eigene eingepackt, als sie sich auf den Weg hierher gemacht hatte.


    Sie fand sie in einer ihrer Satteltaschen. Der schwarze Ledereinband war abgewetzt und fühlte sich an, als gehöre er genau in ihre Hand. Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, spürte sie eine Ruhe in sich aufsteigen und hatte das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


    Meredith presste die Bibel an ihre Brust, während sie zurück ins Bett kletterte. Es war schon immer so gewesen, dass sie einen Vers in ihrer Bibel suchte, wenn er ihr in den Sinn kam, und ihn dann wieder und wieder las. Langsam durchblätterte sie die Seiten und las die Verse, die ihr in den letzten Jahren wichtig geworden waren und die sie unterstrichen hatte.


    Seid einander in brüderlicher Liebe zugetan, übertrefft euch in gegenseitiger Achtung … Helft den Heiligen, wenn sie in Not sind; gewährt ihnen jederzeit Gastfreundschaft.


    Sie blätterte vom Römerbrief weiter zum Brief an die Hebräer.


    Lasst uns aufeinander achten und uns zur Liebe und zu guten Taten anspornen.


    Meredith übersprang einige Kapitel. Die Bruderliebe soll bleiben. Vergesst die Gastfreundschaft nicht; denn durch sie haben einige, ohne es zu ahnen, Engel beherbergt.


    Und dann die Verse aus dem ersten Petrusbrief, die sie mit Bestimmtheit erfüllten. Ebenso sollt ihr Frauen euch euren Männern unterordnen, damit auch sie, falls sie dem Wort des Evangeliums nicht gehorchen, durch das Leben ihrer Frauen ohne Worte gewonnen werden, wenn sie sehen, wie ehrfürchtig und rein ihr lebt.


    Im Laufe der Nacht wurde ihre innere Sicherheit immer größer, als sie sich mit den Versen beschäftigte, die der Herr ihr geschenkt hatte. Wie ein roter Faden zogen sich die Gedanken von Dienst, Liebe und Gastfreundschaft durch. Sie hatte gedacht, dass ihre Entscheidung davon abhing, was das Beste für sie war, doch als der Morgen graute, war sie sich sicher, dass sie sich für das entscheiden würde, was am besten in Gottes Plan für sie passte. Den Plan eines Gottes, der treu war, eines Gottes, der das Beste für seine Kinder wollte, eines Gottes, der durch eine Ehefrau den Ehemann segnen und sanft in die richtige Richtung bewegen konnte.


    In der Nacht hatte sie in lebhaften Bildern geträumt. Die Archers eingesperrt auf ihrem eigenen Grund und Boden. Das Schild am Tor, das allen Besuchern drohte. Einsamkeit. Isolation. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.


    Ihr war klar geworden, dass Gott durch sie Gutes an Travis tun wollte. Er wollte ihn und seine Brüder verändern. Dieser Gedanke hallte in ihr nach.


    Meredith blätterte zurück zum Römerbrief, wo sie Travis’ kurzen Strohhalm als Lesezeichen hineingelegt hatte. Noch einmal las sie das süße Versprechen, das im achten Kapitel niedergeschrieben war. Wir wissen, dass Gott bei denen, die ihn lieben, alles zum Guten führt, bei denen, die nach seinem ewigen Plan berufen sind.


    Sie atmete tief ein und schloss die Augen. „Ich weiß nicht, ob Travis mich jemals lieben wird, aber ich bitte darum, dass ich deinem Versprechen tief in meinem Herzen vertrauen kann, Herr. Hilf mir, daran zu glauben, dass du alles gut machen willst, damit ich nicht unzufrieden oder verbittert werde. Bitte lass mich nicht fallen!“


    Erschöpft durch die lange Nacht, doch gleichzeitig seltsam aufgeregt, kletterte Meredith aus dem Bett und ging hinüber zum Fenster, um den Sonnenaufgang über den Bäumen zu bestaunen. Der dumpfe Schmerz hinter dem Ohr erinnerte sie an ihre Verletzung, doch der Boden blieb, anders als gestern, freundlicherweise völlig unbeweglich. Sie lächelte und dankte Gott still für den kleinen Segen. Für eine Braut gehörte es sich nicht, an ihrem Hochzeitstag wie eine Betrunkene durch die Gegend zu torkeln.


    * * *


    Travis starrte in dem kleinen Badezimmer sein Spiegelbild finster an, während er mit der Rasierklinge an seiner Wange entlangfuhr. Er zuckte zusammen, als die Klinge sein Ohr streifte. Ungeduldig schüttelte er den Kopf und setzte neu an. Seine Finger zitterten. Travis runzelte die Stirn. Der fehlende Schlaf in Kombination mit dem ständigen Gefühl der Unsicherheit hatten ihm seine Ruhe geraubt.


    Wie sollte sich ein Mann auf seine Hochzeit vorbereiten, wenn er nicht einmal sicher sein konnte, dass die Braut da sein würde? Natürlich machte er Meredith keinen Vorwurf für ihre Unentschlossenheit. Jeder brauchte Zeit, um so eine wichtige Entscheidung für sich zu fällen. Doch er war es nun einmal gewöhnt, dass er die Entscheidungen traf. Er ließ sich von seinen Brüdern beraten, durchdachte alles mehrmals, traf eine Entscheidung und setzte sie um. Einfach. Direkt. Praktisch.


    Meredith allerdings ließ ihn im Ungewissen, während sie sich alleine um ihre Probleme kümmerte. Mehr als einmal war er versucht gewesen, an ihre Tür zu klopfen und zu fragen, ob sie eine Entscheidung getroffen hatte, doch sein Verstand hatte ihm abgeraten und so hatte er sie in Ruhe gelassen. Doch nun, wo die Sonne den Himmel erklomm und offiziell ein neuer Tag angebrochen war, konnte er den Wunsch, seine Zukunft zu erfahren, kaum noch unterdrücken.


    Die Rasierklinge rutschte ab und Travis brummte, als ein kleiner Blutstropfen auf seinem Kinn entstand. Wunderbar. Wenn das so weiterging, würde Meredith denken, er hätte eine Auseinandersetzung mit einer der Stallkatzen gehabt. Das war aber nicht gerade der Eindruck, den er bei einer Frau hinterlassen wollte, die sich erst noch darüber klar werden musste, ob er ein angemessener Partner wäre oder nicht. Gestern Abend hatte er sich schon unbeliebt genug gemacht.


    „Kaffee ist aufgesetzt“, brummte Jim mit schlaftrunkener Stimme, als er von draußen hereinkam und mit dem kleinen Weidenkorb voller frisch gelegter Eier an ihm vorbeiging.


    Travis war bisher nie aufgefallen, wie seltsam der große Mann mit dem zierlichen kleinen Korb in der Hand aussah, da Jim das Kochen hatte übernehmen müssen, seit er zehn Jahre alt war. Aber als Travis seinem Bruder nun hinterhersah, konnte er nicht anders, als sich Meredith vorzustellen, wie sie sich an ihm vorbeischob, wie ihr Rock seine Beine berührte und wie sie ihn anlächelte.


    Der stechende Schmerz der Klinge, die ihm in den Hals schnitt, brachte ihn zurück in die Realität. „Himmel noch mal!“ Er hatte sich nicht mehr so ungeschickt beim Rasieren angestellt, seit ihm die ersten Stoppeln gewachsen waren.


    „Nervös, Trav?“ Crockett stand im Flur und lehnte sich entspannt gegen den Türrahmen des Badezimmers. Der Kerl sah für Travis’ Geschmack viel zu erholt und entspannt aus und das stichelnde Grinsen machte die Sache auch nicht besser.


    „Hast du Angst, dass sie dir eine Abfuhr erteilt? Oder davor, dass sie dich nimmt?“


    Travis starrte ihn böse an und zog die Klinge für den letzten Schliff unter dem Kinn entlang. Er ignorierte das Glucksen seines Bruders und beugte sich über das Waschbecken, um die letzten Schaumreste zu entfernen. Wenn er Glück hatte, war sein Bruder verschwunden, sobald er sich wieder aufrichtete.


    Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, ließ er das Handtuch sinken und sah sich vorsichtig um. Mist. Er hatte nie viel Glück im Leben gehabt.


    „Du weißt, dass ich deinen Platz einnehmen könnte, wenn du dich der Sache nicht gewachsen fühlst.“


    Die Worte weckten Travis’ inneren Widerstand. Er legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und drückte fest zu. „Vergiss es.“


    Nachdem er ihm das Handtuch in die Arme geworfen hatte, presste sich Travis an Crockett vorbei und stürmte an den Herd, um nach dem Kaffee zu sehen. Er holte eine Tasse aus dem Schrank, besann sich dann eines Besseren und atmete tief durch. Nach einigen Sekunden hatte sich sein Gemüt beruhigt und er nahm eine zweite Tasse, in die er Kaffee einschenkte. Dann bedeutete er Crockett, sich zu ihm an den Tisch zu setzen.


    „Tut mir leid, ich bin ein bisschen nervös.“


    Crockett zuckte mit den Schultern und ließ sich entspannt auf einem Stuhl nieder. „Ich wusste, dass ich einen wunden Punkt erwische, wenn ich so etwas sage.“


    Travis sah ihn böse an. „Warum tust du es dann? Wir haben genug Probleme, ohne dass du mich noch aufregst. Die Sache ist entschieden. Wenn Meredith in eine Heirat einwilligt, nimmt sie mich. Fertig.“


    Anstatt etwas zu erwidern, sah Crockett ihn nur über den Rand seiner dampfenden Kaffeetasse hinweg an. Die Stille dauerte so lange an, dass Travis sich allmählich unwohl fühlte und schließlich seinen Blick abwandte. Plötzlich fand er es viel interessanter, zu überprüfen, ob auch wirklich alle Knöpfe an seinem Hemd geschlossen waren.


    Das Geräusch, das Crocketts Kaffeetasse verursachte, als er sie abstellte, ließ Travis seinen Blick wieder heben. In den Augen seines Bruders konnte er den altbekannten Schalk erkennen.


    „Ich musste nur sichergehen, dass Meredith den richtigen Archer heiratet.“


    Travis hob eine Augenbraue. „Und?“


    Crockett grinste breit und frech und hob seine Tasse wieder an den Mund. „Sagen wir einfach, meine Sorgen haben sich in Luft aufgelöst.“


    

  


  
    Kapitel 15


    Meredith drehte sich hin und her und betrachtete ihre Erscheinung im Spiegel über Travis’ Kommode. Was für eine Braut sie mit dem ausgebleichten Baumwollkleid abgab! In ihren Träumen hatte sie sich immer in einem blauen Satinkleid mit Spitze gesehen. Ihre Haare waren nach der neusten Mode frisiert gewesen und mit einem Perlenkamm zurückgesteckt.


    Aber da die Hälfte ihrer Haarnadeln nach dem Zusammenstoß mit Samson verlorengegangen waren, hatte sie sich mit einem Haarknoten behelfen müssen. Ihr Pony hatte die Locken verloren und sah fransig aus. Sie wand sich eine Strähne um den Finger, zählte bis fünfzig und ließ sie wieder los, doch das widerspenstige Ding wollte einfach nicht geringelt bleiben. Meredith stieß entnervt ihren Atem aus, was alle losen Strähnen ihrer Frisur einmal aufflattern ließ, und schüttelte den Kopf. Dann legte sie die Hand auf ihren nervösen Magen und hob ihr Kinn.


    Nun gut, es würde nicht die Hochzeit ihrer Träume werden. Aber immerhin heiratete sie den Mann ihrer Träume. Das war genug. Außerdem war eine Hochzeit nur eine Veranstaltung. Es war das gemeinsame Leben danach, das wirklich zählte. Werd erwachsen, Meri. Es wird Zeit, die Gefühlsduseleien abzustellen.


    Ihre Schultern sackten ein wenig in sich zusammen, als sie noch einmal das abgetragene Hauskleid in all seiner zerknitterten Schönheit betrachtete, das an ihr hing. War es wirklich eine Gefühlsduselei, sich an seiner Hochzeit ein Kleid zu wünschen, das ein bisschen hübscher aussah? Sie seufzte. Immerhin roch es nicht nach Rauch. Das grüne Kleid, das sie in der Nacht des Feuers getragen hatte, stank immer noch und sie fragte sich, ob sie jemals die Rußflecken herausbekommen würde. Eins war sicher – wenn sie hier die Aufgaben im Haushalt übernahm, würde die Wäsche ganz oben auf ihrer Liste stehen.


    Es klopfte an der Tür. Die Schmetterlinge im Bauch, die sie bisher so erfolgreich unterdrückt hatte, stoben plötzlich auf und flatterten wild durcheinander.


    „Meri?“ Travis’ Stimme. „Dein Frühstück ist fertig.“


    „Danke. Ich … Ich komme gleich.“ Sie wand sich vom Spiegel ab und hielt sich noch einmal am Bettpfosten fest – mehr, um ihre Nerven zu stabilisieren als ihre Schritte. Mit geschlossenen Augen rezitierte sie noch einmal das Versprechen aus dem Römerbrief. „Wir wissen, dass Gott bei denen, die ihn lieben, alles zum Guten führt, bei denen, die nach seinem ewigen Plan berufen sind.“


    Dann reckte sie ihr Kinn, öffnete die Augen und ging zur Tür. Sie ergriff den Knauf und zog daran, nur um im nächsten Moment Travis direkt vor sich zu finden, der auf sie wartete. Er schnellte hoch, da er sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt hatte. Seine Augen musterten forschend ihr Gesicht und wanderten über ihr Kleid hinunter bis zu ihren Schuhen und wieder hinauf. Als ihre Blicke sich trafen, schien es ihr einen Moment lang so, als könne sie in seinen Augen ertrinken.


    Röte stieg ihr in die Wangen. So, wie er sie ansah, war sein Heiratsantrag aus weit mehr als purem Pflichtbewusstsein entstanden. Vielleicht würde ihre Beziehung doch eines Tages gegenseitige Liebe hervorbringen.


    „Du siehst … besser aus heute Morgen“, sagte er und brach endlich das Schweigen. „Wie geht es deinem Kopf?“


    Plötzlich fiel es Meredith schwer, seinem Blick standzuhalten. Sie richtete ihre Augen auf den Boden, während sie sich auf die Unterlippe biss. Was war los mit ihr? Wenn er sie anstarrte, machte ihr das nichts aus, doch wenn er höflich mit ihr redete, verlor sie die Nerven? Also wirklich! Das war einfach albern.


    Sie hüstelte leise und zwang sich dazu, ihn anzusehen. „Mir ist nicht mehr schwindelig, wenn ich mich nicht zu schnell bewege, und mein Kopf tut auch nicht mehr weh. Nur hinter dem Ohr zwickt es noch etwas.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Vielen Dank für die Nachfrage.“


    Er lächelte und betrachtete dann die Wand hinter ihr. „Das freut mich.“


    Jetzt war er derjenige, der unruhig wurde. Meredith hätte aufgrund dieser absolut absurden Situation fast angefangen zu kichern. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Und was waren das für seltsame rote Striemen an seiner Wange? Der arme Mann sah aus, als hätte er sich mit einem angriffslustigen Hühnchen angelegt. Meredith konnte den Gedanken an eine der Legehennen ihrer Mutter nicht unterdrücken, die ihr immer in die Hand gepickt hatte. Vor diesem Vogel hatte sie immer schreckliche Angst gehabt, bis ihre Mutter irgendwann genug gehabt und ihnen das Tier zum Essen serviert hatte. Meredith hatte Geflügel nie mehr genossen als an diesem Abend. Vielleicht sollte sie dem Speiseplan der Archers für diese Woche auch gebratenes Hühnchen hinzufügen.


    „Bist du … ähm … zu einer Entscheidung gelangt?“, fragte Travis und legte seine Hand unsicher auf die roten Stellen an seinem Hals.


    Das Brathähnchen verschwand aus Merediths Vorstellung.


    „Bin ich.“ Sie zwang sich wieder dazu, ihm in die Augen zu sehen, und wartete, bis auch er sie ansah. „Wenn dein Angebot immer noch steht … würde ich es gerne annehmen, Travis.“


    Sie bemerkte, wie er innerlich aufatmete, obwohl er keinen Laut hervorbrachte und sich auch nicht bewegte. Und wenn sie seine Reaktion auch niemals als überschwänglich beschrieben hätte, so umspielte doch ein Lächeln seine Lippen und um die Augen herum entstanden kleine Lachfältchen, was sie als positive Rückmeldung auffasste.


    „Gut.“ Er nickte einmal und bedeutete ihr, ihm in die Küche zu folgen. „Jim hat ein paar Eier für dich aufgehoben, und wenn du schneller bist als Neill, bekommst du vielleicht auch noch ein bisschen Speck. Ich ziehe mir etwas Vernünftiges an, während du isst.“ Travis zeigte in Richtung ihres Zimmers und ging hinein.


    Nun, eigentlich war es ja sein Zimmer. Doch da sie in den letzten Tagen so viel Zeit dort verbracht hatte, fühlte es sich an wie ihres. Meredith durchquerte die Küche und nahm den leeren Teller, den man für sie auf dem Tisch hatte stehen lassen. Als sie sich gerade Rührei aus der Pfanne nehmen wollte, traf sie ein neuer Gedanke.


    Heute Nacht würde es ihr gemeinsames Zimmer sein.


    Meredith blinzelte und versuchte sich selbst daran zu erinnern, dass sie atmen musste, während sie sich wie im Schlaf die Eier und den Rest des gebratenen Specks nahm. Irgendwie gelangte auch Kaffee in ihre Tasse und sie selbst an den Esstisch, obwohl sie nicht wusste, wie sie diese Aufgaben gemeistert hatte. Als sie den Kopf beugte, um zu beten, war Dankbarkeit für das Essen nicht das, was sie beschäftigte.


    Herr, ich bin nicht sicher, ob ich dazu bereit bin, eine Ehefrau zu sein. Ich dachte, ich wäre auf alles gefasst, dachte, dass meine Zuneigung zu Travis alles einfacher machen würde. Aber wenn ich diese Tagträumereien jetzt betrachte, kommen sie mir kindisch vor. Bitte gib mir den Mut, die Frau zu sein, die Travis braucht.


    Als sie die lauwarmen, halbverbrannten Eier aß, versuchte sie sich die biblische Rebekka vorzustellen. Wenn sie gleich am ersten Tag Isaaks Zelt teilen konnte, würde Meredith es sicher auch hinbekommen, wo sie Travis doch immerhin schon viermal so lange kannte.


    Aber Rebekka hatte daraufhin Zwillinge bekommen.


    Fast wäre Meredith an dem Speckstück erstickt, das sie gerade kauen wollte. Sie griff zitternd nach ihrem Kaffeebecher und trank zwei große Schlucke.


    Guter Gott. Das Leben mit einem Ehemann zu verbringen, würde schon schwer genug werden. Kinder konnten noch ein bisschen warten – oder lieber noch ein bisschen länger.


    Zum Glück waren Travis’ Brüder noch nicht hier. Meredith betrachtete den Geschirrstapel, der sich im Waschbecken befand, und verzog die Lippen. Es schien so, als hätten sie die Hausarbeit bereits ihr übertragen. Entweder das oder die Archermänner wuschen immer erst abends ab.


    Vielleicht zogen sie dafür ja auch Strohhalme.


    * * *


    Travis zupfte an den zu kurzen Ärmeln des guten Anzuges seines Vaters herum und bewegte seine Schultern nur sehr vorsichtig, da er Angst hatte, er könnte die Nähte zum Platzen bringen. In seiner Vorstellung war sein Vater immer so ein riesenhafter Mann gewesen, dass Travis niemals erwartet hätte, dass ihm sein Jackett nicht passen könnte. Das Kleidungsstück war so alt wie die Berge und muffig wie vier Wochen altes Brot, doch es war die einzig annehmbare Jacke im Haus. Travis und seine Brüder hatten aufgrund ihrer Lebensweise nichts anderes als Arbeitsklamotten gebraucht. Zumindest bis heute.


    So viel zum Thema, dass er sich etwas Vernünftiges anziehen wollte. Travis pellte sich wieder aus der Anzugjacke und legte sie zurück in die unterste Schublade seiner Kommode, wo sie wahrscheinlich für die nächsten Jahrzehnte vor sich hingammeln würde. Wenigstens konnte er ein sauberes Hemd anziehen. Natürlich handelte es sich dabei um das kratzige weiße Baumwollding, das seinen Nacken immer so zum Jucken brachte, doch das war besser als die erdfarbenen Flanellhemden, die er sonst trug. Und er könnte den schwarzen Bolotie, die Cowboy-Krawatte, umbinden – der einzige Teil des Anzuges, der ihm mit Sicherheit passen würde.


    Travis nahm das Andenkenkästchen seiner Mutter heraus und fuhr mit der Hand über die Rosenschnitzereien im Mahagonideckel. Nach neunzehn Jahren ohne sie verblassten seine Erinnerungen allmählich. Er konnte sich noch an ihr Lächeln erinnern, daran, wie es sich anfühlte, wenn sie ihn umarmte, und daran, wie sie ihn immer ausschimpfte, wenn er Dreck ins Haus getragen hatte. Aber er konnte sich nicht mehr genau an den Klang ihrer Stimme erinnern oder ihre Augenfarbe. Wahrscheinlich waren sie grün gewesen, aber vielleicht auch eher braun wie seine eigenen.


    Was würde sie von dieser Heirat halten? Würde sie zustimmen? Er bezweifelte nicht, dass sie Meredith gemocht hätte. Seine Mutter war immer eine Kämpferin gewesen, sogar am Ende, als das Kindbettfieber sie dahingerafft hatte. Meredith besaß die gleichen Eigenschaften.


    Travis öffnete das Kästchen und betrachtete den Inhalt. Die Taschenuhr seines Vaters, ein paar Briefe, der kleine dreibeinige Hund, den er ihr einmal zu Weihnachten geschnitzt hatte. Dann schloss sich seine Hand um das, was er eigentlich gesucht hatte. Der Ring war nicht so glänzend, wie er ihn gerne gehabt hätte, doch er erwärmte sich in seiner Hand, als wäre die Liebe, die seine Eltern geteilt hatten, immer noch darin eingeschlossen.


    Er mochte keinen angemessenen Anzug haben und keine weiß getünchte Kirche, doch seine Braut würde einen Ring bekommen – einen Ring, der seine Hoffnung repräsentierte, dass ihre Beziehung eines Tages so wie die seiner Eltern werden würde.


    Nachdem er das Kästchen wieder geschlossen hatte, knotete er den Ring an den Bolotie. Mit dem Ring seiner Mutter und dem Schlips seines Vaters in der Tasche war er jederzeit bereit für die Hochzeit, wann auch immer Hayes vorbeikommen würde. Bis dahin musste er jedoch arbeiten.


    Travis zog eine Wollweste über das weiße Hemd und zuckte zusammen, als er das unangenehme Kratzen am Rücken spürte. Er knöpfte die Weste zu, krempelte die Ärmel hoch und warf einen letzten Blick in den Spiegel, bevor er sich zur Tür umwandte.


    Meredith machte nicht gerade einen guten Fang, wenn man ihn so ansah. Travis runzelte die Augenbrauen über sein zerkratztes Äußeres und seine abgetragene Kleidung und musste daran denken, wie wunderschön Meredith ausgesehen hatte, als sie mit ihrer süßen Frisur und dem schüchternen Lächeln aus seinem Zimmer gekommen war. Sie in den letzten Tagen in ihrem formlosen Nachthemd zu sehen, hatte ihn völlig vergessen lassen, welche weiblichen Rundungen sie eigentlich besaß. Das Kleid, das mit seinem Korsett ihre Taille betonte, hatte ihm das alles wieder in Erinnerung gerufen.


    Meredith Hayes war wirklich eine schöne Frau. Und bald würde sie seine Frau sein.


    Ein Hinterwäldler mit einem breiten Grinsen starrte ihn aus dem Spiegel heraus an. Travis schüttelte frustriert den Kopf, setzte sich seinen Hut auf und verließ den Raum. Er würde heute nicht mehr schöner werden. Doch draußen angekommen, musste er sich zusammenreißen, dass er nicht vor Freude über sein Glück laut vor sich hin summte.


    Etwa zwei Stunden später, bevor die Sonne ihren Höhepunkt erreicht hatte, hörte er die erwarteten Schüsse von der Grundstücksgrenze her. Travis sah von seiner Arbeit auf und plötzlich schien sich sein Magen zu verkrampfen. Jetzt ist es so weit.


    Das Klopfen der Hämmer hinter dem Haus, wo seine Brüder an der Errichtung einer neuen Scheune arbeiteten, verstummte. Neill und Jim kamen um das Haus herum und nahmen die Hämmer von der rechten in die linke Hand, um im Notfall nach ihren Waffen greifen zu können. Auch wenn sie wussten, wer ihre Gäste sein würden, waren sie auf Probleme vorbereitet. Travis reckte sich und war stolz auf seine Brüder. Sie waren fähige Männer – Archers durch und durch. Was auch immer auf sie zukam, gemeinsam würden sie es meistern können.


    Und das war auch gut so, denn als Crockett endlich mit ihren Gästen in Sicht kam, bemerkte Travis, dass auf dem von Everett Hayes gelenkten Wagen ein Besucher saß, der ganz und gar nicht nach einem Pastor aussah. Jim sog ehrfürchtig die Luft ein und ein Blick auf das sonst so stoische Gesicht seines Bruders zeigte Travis, dass sie in der Tat in Schwierigkeiten waren – und ihre normalen Verteidigungsstrategien gegen dieses Problem absolut nutzlos sein würden.

  


  
    Kapitel 16


    Sobald Everett Hayes die Bremse angezogen hatte, sprang die junge Dame neben ihm auf und raffte ihren pinkfarbenen Rock, um vom Wagen zu klettern. Travis hatte noch nie gesehen, dass Jim sich so schnell bewegte. Sofort ließ er den Hammer fallen und rannte zum Wagen hinüber, bevor die kleine Blonde ohne seine Hilfe aussteigen konnte.


    „Oh, vielen Dank“, sagte sie, als sie ihre Hand auf seine Schulter legte und ihm gestattete, sie vom Wagen zu heben. Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, das den armen Kerl wahrscheinlich blendete, denn alles, was Jim tun konnte, war zu blinzeln. „Sind Sie Travis?“


    Jims Kopf bewegte sich stumm verneinend von links nach rechts, seine Augen blieben dabei auf ihr Gesicht gerichtet.


    Travis hingegen verdrehte seine Augen, als er das kindische Verhalten seines Bruders beobachtete, und ging auf die Besucher zu. Offensichtlich war Jim momentan nicht in der Lage, ein normales Gespräch zu führen. Er tippte sich zur Begrüßung an den Hut und nickte der kleinen Lady zu. „Ich bin Travis, Ma’am. Travis Archer.“


    Sie betrachtete sein Gesicht und musterte dann offen den Rest seiner Erscheinung, doch ihr Verhalten war so unschuldig, dass er sie unmöglich als dreist bezeichnen konnte. Neugierig wäre die bessere Beschreibung gewesen.


    „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir. Ich bin Cassandra Hayes, Merediths Cousine.“ Sie schenkte ihm eines ihrer strahlenden Lächeln, aber sein Blick wurde dadurch nicht getrübt. Er konnte nicht verstehen, was mit Jim los war.


    Natürlich, sie war sehr hübsch und diese Freude, die sie versprühte, konnte einen Mann vielleicht dazu verleiten, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Doch in Travis regte sich nichts, als sie ihre hellblauen Augen auf ihn richtete. Sie waren blass im Vergleich zu den lebhaften Augen Merediths und schienen nicht dieses sprühende Feuer zu haben.


    „Sie sind doch derjenige, der meine Cousine heiratet, nicht wahr?“


    Die junge Dame war offensichtlich sehr direkt. Travis grinste und rieb sich das Kinn mit dem Daumen.


    „Cassie, Liebes“, murmelte Hayes, als er um die Pferde herumging, um sich zwischen seine Tochter und die Archers zu stellen. „Wir hätten bestimmt keinen Pastor mitgebracht, wenn hier keine Hochzeit stattfinden würde.“


    Travis sah an den beiden Hayes vorbei und beobachtete Crockett, der gerade einem älteren Mann aus dem Wagen half und sich angeregt mit ihm unterhielt.


    „Ja, Papa, aber du hast mir nur gesagt, dass sie einen Archer heiratet. Nicht, welchen.“


    Als Jim weiterhin schweigend dastand und Cassandra ansah, warf Everett Hayes ihm einen finsteren Blick zu und zog seine Tochter dann neben den Wagen, weg von ihm. Dort lächelte er sie an, als rede er mit einem kleinen Kind.


    „Es ist unwichtig, welchen der Archers sie heiratet. Hauptsache sie heiratet überhaupt.“


    Cassandra befreite sich aus dem Griff ihres Vaters und starrte ihn schockiert an. „Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich ist es wichtig! Meredith muss Travis heiraten.“


    Everetts Lächeln verschwand. „Wieso?“


    Travis legte den Kopf schief, da er selbst gespannt auf die Antwort war. Aber bevor Cassandra weitersprechen konnte, erklang eine andere Stimme von der Veranda her.


    „Cassie?“


    Die Überraschung war Meredith anzuhören und anzusehen – eine Überraschung, die sich so schnell in Freude verwandelte, dass Travis sich wünschte, er wäre dafür verantwortlich gewesen. Dann stieß Meredith einen kleinen Schrei aus und lief die Treppe hinunter, als hätte sie nicht gerade zwei Tage im Bett verbracht, weil ein Esel sie gegen den Kopf getreten hatte.


    Ihre Cousine riss sich endgültig von Everett los und rannte, überraschend unberührt davon, dass der Saum ihres hübschen Kleides durch den Schmutz schleifte, auf Meredith zu. Die beiden jungen Frauen umarmten sich und sofort bemerkte Travis, dass es ein ganz besonderes Band zwischen ihnen gab. Meredith liebte ihre Cousine genauso sehr wie er seine Brüder.


    „Wie hast du Tante Noreen dazu bekommen, dir zu erlauben, hierherzukommen?“, fragte Meredith, als die beiden sich wieder voneinander gelöst hatten.


    „Ich habe einfach nicht gefragt.“ Cassandra winkte ab, als Meredith erschrocken die Augenbrauen hob. „Sie hätte es niemals erlaubt, also konnte ich nicht fragen.“


    „Sie wird außer sich sein, wenn du wieder nach Hause kommst, weil du dich in diesen Skandal verwickeln lässt.“


    „Ich bin mit meinem Vater und einem Mann der Kirche hier – das wird sicher meinen Ruf schützen. Ich konnte doch deine Hochzeit nicht versäumen! Nicht nach allem, was wir geteilt haben. Ich hätte mir im Notfall auch ein Pferd geliehen und wäre alleine hierhergekommen, wenn es nicht anders gegangen wäre.“


    Meredith lachte leise. „Du? Auf einem Pferd? Das wäre ein Anblick gewesen.“


    Cassandra verzog das Gesicht und erschauerte gespielt. „Ein ganz schrecklicher Anblick, da bin ich sicher. Aber ich hätte es getan, wenn Papa mich nicht im Wagen mitgenommen hätte.“


    Travis’ Eindruck von der kleinen Prinzessin verbesserte sich zusehends. Vielleicht versteckte sich hinter dem hübschen Äußeren und dem flirtenden Lächeln eine Frau mit Charakter. Doch der schnelle Blick, den sie Jim zuwarf, bevor sie sich bei Meredith unterhakte, ließ keinen Zweifel daran, dass es Probleme geben würde, solange sie hier wäre.


    „Zuerst müssen wir dir mal ein anderes Kleid suchen“, sagte sie, während sie Meredith in Richtung Haus lenkte. „Du kannst nicht in diesem alten Ding heiraten.“


    „Aber ich habe kein –“


    „Doch, hast du. Ich habe deine ganzen Sachen mitgebracht.“ Cassandra hielt lange genug inne, um Jim einen bettelnden Blick zuzuwerfen. „Wenn einer dieser starken Männer so nett wäre, die Koffer ins Haus zu tragen?“


    Anstatt zu antworten, ging Jim zur Ladefläche des Wagens. Travis folgte ihm. Es gehörte sich, dass er sich um die Habseligkeiten seiner zukünftigen Frau kümmerte. Crockett konnte sich mit Hayes und dem Pastor beschäftigen.


    Die Frauen hatten die Haustür hinter sich aufstehen lassen, und als er und Jim mit dem Gepäck hineingingen, umwehte sie der Duft von Zimt und Frischgebackenem. Jim wandte sich in Richtung Küche und hob erstaunt eine Augenbraue, aber er blieb nicht stehen. Travis hingegen nahm sich etwas Zeit, um den köstlichen Duft einzusaugen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte kein so köstliches Aroma mehr die Luft erfüllt.


    Cassandra zeigte Jim gerade, wo er den ersten Koffer abstellen sollte, als Travis das Zimmer betrat, also nutzte er die Gelegenheit, mit Meredith zu reden. „Was backst du?“


    „Zimtbrötchen. Sie sind gerade frisch aus dem Ofen.“ Sie senkte den Kopf leicht, als wäre es ihr peinlich. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich weiß, dass die Umstände unserer Hochzeit irgendwie ein bisschen seltsam sind, aber ich dachte, es wäre schön, heute etwas Besonderes zum Essen zu haben. Ihr hattet kaum noch Zucker, deshalb konnte ich keinen Kuchen machen. Hinter dem Kaffeepulver habe ich Zimt gefunden und dachte, Zimtbrötchen wären ein guter Ersatz.“


    Er grinste. „Ich kann es kaum abwarten, sie zu probieren.“


    Sie erwiderte sein Lächeln und Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Er trat einen Schritt zurück, um den Koffer an der Wand abzustellen, doch als er sich wieder zu Meredith umdrehen wollte, um das Gespräch fortzusetzen, schob sich Cassandra zwischen sie und scheuchte ihn aus dem Zimmer.


    „Danke, meine Herren. Warum führen Sie nicht meinen Vater im Haus herum und zeigen ihm alles, während ich Meredith beim Umziehen helfe?“


    Sie schloss die Tür, bevor Travis etwas erwidern konnte, und das war gut so, denn seine Antwort hätte ihr wahrscheinlich nicht gefallen. Auf keinen Fall würde er Everett Hayes etwas von seinem Besitz zeigen, außer vielleicht die Asche, die sie von der verbrannten Scheune übrig hatten. Der Mann war Mitchells Geschäftspartner und abgesehen von seiner Verbindung zu Meredith war er sein Feind.


    * * *


    „Ich habe eine Überraschung für dich.“ Cassandra wandte sich mit einem Funkeln in den Augen an Meredith. „Komm, schau es dir an.“


    Meredith folgte ihr neugierig. Ihre Cousine öffnete den ersten Koffer schwungvoll, um den Inhalt zu präsentieren. „Es ist glänzender Musselinstoff anstatt Seide, aber er ist blau und hat viele Rüschen. Was meinst du?“


    Sie hielt das dunkelblau und elfenbeinfarben gestreifte Kleid gegen die Brust gepresst und wirbelte zu Meredith herum.


    Tränen traten Meredith in die Augen. „Du borgst mir dein bestes Ausgehkleid?“ Tante Noreen hatte es bei der Schneiderin in Auftrag gegeben, doch soweit Meredith sich erinnern konnte, hatte ihre Cousine es nur ein einziges Mal getragen.


    „Nein, ich schenke es dir. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk. Ich habe gestern Nacht den Saum rausgelassen, also sollte es von der Länge her passen.“ Sie legte sich das Kleid über den Arm und ließ es von Meredith betrachten. „Meine Stiche sind nicht so perfekt wie die von der Schneiderin, aber es wird heute wohl kaum jemand auf deine Füße achten.“


    „Oh, Cass. Es ist w-wunderschön.“ Meredith konnte die Worte vor lauter Schluchzen kaum hervorbringen.


    Cassandra legte das Kleid aufs Bett und huschte an Merediths Seite. „Nein, fang bloß nicht an zu weinen“, ermahnte sie ihre Cousine streng. „Du willst doch nicht mit rotverquollenen Augen mit Travis vor den Altar treten?“ Sie griff in eine Tasche ihres Rockes und zog ein Taschentuch hervor, dann hielt sie es Meredith hin. „Du heiratest doch Travis, oder?“


    Meredith nickte schnell, während sie sich die Wangen mit dem Handrücken abwischte.


    Cassandra seufzte laut und drückte ihr das Taschentuch in die Hand. „Gut. Für einen Augenblick hatte ich mir schon Sorgen gemacht.“


    Meredith tupfte sich die Augen ab und schnäuzte sich die Nase, bevor sie das Taschentuch aufs Bett warf und das Kinn reckte. Cassie hatte recht. Travis würde sie nicht mit rotgeränderten Augen und schniefend neben sich stehen haben wollen. Er hatte ihr gesagt, er bewundere ihre Stärke. Sie atmete tief ein und streckte die Schultern.


    Cassandra nickte, als sie sah, dass Meredith sich gefangen hatte, und umarmte sie noch einmal fest. „So, jetzt lass uns dich schön machen.“


    Meredith lächelte ihre Cousine an, während sie nach den Knöpfen an ihrem Hals griff. „Also, liebe gute Fee, hast du mir auch meine Glaspantoffeln gebracht?“


    Cassandra lachte. „Hast du es noch nicht mitbekommen? Glaspantoffeln sind schon im letzten Jahrhundert außer Mode gekommen. Heutzutage verteilen die guten Feen nur noch Leder.“ Sie kniete sich wieder neben den Koffer und wühlte darin herum, bis sie endlich Merediths Sonntagsschuhe hervorzog. „Siehst du?“


    Die beiden kicherten wie kleine Mädchen und endlich wurde es Meredith leichter ums Herz. Ihre Sorgen schienen ein wenig kleiner zu werden.


    Als sie aus ihrem Arbeitskleid geschlüpft war, griff Meredith kopfschüttelnd nach dem wunderschönen Geschenk ihrer Cousine. „Du bist wirklich meine gute Fee, weißt du das?“, sagte Meredith leise. „Ich habe die ganze Zeit versucht, praktisch über diese Spontanhochzeit zu denken und mir einzureden, dass ich kein schönes Kleid, keinen Kuchen und keinen Brautstrauß brauche, aber tief in meinem Inneren fand ich es schrecklich, das alles nicht zu haben. Dann bist du hier aufgetaucht und hast es geschafft, diesen Tag doch noch zu retten.“


    Cassandra half ihr, den Rock des blauen Kleides zu binden, und sobald sie fertig war, wirbelte Meredith herum und legte die Arme um ihre Cousine. „Ohne meine Eltern zu heiraten, ist schon schlimm genug und ich war sicher, dass Tante Noreen dich niemals hierherkommen lassen würde. Dich hier zu haben ist wie ein Wunder, Cass. Ein großartiges Wunder, das mir Hoffnung für die Zukunft gibt.“


    Die beiden umarmten sich noch einmal fest und ließen dann voneinander ab. Cassandra half Meredith in das Korsett, das über dem Rock getragen wurde, und schnürte es hinten zusammen. „Ich habe noch niemals etwas so Wunderschönes getragen, Cass. Ich fühle mich wie eine Prinzessin.“


    „Das solltest du auch.“ Ihre lächelnden Augen trafen Merediths. „Dein Prinz ist wirklich gut aussehend. Kein Wunder, dass deine Schwärmerei für Travis all diese Jahre über angehalten hat. Alle Archers sind so attraktiv – mit ihrem kraftvollen Körperbau und diesem Hauch von Unnahbarkeit. Weißt du eigentlich, warum sie mit niemandem etwas zu tun haben wollen?“


    Nach zwölf Jahren waren die Archers erwachsene Männer und mussten sich nicht mehr vor den Dingen fürchten, die sie in ihrer Kindheit bedroht hatten. Dennoch konnte sich Meredith nicht dazu durchringen, das Wenige, was sie wusste, zu verraten. Es kam ihr Travis gegenüber illoyal vor, und da er ihr Ehemann werden würde, musste sie zu ihm stehen. Wenn er merkte, dass er ihr vertrauen konnte, würde vielleicht auch seine Liebe zu ihr wachsen.


    Meredith wandte sich vom Spiegel ab, in dem sie sich betrachtet hatte, und hob ihre Schuhe, die ihre Cousine aus dem Koffer geholt hatte, vom Boden auf. „Ich lag im Bett, Cassie, und habe mich von einer schweren Verletzung erholt. Ich hatte keine Zeit, mich mit irgendwelchen Familiengeheimnissen zu befassen.“


    „Stimmt, es tut mir leid.“ Cassie setzte sich hinter Meredith aufs Bett und fing an, die Locken ihrer Cousine aus dem Haarknoten zu befreien. „In der ganzen Aufregung wegen der Hochzeit habe ich deinen Unfall ganz vergessen. Aber dir scheint es wieder gut zu gehen.“


    „Ja, mir ist nicht mehr schwindelig und mein Kopf tut nur noch ein kleines bisschen weh. Aber hinter meinem Ohr, wo mich der blöde Esel getroffen hat, da habe ich noch Schmerzen“, warnte sie Cassandra, als diese die Nadeln aus ihren Haaren löste.


    Sofort hielt ihre Cousine inne. „Ich bin ganz vorsichtig.“


    Als sie alle Strähnen gelöst hatte, fing sie an, Merediths Haar zu bürsten, und Meredith schloss die Augen, als die Borsten ihre Kopfhaut massierten. In ihrem Nacken entstand eine wohlige Gänsehaut.


    „Zu schade, dass wir keine Zeit haben, um dein Haar noch lockiger zu machen“, sagte Cassie. „Du siehst dann immer so süß aus. Aber ich mache dir eine Hochsteckfrisur, die ich mit Bändern verziere. Travis wird seine Augen nicht von dir losreißen können, wenn ich damit fertig bin.“


    Meredith gestattete sich ein Lächeln, während sie sich den fähigen Händen ihrer Cousine anvertraute. Sie wusste, dass sie keine große Schönheit war, und dass auch die schönste Frisur ihr Hinken nicht verbergen konnte – oder die Tatsache, dass es sich bei der bald folgenden Veranstaltung um eine erzwungene Heirat handelte. Aber da Travis sie heute Morgen schon so beeindruckt angesehen hatte, als sie noch das alte Kleid getragen hatte, würde er bei ihrem Anblick vielleicht vergessen, dass er den kürzeren Halm gezogen hatte.


    Letzte Nacht hatte sie den Herrn angefleht, dass sie die Frau sein könnte, die Travis brauchte, doch tief in ihrem Herzen hoffte sie, die Frau zu sein, die Travis sich wünschte.


    

  


  
    Kapitel 17


    Travis schritt ungeduldig vor dem Haus auf und ab. Eine Stunde. Meredith und ihre Cousine waren seit einer Stunde in diesem Zimmer. Wie lange konnte es schon dauern, ein Kleid anzuziehen, um Himmels willen? Er würde einen ganzen Arbeitstag verlieren, wenn das so weiterging.


    Crockett gab sein Bestes, die Besucher zu unterhalten. Nun, wenigstens den Pastor. Die beiden saßen auf der Veranda und plauderten über Predigtthemen und das geistliche Wohl der Schäflein, als würden sie sich seit vielen Jahren kennen.


    Jim und Neill waren wieder an die Arbeit gegangen, hatten aber versprochen, sofort zurückzukommen, wenn die Frauen fertig waren. Das ließ Travis mit Everett Hayes zurück – einem Mann, den er kaum res-pektierte und dem er noch weniger vertraute. Momentan saß Hayes auf der Veranda und musterte die Wälder der Archers, als schätze er ihren Wert für sein Sägewerk, während in Travis’ Brust die Anspannung wegen der bevorstehenden Trauung immer größer wurde.


    Als sich die Haustür endlich öffnete, wäre er vor Schreck fast aus den Stiefeln gefallen.


    Cassandra stand im Türrahmen und hatte ihr betörendes Lächeln aufgesetzt. „Danke für Ihre Geduld, meine Herren. Wir sind bereit, Sie im Wohnzimmer zu treffen.“


    Während sie ins Haus zurückschlüpfte, murmelte Travis vor sich hin: „Das wird auch Zeit.“


    Everett Hayes wagte es doch tatsächlich, ihm zuzuzwinkern. „Daran gewöhnen Sie sich besser, Archer. Wenn man sich eine Frau ins Haus holt, ist nichts mehr wie vorher.“


    „Das stimmt“, bestätigte der Pastor, als er sich erhob, sah Hayes aber kritisch an. „Doch wenn der Herr mit im Haus wohnt, bringen diese Veränderungen einem Mann Segen.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Travis. „Die Ehe ist eine heilige Verbindung, mein Sohn, und nichts, wovor man sich fürchten sollte. Wie sagt uns das Buch Prediger: Und wenn jemand einen Einzelnen auch überwältigt, zwei sind ihm gewachsen und eine dreifache Schnur reißt nicht so schnell. Lassen Sie Gott in Ihrer Beziehung wirken und sie wird Sie stärker machen. Betrachten Sie sie als Belastung, wird sie auch zu einer werden.“


    Travis starrte in die Augen des freundlichen Mannes und nickte langsam. Dies war nicht der Zeitpunkt, um sich über liegen gebliebene Arbeit den Kopf zu zerbrechen oder sich über Hayes und seine Verbindung zu Mitchell zu ärgern. Dies war der Augenblick, in dem er sich auf seine Familie konzentrieren musste, die alte und die neue. Denn genau das würde Meredith nach dem heutigen Tag sein – Familie. Und als solche verdiente sie seine Aufmerksamkeit und Geduld. Die Arbeit konnte warten.


    „Gehen Sie schon mal rein“, sagte er. „Ich hole Neill und Jim.“


    Travis lief hinter das Haus, und als er seine Brüder an der neuen Scheune arbeiten sah, winkte er ihnen.


    Neill joggte zu ihm. „Ist es so weit, Trav?“


    „Jep.“


    „Es wird bestimmt komisch, ein Mädchen hier zu haben.“ Neill ließ sich gegen die Stallwand sinken und wirkte betrübt. „Ich muss jetzt wohl immer meine Hose anziehen, wenn ich nachts mal schnell aufs Klo muss, hm?“


    Travis bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Den Jungen schien diese Feststellung sichtlich mitzunehmen. „Ja, ich denke, das musst du. Aber immerhin musst du dir keine Gedanken mehr um die Wäsche machen.“


    Neills Gesicht hellte sich sichtlich auf. „Jim hat mir gesagt, sie würde sich ums Essen kümmern, aber er hat mir nichts von der Wäsche gesagt.“ Er stieß sich von der Stallwand ab und hüpfte fast in Richtung Haus. „Komm schon, Trav. Beeil dich, wir müssen dich unter die Haube bringen.“


    Travis lachte. „Wasch dich, bevor du ins Haus gehst, Kleiner.“ Neill trottete davon und Travis wandte sich an Jim. „Bestimmt ist er froh, dass er nicht mehr waschen muss.“


    „Er wird seine Meinung schon noch ändern, wenn seine Klamotten anfangen, nach Blumen zu riechen“, grummelte Jim.


    „Warum sollten sie anfangen, nach Blumen zu riechen?“


    Jim zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Tatsache, dass die Kleider eines Mannes beginnen, nach der Frau zu riechen, sobald sie anfängt, sich darum zu kümmern. Und Frauen riechen nun einmal nach Blumen.“


    „Meredith riecht nicht nach Blumen.“ Travis runzelte die Augenbrauen. Er erinnerte sich an den Rosenduft, den seine Lehrerin früher immer aufgelegt hatte. Er hatte sich nie getraut, frech zu sein, aus Angst, zu ersticken, wenn er zur Strafe in der Ecke neben ihrem Pult hätte stehen müssen. Meredith roch nicht so. Sie roch … nun ja … wie Meredith. Nach Zimt und Sonnenschein.


    „Cassie schon.“


    Travis konnte sich nicht daran erinnern, dass Merediths Cousine nach irgendetwas gerochen hatte, aber er würde nicht darüber diskutieren. Stattdessen klopfte er seinem Bruder auf die Schulter und grinste ihn an. „Wir müssen alle Abstriche machen. Und egal, wonach unsere Klamotten auch riechen werden, Meredith gehört ab heute zur Familie. Merk dir das.“


    Jims Mundwinkel wanderten nach oben. Dann nickte er und besiegelte per Handschlag mit Travis das Übereinkommen. Archers hielten immer zusammen. Nicht einmal duftende Wäsche würde sie auseinanderbringen können.


    Jim ging in Richtung Haus und Travis wollte ihm folgen, doch da fiel sein Blick auf einen kleinen blühenden Busch neben dem Zaun, der den Garten hinter dem Haus umgab. Der Großteil der Blüten war schon verwelkt, doch an einer Stelle fanden sich noch weiße Knospen. Travis lenkte seine Schritte dorthin.


    Meredith mochte nicht nach Blumen riechen, doch das bedeutete nicht, dass sie sich nicht über einen Brautstrauß freuen würde. Seine Mutter hatte ihm immer einen Kuss gegeben, wenn er Wildblumen für sie gepflückt hatte. Sie hatte sich über sie gefreut, sie in eine Vase gestellt und ihm gesagt, was für ein guter Junge er sei, dass er ihr so ein wunderschönes Geschenk brachte. Vielleicht wäre auch Meredith glücklich über eine solche Aufmerksamkeit. Entschlossen zog er sein Taschenmesser und schnitt die Blumen ab.


    Auf dem Weg zum Haus schob er seine Hand in die Hosentasche, um sicherzugehen, dass der Ring seiner Mutter noch dort war. Nachdem er Merediths Koffer nach oben getragen hatte, hatte er den Bolotie von dem Schmuckstück abgeknotet und ihn umgelegt, da er davon ausgegangen war, dass die Hochzeit nun unmittelbar bevorstand. Unerwarteterweise hatte sich die Zeremonie verschoben und die Cowboy-Krawatte drohte ihn bereits seit über einer Stunde zu erwürgen. Aber jetzt war seine Braut endlich bereit dazu, ihn von diesem Schicksal zu erlösen.


    Er fand es schrecklich, dass er als Letzter auf seiner eigenen Hochzeit erscheinen würde, daher rannte Travis nun ins Haus, warf noch einen kurzen Blick in den Spiegel und betrat das Wohnzimmer.


    Der Pastor stand mit einer offenen Bibel in den Händen und einem warmen Lächeln auf den Lippen neben dem Kamin. Travis’ Brüder hatten sich vor dem Sofa aufgereiht, während Everett und Cassandra Hayes neben dem Bücherregal standen.


    Die einzige Person, die er nicht sah, war Meredith.


    Dann erregte ein leises Rascheln in der Zimmerecke seine Aufmerksamkeit. „Du kannst deine Meinung immer noch ändern.“ Merediths heiseres Flüstern erreichte sein Ohr, bevor er sich ganz zu ihr umgewandt hatte.


    Er wollte gerade eine höfliche Erwiderung abgeben, als ihr Anblick ihm die Sprache verschlug. Sie war wie eine Erscheinung. Ihr honigfarbenes Haar war hochgesteckt, doch freche Locken umspielten ihre zarten Züge. Am liebsten hätte Travis ihre Wange berührt.


    Ihre Lider waren gesenkt und er wunderte sich über ihre Schüchternheit, bis er merkte, dass er ihr noch nicht geantwortet hatte. „Meri, sieh mich an“, murmelte er so leise, dass niemand sonst es hören konnte.


    Ihre langen Wimpern hoben sich und die blauen Augen, die die seinen trafen, ließen sein Herz schneller schlagen. Meredith knabberte an ihrer Unterlippe, während sie ihn ansah.


    „Ich werde meine Meinung nicht ändern!“


    Meredith entspannte sich sichtlich und ein nervöses Lächeln umspielte ihren Mund. Er erwiderte ihr Lächeln kaum selbstbewusster. Dann erinnerte er sich an den kleinen Strauß, den er ihr gepflückt hatte.


    „Sie sind nicht besonders hübsch, aber vielleicht gefallen dir die Blumen ja.“


    Sie schien einen Moment lang den Atem anzuhalten. Travis wurde immer unruhiger. „Ich weiß, es ist eigentlich eher Gestrüpp, also kann ich verstehen, wenn du sie nicht haben willst. Vielleicht war es auch einfach eine dumme Idee.“ Während er noch Entschuldigungen murmelte, griff Meredith nach seiner Hand.


    „Wag es nicht, diese Blumen Gestrüpp zu nennen, Travis Archer. Sie sind wunderschön!“ Ihre Augen funkelten feucht. „Keine Braut könnte sich einen besseren Strauß wünschen. Ich danke dir.“


    Als ihre Hand die seine berührte, um die Blumen entgegenzunehmen, wurde die Anspannung in Travis’ Brust noch größer. Steif bot er ihr seinen Arm an und führte sie zum Pastor hinüber.


    * * *


    Travis erinnerte sich nicht daran, was der Pastor während der kurzen Zeremonie gesagt hatte. Er ging davon aus, dass er selbst an der richtigen Stelle die richtigen Dinge gesagt haben musste, und ihm war entfernt bewusst, dass Meredith es genauso gemacht hatte. Aber als der Pastor ihn aufforderte, die Braut zu küssen, klingelten bei ihm alle Alarmglocken.


    Wie küsste man eine Frau, von der man niemals gedacht hatte, dass man sie heiraten würde? Die man nicht einmal eine Woche lang kannte? Mit dem Gedanken, ihr einen schnellen Kuss auf die Wange zu geben, beugte er sich vor. Doch er konnte seinen Blick nicht von ihren vollen Lippen wenden und bemerkte, wie sie sich leicht öffneten, als Meredith den Atem einsog. Ehe er sich versah, trafen seine Lippen auf die ihren. Der Kuss war kurz, sanft, aber außerordentlich süß. Wenn Neill nicht einen lauten Jubelruf ausgestoßen hätte, hätte Travis sich noch einen Kuss gestohlen.


    Merediths Wangen hatten eine leichte Röte angenommen, als sie sich umwandte, um die Glückwünsche von ihrer Cousine in Empfang zu nehmen. Travis wurde von seinen Brüdern umarmt und alle klopften ihm auf den Rücken, die Schultern und sonstige Körperstellen, die sie erreichten.


    „Das heißt wohl, dass du nicht mehr bei mir pennst, was?“ Neill stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


    Obwohl er froh war, nicht mehr das Zimmer mit seinem Bruder teilen zu müssen, stieg nun auch Travis die Röte ins Gesicht.


    Crockett grinste Travis frech an. „Er wird dein Schnarchen sicher vermissen, Kleiner, aber bestimmt lenkt Meredith ihn von seinem Verlust ab.“


    Travis hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, doch er wurde noch röter. „Sei still, Crock“, brummte er.


    Er war so mit seinen Gedanken an Mitchell und die Scheune beschäftigt gewesen, dass er überhaupt nicht daran gedacht hatte, was eine Hochzeit bedeutete. Denn nach dem Austauschen der Eheversprechen kam ja irgendwann die Hochzeitsnacht. Plötzlich wurde ihm kalt.


    Er sah hinüber zu Meredith und die Kommentare seiner Brüder verschwommen, als er seine Frau betrachtete. Den Schwung ihrer Wange. Die Art, wie der Stoff ihren Nacken streichelte und ihn einlud, es ihm gleichzutun. Ihre schlanke Taille. Ihr schön geformter Körper –


    In dem Moment sah Meredith ihn an und Travis zuckte wie von einem elektrischen Schlag getroffen zusammen. Schnell wandte er sich wieder seinen Brüdern zu.


    Travis wusste, dass Meredith ihm sein Eherecht nicht vorenthalten würde. Sie würde es als ihre Pflicht ansehen. Doch die meisten Ehemänner hatten erst einmal um ihre Frau geworben, ihre Gunst mit süßen Worten und Geschenken gewonnen. Außer den Blumen hatte er ihr noch nichts außer einem verletzten Bein und einer Kopfwunde beschert.


    „Warum schaust du so düster, Bruder?“ Crockett legte seinen Arm um Travis’ Schulter. „Willst du, dass ich mich um die Gäste kümmere, damit du ein bisschen Zeit mit deiner Braut verbringen kannst?“ Er zuckte vielsagend mit den Augenbrauen, doch Travis ignorierte die Anzüglichkeit in seinem Blick.


    Er zog Crockett auf die Seite und sprach so leise mit ihm, dass niemand sonst seine Worte hören konnte.


    „Meinst du, ich sollte ihr Zeit geben, sich an mich zu gewöhnen, bevor ich in ihr Zimmer ziehe?“ Travis rieb sich nervös den Nacken.


    „Mensch, Travis, es ist dein Zimmer, nicht ihres.“


    „Ich meine es ernst, Crockett. Es wäre doch nur angemessen, meinst du nicht? Diese ganze Sache ist für uns beide so schnell gegangen.“


    Der Schalk verschwand aus Crocketts Augen und seine Lippen wurden schmal. „Willst du etwa damit sagen, dass du dich gar nicht zu ihr hingezogen fühlst?“ Er klang böse. „Dann hättest du diese Sache niemals durchziehen –“


    „Natürlich finde ich sie attraktiv“, zischte Travis. „Sieh sie dir doch an. Man müsste schon blind sein, wenn man sich nicht zu ihr hingezogen fühlen würde.“


    Crockett entspannte sich.


    „Ich dachte nur, vielleicht sollte ich ihr erst einmal den Hof machen, bevor wir …“ Travis spielte mit seinem Stiefel an der Ecke des Teppichs herum. Er wollte eine Partnerin, die nicht nur ihre Pflicht erfüllte.


    „Wann genau willst du ihr denn den Hof machen? Während wir die Scheune aufbauen? Oder vielleicht, wenn wir unsere Rinder auf die Weiden treiben, weil die Hälfte unseres Futters sich in Rauch aufgelöst hat? Dank Mitchell haben wir jetzt, wo der Winter bald vor der Tür steht, unglaublich viel Arbeit.“ Crockett sah an die Decke und stieß den Atem aus, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwandte. „Ich weiß nicht, was die richtige Antwort auf deine Frage ist. Ich habe noch weniger Erfahrung mit Frauen als du. Unglaublich, dass das überhaupt möglich ist. Sprich einfach mit Meredith. Entscheidet gemeinsam, was das Beste für euch beide ist. Und betet zusammen.“


    „Travis?“ Merediths sanfte Stimme ließ ihn zusammenzucken.


    Er wandte sich um. Hatte sie das Gespräch mit angehört? Er hoffte nicht und versuchte, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen.


    „Ich dachte, unsere Gäste hätten vielleicht gerne ein paar Zimtröllchen.“ Sie sprach zögerlich und schien Schwierigkeiten zu haben, ihm in die Augen zu schauen, doch ihr Lächeln entspannte den Knoten in seinem Bauch.


    Travis bot ihr seinen Arm an und wandte sich zu den Anwesenden um. „Meine Frau informiert mich gerade darüber, dass es Zeit zum Essen ist. Und ich bin auf die Kochkünste meiner Frau gespannt.“


    „Es braucht einen tapferen Mann, um eine Frau zu heiraten, ohne dass er ihre Kochkünste kennengelernt hat“, scherzte der Pastor und ging in den Flur voran.


    „Sagt der Mann, der am schnellsten in der Küche sein will.“


    Meredith kicherte neben ihm und Travis lächelte. Er legte seine Hand über ihre und freute sich über den Ring seiner Mutter an ihrem Finger.


    „Ich meinte Sie, mein Lieber. Ich habe Miss Merediths Backkünste schon genießen dürfen und weiß genau, was Sie erwartet. Und ich werde mir das größte Stück schnappen, nur damit das klar ist.“ Er beschleunigte seine Schritte, als wollte sich irgendjemand an ihm vorbeidrängeln, und alle brachen in Gelächter aus.


    Gewarnt durch das gute Gehör des Mannes, beugte sich Travis zu Meredith und flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn die Zimtrollen nur halb so süß schmecken wie ihre Bäckerin, werden sie köstlich sein.“


    „Travis“, flüsterte sie verlegen zurück und ihre rosa Wangen passten wunderbar zu ihrem Kleid.


    Er grinste noch breiter und führte sie in die Küche.


    Um sie zu werben gefiel ihm besser, als er erwartet hätte.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Meredith seufzte, während sie eines von Travis’ Hemden aus dem Waschtrog hob und es auf die Leine hängte. Schon früher hatte sie am Ende eines Waschtages immer ihren schmerzenden Rücken gespürt, doch als sie sich nun umsah und die ordentlichen Reihen von Hemden, Bettwäsche und Tischdecken im Wind wehen sah, konnte sie sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen.


    Dies alles tat sie für ihre Familie. Ihren Ehemann. Faszinierend, wie glücklich sie dieser einfache Gedanke machte.


    Während sie noch lächelte, warf sie ein weiteres Hemd über die Leine und stemmte dann ihre Hände in den Rücken. Zufrieden reckte sie sich und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Hinter ihr schlug eine Tür zu und sie wandte sich um.


    Jim trampelte die hintere Treppe hinunter. Durch seine kräftigere Statur waren seine Schritte lauter als Travis’ lässiger Gang. Auch seine Haare waren ein wenig heller als die ihres Mannes, aber seine Augen hatten die gleiche grüne Farbe, obwohl Meredith fand, dass Jims weniger funkelten als Travis’.


    Meredith hob eine Hand zum Gruß, als er an der Wäscheleine vorbeiging. Der stille Mann nickte ihr zu. Er war ein wenig griesgrämig, aber Meredith hatte bemerkt, dass er sich auch seinen Brüdern gegenüber so verhielt, deshalb bezog sie sein Auftreten nicht auf sich. Die Einzige, bei der er aufgeblüht war, war Cassie gewesen. Aber Cassie hatte immer diese Wirkung auf Männer. Sie hätte einen Stein dazu gebracht, auf dem Wasser zu schwimmen, wenn sie ihn angelächelt und darum gebeten hätte.


    „Ich habe einen Eintopf auf dem Herd. Fürs Abendessen“, rief Meredith Jim hinterher. Er blieb stehen, wandte sich um, doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, griff er nach einer Hose auf der Wäscheleine und hielt sie sich an die Nase.


    Roch er etwa daran?


    Mit einem scheinbar zufriedenen Grunzen ließ er die Hose los und sah Meredith kurz an.


    „Da muss mehr Salz rein.“ Ohne einen weiteren Kommentar machte er sich auf den Weg zum Stall.


    Meredith wusste nicht, ob sie sich angegriffen fühlen sollte, da er anscheinend nicht allzu viel von ihren Kochkünsten zu halten schien, oder ob sie sich freuen sollte, weil er endlich einmal mit ihr gesprochen hatte.


    Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu und klammerte das Hemd an der Leine fest. Als sie ihre Hand ausstreckte, traf ein Sonnenstrahl auf den Ring an ihrem Finger und brachte ihn zum Funkeln. Meredith hielt inne, um ihn zu bewundern.


    Sie war eine verheiratete Frau. Sie. Meredith Hayes.


    Nein, korrigierte sie sich, Meredith Archer.


    Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie nun eines ihrer Nachthemden aus dem Korb nahm. Sie seufzte, während sie die nasse Baumwolle ausschüttelte. Der jungfräulich weiße Stoff erinnerte sie daran, dass sie noch nicht in jeder Hinsicht eine verheiratete Frau war. Ihre Hochzeitsnacht hatte sie alleine verbracht.


    Oh, natürlich war es nur aus Respekt vor ihren Gefühlen gewesen. Travis hatte es ihr erklärt. Und mit ihrem Verstand erkannte sie seine Freundlichkeit und bewunderte, dass er ihr Zeit gab, um ihn erst einmal besser kennenzulernen. Doch tief in ihrem Inneren fühlte sich sein Verhalten wie eine Ablehnung an.


    Hatte er nicht bemerkt, dass ihr fast das Herz stehen geblieben wäre, als sie sich nach der Zeremonie geküsst hatten? Wahrscheinlich nicht, da er nicht gewillt zu sein schien, diese Erfahrung bald zu wiederholen. Travis hatte sie seit ihrer Hochzeit vor drei Tagen nicht mehr geküsst.


    Sie hatte zwölf Jahre auf diesen einen Kuss gewartet und jetzt, wo sie ihn gespürt hatte, fühlten sich drei Tage ohne ihn wie eine Ewigkeit an. Vielleicht war Travis derjenige, der Zeit brauchte. Meredith legte den Kopf zur Seite, während sie über diesen Gedanken nachdachte. Vielleicht hatte er vorgeschlagen, dass sie mit dem Vollzug der Ehe warten sollten, weil er sich an sie gewöhnen musste. Das wäre nicht wirklich überraschend. Ihr Onkel hatte den Mann quasi vor den Altar gezwungen. Meredith stieß ein Seufzen aus. Sie befürchtete, dass sie sich in Geduld würde üben müssen.


    Zumindest hatte Travis nichts dagegen, wenn sie sich berührten. Travis’ Hand schien den Drang zu haben, die ihre zu streifen, wenn sie sich beim Essen die Schüsseln reichten. Und als sie gestern während der Andacht nebeneinander auf dem Sofa gesessen hatten, hatten sich ihre Beine jedes Mal berührt, wenn sie sich zu ihm gebeugt hatte, um einen besseren Blick auf das Gesangbuch zu erhaschen. Dem Herrn hatte es hoffentlich nichts ausgemacht, dass sie mehr damit beschäftigt gewesen war, sich zu ihrem Mann zu lehnen, als sich auf sein Wort zu konzentrieren.


    Meredith griff nach einem weiteren Kleidungsstück, dem grünen Baumwollkleid, das sie dank der Aschespuren dreimal hatte auswaschen müssen. Als sie sich aufrichtete, kam ihr die Melodie eines Liedes in den Sinn, das sie gestern gesungen hatten. Sie versuchte, sich an die Prioritäten in ihrem Leben zu erinnern. Zuerst Gott. Dann erst ihr Ehemann. Doch dann fiel ihr plötzlich der Vers aus dem Jakobusbrief ein. Sucht die Nähe Gottes, dann wird er sich euch nähern. Ob diese Taktik auch bei Ehemännern funktionierte?


    Zwei Schüsse zerrissen die Luft. Meredith erstarrte und ließ das Kleid zurück in den Wäschetrog fallen. Dann fiel ihr wieder ein, dass dieses Zeichen für ihren Mann wie eine Art Türglocke war, und sie befahl ihrem Herzschlag, sich wieder zu beruhigen.


    „Irgendwann werde ich Travis davon überzeugen, dass das aufhören muss“, murmelte Meredith, während sie das Kleid aufhob und mit einer Klammer befestigte.


    Gestern erst hatte Crockett eine gute Andacht über das Gleichnis des guten Samariters gehalten. Er hatte sie die ganze Zeit über mit seinen grünen Augen angeschaut, bis in ihr die Frage entstanden war, ob er sie als die Samariterin betrachtete, die ihm und seinen Brüdern Gutes brachte. Immerhin hatte sie sie vor Mitchell gewarnt. Oder war sie in seinen Augen eher der Bittsteller, der halb tot am Wegesrand lag? Wie auch immer, Jesus hatte seinen Jüngern das Gleichnis erzählt, um ihnen klarzumachen, dass sie ihre Nächsten lieben sollten. Wie genau wollten Travis und seine Brüder das anstellen, wenn sie sich vom Rest der Welt abschotteten?


    Dieses Schild musste verschwinden.


    „Meredith?“, rief Travis ihr entgegen, während er mit langen Schritten zu der Leine kam, die zwischen den Bäumen und dem Stall gespannt worden war. „Du musst sofort ins Haus gehen.“


    „Ich muss das hier nur noch schnell fertig machen. In ein paar Minuten –“


    „Sofort, Meredith! Mach, was ich sage!“ Die Härte in seiner Stimme überraschte sie und seine zusammengebissenen Zähne zeigten, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


    Sie hatte zwar gelobt, ihrem Ehemann zu gehorchen, doch sie würde sich nicht grundlos von ihm herumkommandieren lassen.


    Meredith hob ihr Kinn. „Warum soll ich ins Haus, Travis?“


    „Weil“, knirschte er, „es gefährlich werden könnte und ich will, dass du sicher bist.“


    „Was könnte gefährlich werden?“


    Travis riss sich den Hut vom Kopf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Verdammt, Meri. Tust du bitte, was ich dir gesagt habe?“ Ungehalten drückte er sich den Hut wieder zurück auf den Kopf und nahm sie dann beim Arm. „Ich weiß nicht, ob oder wie gefährlich es werden wird. Alles, was ich weiß, ist, dass Mitchell wieder Männer schicken wird, um mich zu einem Verkauf zu bewegen.“


    „Oder mein Onkel kommt auf einen Besuch vorbei.“ Meredith wehrte sich nicht dagegen, dass er sie in Richtung Haus führte. Sein Griff an ihrem Arm war zwar bestimmt, aber doch sanft. Doch sie wollte ihm klarmachen, dass sie von seinen Methoden nichts hielt.


    Als sie die Veranda erreichten, ließ er sie los. „Ich weiß, dass du noch nicht lange hier bist, Meredith, aber du bist jetzt eine Archer und du musst lernen, wie wir Archers die Dinge regeln. Wir erwarten immer das Schlimmste. Das hält uns am Leben. Und wenn dir jemand eine Anweisung gibt, stellst du sie nicht infrage, sondern befolgst sie. Lange Erklärungen rauben uns Zeit, die wir besser für unsere Verteidigung nutzen sollten. Dadurch werden wir verletzlich. Vertrau mir einfach, denn ich weiß, was gut für dich ist, Meri. Es dient nur deinem eigenen Schutz.“


    Sie starrte ihn böse an, damit ihm klar wurde, dass sie mit dem Ganzen alles andere als einverstanden war, nickte schließlich aber pflichtbewusst. „Na gut.“


    Travis tätschelte ihren Oberarm, als wolle er seine Zufriedenheit über ihr Verständnis ausdrücken, doch sein harter Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ein Lächeln wäre ihr lieber gewesen. Aber sie würde mit diesem brüderlichen Klaps leben müssen, denn Travis war schon auf dem Weg zum Pferch, in dem sein Pferd gesattelt auf ihn wartete.


    „Eines Tages wirst du lernen müssen, dass nicht die ganze Welt da draußen böse ist“, sagte sie leise, unsicher, ob er sie noch hörte oder nicht – oder ob er sie überhaupt hören wollte. „Mit deinem Zaun sperrst du mehr Freunde als Feinde aus, Travis.“ Diese letzte Erkenntnis flüsterte sie nur noch.


    Sie würde Travis’ Anweisungen befolgen und ihm vertrauen, dass er sie beschützte, doch sie würde genauso den Gedanken folgen, die Gott ihr ins Herz gegeben hatte. Die Archers mochten Experten sein, wenn es darum ging, sich zu verteidigen, aber mit Gastfreundschaft hatten sie nichts am Hut.


    Meredith marschierte durch das Badezimmer in die Küche. Nachdem sie das Feuer im Ofen geschürt hatte, nahm sie eine Schüssel und maß drei große Portionen Mehl ab. Dann warf sie eine Prise Salz zu dem Mehl und rührte genug Schmalz und Wasser unter, um einen Teig herzustellen. Mit dem Nudelholz breitete sie anschließend den Teig aus, doch anstatt ihn dann in eine Kuchenform zu drücken, zerschnitt sie ihn und bestreute ihn mit den Resten der Zimt- und Zuckermischung, die sie noch von ihrer Hochzeit übrig hatte. Während die Plätzchen im Ofen buken, räumte sie die Küche auf und ging dann in ihr Zimmer, um sich hübsch zu machen.


    Wenn ihr Gast kein Feind war, was Meredith natürlich erwartete, würde die tapfere Seele von ihr herzlich empfangen werden. Es wurde Zeit, dass die Archers für etwas anderes als Abgeschiedenheit bekannt wurden.


    * * *


    Travis ritt auf Bexars Rücken durch die Bäume, in der Linken die Zügel, in der Rechten seinen Colt. Als er den Umriss eines Wagens entdeckte, lenkte er das Pferd weg vom Weg, in den Schatten einiger junger Pinien. Crockett musste bemerkt haben, dass er sich näherte, denn der Ruf einer Traube erklang von einer Anhöhe her. Tauben gab es hier in der Nähe so gut wie keine, deshalb hatten die Archers, nachdem ihr Vater ihnen als Jungen beigebracht hatte, wie man den Ruf imitierte, ein geheimes Kommunikationssystem daraus gemacht.


    Travis steckte seinen Colt ins Holster und wartete auf den zweiten Ruf, der bedeutete, dass keine Gefahr drohte. Als dieser endlich erklang, ließ die Anspannung in seiner Brust schlagartig nach und er konnte endlich wieder einatmen. Fremde auf seinem Land hatten ihn schon immer nervös gemacht, aber jetzt, wo er eine Frau zu beschützen hatte, war er noch viel angespannter.


    Travis legte seine Hände um den Mund und erwiderte Crocketts Ruf. Als der Wagen gemächlich an ihm vorüberrollte, lenkte er Bexar mit einer Berührung seiner Fersen neben ihn, um ihn zu eskortieren.


    „Travis, mein Junge!“, platzte es aus dem unrasierten Lenker hervor. „Gut, dich zu seh’n. Hab mich schon gefragt, wo du dich versteckst.“


    „Ich wollte nach all den Jahren nicht zu leicht zu durchschauen sein, Winston.“ Travis grinste den alten Freund seines Vaters an, den einzigen Mann, der ihr Land frei betreten durfte.


    „Stimmt, das wär wirklich langweilig. Euch Jungs zu sehen ist die einzige Freude, die ich heutzutage hab.“ Er griff unter den Kragen seines Mantels und kratzte sich mit den drei Fingern, die ihm an der rechten Hand noch verblieben waren, am Kinn. „Jim hat die Schränke fertig?“


    „Ja. Den vierten hat er vor ein paar Wochen fertig gemacht.“


    Früher hatten die Archerjungen Tiere gegen Nahrungsmittel eingetauscht – eine Kuh oder ein Schwein, je nachdem, was sie besser entbehren konnten, als Gegenleistung für eine Vierteljahresration Mehl, Maismehl, Schmalz, Kaffee, Zucker und andere Notwendigkeiten wie Saatgut, Werkzeuge und Medikamente. Aber als Jim angefangen hatte, mit Holz zu arbeiten, und sich herausstellte, dass er ein wahres Talent für Zimmererarbeiten, Möbelbau und Schnitzereien besaß, hatte Seth Winston ihr bestehendes Arrangement neu verhandelt. Sie konnten ihre Tiere nun behalten, da Seth jetzt als Zahlung Möbelstücke bekam, die er in seinem Laden an die Farmer und deren Ehefrauen verkaufen konnte. Winstons Kolonialwarenladen und Poststelle war neben dem Saloon und der Kirche, die gleichzeitig als Schule fungierte, das einzige größere Gebäude der kleinen Siedlung, die man als Beaver Valley kannte. In dem Geschäft, das an der Haupthandelsstraße zwischen Palestine und Athens lag, trafen sich oft die lokalen Farmer, die glücklicherweise die Möbelstücke zu schätzen wussten, die Jim herstellte.


    „Kann es gar nich’ abwarten, sie zu sehen. Pansy Elmore macht mir schon seit Wochen Druck, weil ich ihr ’ne neue Anrichte versprochen hab. Du weißt, wie nervtötend Frauen sein können.“ Winston warf Travis einen verschmitzten Seitenblick zu. „Nein, ich denke, das weißt du nicht.“


    „Oh, er lernt“, murmelte Crockett ironisch, der sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte.


    Winston beäugte den jüngeren Archer misstrauisch. „Wovon redest du? Ihr vier lebt in ’nem Junggesellenhimmel. Ihr habt seit vierzehn Jahren keine Frau gesehen. Ihr Glücklichen. Frauen machen mehr Ärger, als sie wert sind, wenn ihr mich fragt. Die nörgeln einen Mann zu Tode. Ich sag euch eins, ich hab mehr als einmal drüber nachgedacht, für immer zu euch hier rauszukommen, nur um meine Ruhe zu haben.“


    „Will deine Schwester immer noch, dass du dich zur Ruhe setzt und nach Palestine ziehst?“, fragte Travis, da er die Unterhaltung in eine andere Richtung lenken wollte.


    „Als wollte ich von ihrer Sippschaft umgeben sein! Ihre Brut sind doch alles Mädchen. Und keine von ihnen hat bis jetzt geheiratet. In ’nem Haus mit fünf Frauen würd ich untergehen. Fünf! Könnt ihr euch das vorstellen? Immer dieses Geschwätz und Gekichere. Das würde mich verrückt machen.“ Sein angewidertes Schütteln brachte Travis zum Schmunzeln. Seth Winston war ein knurriger alter Kerl, aber unter seinem harten Kern befand sich ein loyales Herz. Wenn man es erst einmal geschafft hatte, ihn besser kennenzulernen, hatte man einen Freund fürs Leben.


    Joseph Archer hatte Seth damals geholfen, sein Geschäft wieder aufzubauen, nachdem es von einem Wirbelsturm zerstört worden war. Nach dem Tod ihres Vaters hatte der Mann sie wie seine eigenen Söhne behandelt, wenn er bei ihnen gewesen war.


    „Wirklich. Ihr Jungs seid schlau. Beschützt, was ihr habt, Travis.“ Winston zeigte mit seinen drei Fingern auf ihn. „Lasst bloß keine Frau in euer Haus. Die will nur alles verändern. Die zerstört den Frieden, den ihr hier draußen habt.“


    Sie waren gerade am Haus angekommen, als er das sagte. Jim und Neill ließen ihre Gewehre sinken und kamen von der Veranda herunter, um den Wagen abzuladen.


    Crockett grinste und zwinkerte Travis über den Kopf des alten Mannes hinweg zu. „Ich fürchte, deine Warnung kommt ein paar Tage zu spät, Seth.“


    Travis warf ihm einen bezwingenden Blick zu, doch Crockett gluckste nur lachend, während er abstieg. Sicherheitshalber blieb er auf der anderen Seite des Wagens stehen – außerhalb von Travis’ Reichweite.


    Winston sah verwirrt zu Travis auf. „Sag mir, dass das ’n Witz ist, Junge. Sag mir, dass du keine Dummheiten –“


    Die Vordertür quietschte und Seths Satz riss abrupt ab, als er Meredith sah, die mit einem Tablett in der Hand auf die Veranda trat. Sie hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt, während sie neugierig zwischen den versammelten Männern hin und her sah.


    „Verdammt, Travis! Was macht die denn hier? Du hast alles versaut, oder?“


    Vom Rücken seines Pferdes aus versuchte Travis, Meredith einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. Deren Augen waren bei Seths Worten immer größer geworden. Ihr Lächeln wankte ein bisschen, doch dann richtete sie sich ein wenig auf und sah so unerschütterlich aus wie vorher.


    Mann, war er stolz auf sie!


    „Seth Winston“, sagte Travis mit einem Hauch von Stahl in der Stimme. „Meine Frau, Meredith.“


    „Frau?“ Der Mann schrie fast vor Aufregung. „Um Himmels willen, Junge! Es ist schlimmer, als ich dachte.“


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Von allen verbitterten, starrsinnigen … Meredith atmete ein und versuchte, ihr Lächeln nicht zu verlieren. Von allen Menschen, die Gott ihr hätte schicken können, um sich in Gastfreundschaft zu üben, musste er ihr ausgerechnet Seth Winston schicken? Der Mann hatte sie zu Tode geängstigt, als sie noch ein Mädchen gewesen war und ihre Mutter sie mit zum Einkaufen genommen hatte. Er hatte sie immer angestarrt, als sei er das Ungeheuer aus den Märchenbüchern. Seit sie angefangen hatte, nach Palestine zur Schule zu gehen, hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Auch vorher war sie ihm schon ausgewichen, so gut es ging, von daher wunderte es sie nicht, dass er sie nicht erkannte. Das war in Ordnung für sie. Sie würde jeden Vorteil nutzen, den sie in diesem Kampf hatte. Denn ein Kampf würde es werden – einer, den sie nicht zu verlieren gedachte.


    Es wurde Zeit, das Ungeheuer zu erledigen. Und obwohl sie sich nach einem Schwert sehnte, würden ihre Waffen Klugheit und Freundlichkeit sein müssen.


    Meredith marschierte mit hoch erhobenem Kopf auf ihn zu. Sie bemerkte, dass die Augen ihres Besuchers hinunter zu ihren Füßen wanderten. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Hinken die Blicke der Menschen auf sich zog. Da sie sich nicht traute, Travis einen Blick zuzuwerfen, um seine Reaktion auf die unhöflichen Blicke ihres Besuchers zu sehen, konzentrierte sie sich auf ihre Schritte.


    Wie lautete der Vers aus dem Römerbrief? Genau. Wenn dein Feind Hunger hat, gib ihm zu essen, wenn er Durst hat, gib ihm zu trinken; tust du das, dann sammelst du glühende Kohlen auf sein Haupt. Sie warf einen Blick auf den Teller mit den Zimtplätzchen und musste lächeln.


    Mr Winston kletterte von seinem Wagen und beäugte sie misstrauisch, während sie auf ihn zuging.


    „Ich kenne Sie“, sagte er schließlich und zeigte mit einer Hand auf sie, an der mehrere Finger fehlten. „Sie sind Teddy Hayes’ Mädchen. Die mit dem schlechten Bein.“


    „Und ich kenne Sie, Mr Winston“, antwortete Meredith, bevor Travis etwas sagen konnte. „Sie sind der seltsame alte Ladenbesitzer. Der mit der schlechten Hand.“ Im Gegensatz zu dem säuerlichen Tonfall ihres Gastes floss ihre Stimme vor Honig über.


    Der Mann blinzelte erst, dann öffnete er den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor, als könne er ihre Dreistigkeit nicht glauben.


    „Sie haben immer die gruseligsten Kriegsgeschichten erzählt, wenn ich mit meiner Mutter in Ihren Laden gekommen bin“, fuhr Meredith mit ungebrochenem Lächeln fort und bedachte auch Crockett, Jim und Neill mit einem freundlichen Gesicht. „Obwohl ich davon immer Alpträume bekommen habe, musste ich Ihnen zuhören. Sie haben wirklich eine außergewöhnliche Begabung zum Geschichtenerzählen.“


    Sie streckte ihm das Tablett entgegen, als sie bei ihm angekommen war. „Zimtplätzchen? Sie kommen frisch aus dem Ofen.“


    Er bewegte sich nicht, sondern starrte sie nur an, als wäre sie eine Kuriosität, die er nicht begreifen konnte.


    Meredith hielt ihm weiter das Tablett hin, als hätte sie nichts Besseres zu tun, als einen alten, griesgrämigen Mann mit Süßigkeiten zu versorgen. „Wissen Sie, als ich noch ein Kind war, hätte Hiram Ellis mich fast davon überzeugt, dass Travis Ihnen die beiden Finger abgeschossen hat, weil sie sein Land betreten wollten. Ich bin froh, dass ich diesen Unsinn nicht geglaubt habe. Sie sind anscheinend schon seit längerem befreundet mit meinem Ehemann.“ Sie betonte das Wort Ehemann besonders deutlich. Bei diesem Spiel würde sie nicht zurückstecken. „Warum kommen Sie nicht ins Haus? Sie können mir noch mehr Ihrer Geschichten erzählen, während Travis und die anderen, jüngeren Männer den Wagen entladen.“


    Mr Winston sah Travis anschuldigend an. „Meint sie das ernst?“


    Travis nickte und ein Grinsen trat auf sein Gesicht. Er zwinkerte Meredith sogar zu, bevor er abstieg. „Ja, sie meint es ernst.“


    „Sie weiß aber, dass es unhöflich ist, Gäste zu kränken?“ Der alte Halunke schickte ihr einen gemeinen Blick, bevor er sich wieder Travis zuwandte. Anscheinend hoffte er, sie so aus der Unterhaltung auszusperren.


    Er wusste ja nicht, dass Meredith Hayes Archer niemals vor einer Auseinandersetzung zurückschreckte – ausgesprochen oder nicht. „Oh, sie würde niemals einen Gast kränken, Mr Winston“, antwortete Meredith, bevor Travis um den Wagen herumgegangen war. Sie trat an seine Seite. „Wie jede gute Gastgeberin ist sie empfindsam für die Vorlieben ihrer Gäste und spricht sie auf die gleiche Art und Weise an, wie sie von ihnen angesprochen wird. Etwas anderes könnte ihnen missfallen und das würde sie auf keinen Fall wollen.“


    Jemand versuchte wenig erfolgreich, ein Lachen zu unterdrücken. Vielleicht Crockett. Doch Meredith traute sich nicht, ihre Augen von Mr Winston zu nehmen, um ihre Vermutung zu bestätigen.


    Der Mann grunzte, dann schnappte er sich drei Zimtplätzchen und schob sie sich alle gleichzeitig in den Mund. Krümel rieselten in seinen Bart, doch er sagte nichts, während er kaute. Das war mehr, als sie von diesem unhöflichen Kerl erwartet hatte. Abgesehen davon, jetzt hätte er ihr auch auf die Schuhe spucken können und es hätte ihr nichts mehr ausgemacht. Sie hatte ihn übertroffen!


    Ihr Lächeln wurde breiter, während sie beobachtete, wie er kaute. Sie erkannte einen Besiegten, wenn sie ihn sah. Er konnte nun nichts mehr sagen. Konnte nicht einmal mehr ihrem Blick standhalten.


    Dann hielt er plötzlich inne und seine Augen richteten sich auf etwas hinter ihr. Er schluckte. Langsam. „Also, Travis“, sagte er mit zufriedener Stimme. „Hast du diese Harpyie geheiratet, bevor oder nachdem sie deine Scheune abgefackelt hat?“ Er warf sich den Rest der Plätzchen in den Mund und kaute mit einem siegessicheren Grinsen.


    * * *


    „Danach.“ Travis konnte einfach nicht widerstehen – er hatte zu viel Spaß an diesem Kräftemessen.


    Meredith atmete scharf ein.


    „Ich habe deine Scheune nicht angezündet und das weißt du!“ Sie drückte ihm das Tablett so plötzlich gegen den Bauch, dass er es fast fallen gelassen hätte. Dann wären all diese kleinen Köstlichkeiten in den Schmutz gefallen und das wäre eine Schande gewesen. Jim konnte vielleicht Eintopf kochen, aber backen hatte er nicht gelernt. Merediths Gebäcke waren traumhaft.


    Als Travis das Tablett unter Kontrolle hatte, blickte er in die funkensprühenden blauen Augen seiner Frau. „Und ich bin keine Harpyie!“


    Mit diesem Ausruf stapfte sie zurück zum Haus, wobei sie Crockett vorwurfsvoll anstieß, als er lachen musste. Er schaffte es, sich so lange zu beherrschen, bis Meredith die Haustür hinter sich geschlossen hatte, dann fing er schallend an zu lachen. Neill und Jim fielen mit ein.


    Diese Frau war einfach nicht zu begreifen. Sie hatte sich mit Worten gegen Winston durchgesetzt wie eine Kriegerin mit dem Schwert. Warum hatte eine einzige Stichelei von ihm selbst sie dann so gereizt?


    Winston klopfte Travis auf den Rücken und brachte das Tablett damit wieder zum Schwanken. „Das ist wirklich ein störrischer kleiner Drache, den du da hast, Travis.“ Er schnappte sich noch eine Handvoll Plätzchen und ging nach hinten zur Ladefläche. „Sie ist schon fast ein halber Archer.“


    Hoffentlich würde sie ihn je wieder in ihre Nähe lassen.


    Travis stieß erschöpft den Atem aus und ging in Richtung Haus. Auf dem Weg dorthin drückte er Neill das Tablett in die Hände. Seine Frau zu umwerben war doch schwerer als gedacht. Die Stolperfallen lauerten überall, jedoch waren sie so gut versteckt, dass man sie erst erkennen konnte, wenn man bereits hineingetreten war.


    „Viel Erfolg, Trav.“ Crocketts Stimme klang, als würde er immer noch ein Lachen unterdrücken. Travis warf ihm einen bösen Blick zu und stampfte die Stufen hinauf.


    Sie war nicht in der Küche. Auch nicht im Schlafzimmer. Er sah auch im Wohnzimmer nach und selbst in den Zimmern seiner Brüder. Nichts.


    „Meredith?“ Er erhob seine Stimme nur ein wenig, da er nicht wollte, dass die anderen mitbekamen, dass er seine Frau verloren hatte. Er lüpfte den Hut, kratzte sich hinter dem Ohr und setzte ihn wieder auf. Sie war doch nur eine Minute vor ihm ins Haus gegangen. Sie musste doch hier irgendwo sein.


    Der einzige Raum, in dem er noch nicht nachgesehen hatte, war das Bad. Travis durchquerte die Küche mit großen Schritten und ging durch die unverschlossene Tür. „Meri?“


    Das Zimmer war leer, aber die kühle Luft, die durch die offene Hintertür hereinströmte, verriet ihm, dass Meredith doch nicht mehr im Haus war. Als er hinausging, sah er Meredith, wie sie an der Wäscheleine entlangstapfte, als zerquetsche sie bei jedem Schritt eine Giftspinne.


    Travis schüttelte den Kopf bei dem Anblick, den sie bot – schwingende Arme wie ein Soldat, Kopfhaube, die am Bindeband auf ihrem Rücken flatterte, und die losen Haarsträhnen, die ihr Gesicht umwehten und im Wind tanzten. Er ging ihr nach und erreichte sie, als sie gerade vehement ein Kleid ausschüttelte.


    Sie musste ihn bemerkt haben. Er stand kaum einen Meter von ihr entfernt, trotzdem weigerte sie sich, ihn anzusehen. Ihre Lippen waren ärgerlich zusammengepresst, als sie das Kleid über die Leine warf.


    Travis verschränkte die Arme, da sein eigenes Temperament sich bemerkbar machte. „Sagst du mir, was ich falsch gemacht habe, oder muss ich raten?“


    „Du hast mich betrogen!“ Sie wirbelte zu ihm herum und zum ersten Mal sah er Tränen in ihren feurigen Augen. Doch die Worte, die sie ihm entgegengeschleudert hatte, ließen keine zärtlichen Gefühle zu.


    „Was soll das?“ Travis hob die Arme abwehrend vor seinen Körper. „Archers betrügen sich nicht gegenseitig.“


    „Dann bin ich wohl keine von euch.“


    Travis trat näher an sie heran und schaute ungehalten auf die Frau hinab, die seine Ehre infrage stellte. „Du hast vor Gott meinen Namen angenommen, schon vergessen?“


    „Nein, du aber anscheinend.“ Sie starrte ihn genauso finster an. „Ich habe gehorcht, als du mich ins Haus geschickt hast. Ich habe sogar Plätzchen gebacken, für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendjemand mal auf dem heiligen Land der Archers willkommen geheißen wird. Dann bringst du den schrecklichsten, gemeinsten Mann als Gast mit, den es hier in der Gegend gibt und der sich zufällig auch noch als Frauenhasser herausstellt. Und weiche ich zurück? Nein. Ich habe mich Seth Winston gestellt. Und ich hatte gegen ihn sogar einen guten Stand. Bis du –“, jetzt tippte sie mit dem Zeigefinger gegen seine Brust, „– mir den Boden unter den Füßen weggerissen hast.“


    Er wischte ihren Finger zur Seite. „Ein Wort, Meredith. Es war ein einziges kleines Wort. Du übertreibst total.“


    „Ich übertreibe?“ Sie erhob ihre Stimme noch mehr. „Mit diesem einen kleinen Wort hast du dich auf die Seite des Feindes gestellt. Du hast gesagt, ich wäre schuld an dem Feuer und dass ich eine Harpyie bin!“


    Er hob eine Augenbraue und sah sie schweigend an, bis ihr die Ironie ihrer lauten Worte in den Sinn kam.


    In diesem Moment sank sie in sich zusammen. Sie sah zur Seite und trat mit dem Schuh fest gegen den Wäschekorb. „Du hast mich nicht verteidigt.“


    Sein Ärger verrauchte, als er das Zittern in ihrer Stimme hörte.


    Travis legte seine Finger unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansah. „Du hast mir gar nicht die Chance gegeben.“ Er streichelte ihre Wange mit dem Daumen. „Meri, du bist meine Ehefrau. Ich würde dich niemals betrügen.“ Schnell ließ er die Hand sinken und schob sie in die Hosentasche. Sonst hätte er Meredith geküsst. „Die Wahrheit ist, dass ich so unglaublich stolz auf dich war, wie du mit Winston umgesprungen bist, dass ich mir eine kleine Stichelei nicht verkneifen konnte. Ich wollte ihm natürlich erklären, was es mit dem Feuer auf sich hatte, aber bevor ich das machen konnte, warst du auf und davon.“


    „Ich habe alles ruiniert, oder?“ Sie klang verloren. „Ich habe mich dazu hinreißen lassen, mit ihm zu diskutieren. Ich habe dich beschämt.“


    „Nein, nichts von alledem.“ Travis sah auf sie hinunter. „Hast du denn nicht gehört, dass ich stolz auf dich bin?“ Komplimente schienen von seiner Frau abzuperlen.


    „Aber das war, bevor ich mich wie eine Harpyie verhalten habe.“


    „Um Himmels willen, Frau, du bist keine Harpyie!“


    Ihre überraschten Augen trafen die seinen. Dann, ohne eine Vorwarnung, entschlüpfte Meredith plötzlich ein Kichern. Travis bemerkte, wie auch seine Lippen zu zucken begannen, und bald lachten sie gemeinsam.


    „Hey, Trav“, rief Neill von der hinteren Veranda aus. „Winston will wissen, ob du außer den normalen Sachen noch etwas anderes bestellen willst. Da wir ja jetzt eine Frau hier haben.“


    Travis zwinkerte seiner Frau zu, deren Wangen noch rosig von ihrem Lachanfall waren. „Sag ihm, dass wir das gleich persönlich mit ihm besprechen.“


    Meredith stöhnte und griff nach dem letzten Kleid in der Waschschüssel. „Muss ich wirklich noch mal mit ihm reden, Travis? Der Mann wird unausstehlich sein, nachdem er mich mit Worten übertrumpft hat.“


    Travis grinste und schnappte sich den leeren Korb. „Du schaffst das. Da bin ich mir ganz sicher.“


    Er streckte ihr seine Hand hin, und nachdem sie ihn erst unsicher ansah, ergriff sie sie endlich. Aus einem Impuls heraus zog er sie an sich.


    „Wir sind Archers, Meri“, murmelte er, während er sie umarmte. „Wir schaffen alles, wenn wir nur zusammenhalten.“

  


  
    Kapitel 20


    Nach fünf Tagen fing die schöne Fassade der Ehe allmählich an zu bröckeln. Meredith verzog ihr Gesicht, während sie in einer Schüssel Maisbrotteig knetete. Sie hatte das Haus von oben bis unten geputzt, die Männer mit Essen versorgt und sich um ihre Anziehsachen gekümmert – alles getan, was die Aufgaben einer guten Ehefrau waren. Nun … fast jedenfalls. Und genau da lag das Problem. Außer der schnellen Umarmung am Tag, als Mr Winston hier gewesen war, hatte Travis sie nicht mehr angefasst. Meredith fühlte sich wie eine Haushälterin und nicht wie eine Ehefrau.


    Sie hatte sich zunächst gesagt, dass Travis galant war, als er vorgeschlagen hatte, sie sollten sich erst besser kennenlernen, bevor sie sich auch körperlich näherkamen. Mittlerweile fragte sie sich jedoch, ob es nicht einfach eine Ausrede gewesen war, um ihr aus dem Weg zu gehen. Immerhin hatte er sie wohl nicht aus Liebe, sondern aus Pflichtgefühl geheiratet.


    „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Meri.“ Sie zwang sich dazu, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, und verteilte den Teig in einer Backform. Liebe brauchte Zeit, um zu wachsen. Es war unfair, von ihrem Ehemann zu erwarten, dass er sich über Nacht in den Helden ihrer Träume verwandelte. Außerdem war sie jetzt eine Frau und kein Mädchen mehr und sie brauchte einen Mann, der ihr zur Seite stand, nicht einen eingebildeten Helden.


    Doch sie wollte so sehr, dass sie Travis wirklich etwas bedeutete.


    Mit einem Seufzen, das in ihren Ohren immer noch sehr nach Selbstmitleid klang, öffnete Meredith die Ofentür und schob die Backform hinein. Da erst bemerkte sie die Stille um sich herum. Travis und Jim bargen unverbrannte Holzbohlen aus dem Teil der Scheune, der nicht abgebrannt war, während Neill und Crockett nach dem Vieh am Fluss sahen und sich nach neuen Weidegründen umschauten. Aber zumindest hinter dem Haus hätten Stimmen zu hören sein sollen, Geräusche, die von der Arbeit herrührten. Hämmern, Sägen. Doch auch als sie still stehen blieb und lauschte, konnte Meredith lediglich das Gackern aus dem Hühnergehege hören.


    Ihr Herz begann, schneller zu klopfen, und sie machte sich auf den Weg zur Vorratskammer. Es würde nicht schaden, ein Gewehr zur Hand zu haben, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte. Meredith presste sich die Waffe an die Brust und öffnete die Hintertür, nur um Sadie im Weg sitzend zu finden.


    „Geh zur Seite, Mädchen.“ Meredith schubste die Hündin mit dem Knie an. Sadie bewegte sich nicht einen Millimeter, legte nur die Ohren an und sah in Richtung des Pfades, der zur Grundstücksgrenze führte.


    Meredith kletterte kurzerhand über den Hund hinweg und sah sich draußen um. Nirgendwo war jemand zu sehen. Doch bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, sprang Sadie ihr vor die Füße und setzte sich ihr wieder in den Weg.


    „Was ist denn nur mit dir los?“ Meredith streichelte das Fell des Hundes, da sie hoffte, dass sie dadurch Sadies normales freundliches Verhalten herauskitzeln könnte. Doch Sadie wich nicht zur Seite. Egal, wohin Meredith sich wandte, der Hund war da und blockierte den Weg.


    Plötzlich wurde Meredith klar, was los war. „Travis hat gesagt, du sollst mich bewachen, richtig?“


    Sadie hob den Kopf und sah Meredith an, als wundere sie sich über die langsame Auffassungsgabe ihres Frauchens, dann blickte sie wieder in den Wald hinein.


    Auch Meredith schaute nun angestrengt den Pfad entlang, doch sie konnte aufgrund der Bäume nicht sehr weit sehen. Plötzlich fing ihr Herz an, noch schneller zu schlagen. Was auch immer Travis von seiner Arbeit abhielt, war so dringend gewesen, dass er nicht einmal Zeit gehabt hatte, ihr Bescheid zu sagen oder sie zu warnen.


    Waren Roy Mitchells Männer zurückgekehrt? Was war mit Crockett und Neill? War ihnen da draußen irgendetwas zugestoßen?


    Sie klammerte sich an das Gewehr. Bitte, Herr, beschütze meine Familie.


    Ein Farbblitz zuckte am Rande ihres Sichtfeldes durch die Bäume. Meredith rannte um Sadie herum zum Verandageländer, um einen besseren Blick zu erhaschen. Der Hund bellte protestierend und sprang schnell wieder an ihre Seite.


    Doch Meredith konnte nun einen Mann zwischen den Bäumen sehen. Nein. Zwei Männer. Einer war groß und breit, der andere schmaler. Beide waren dunkelhäutig. Bevor sie mehr erkennen konnte, verschwanden die beiden hinter einem Baum und Meredith kaute frustriert auf ihrer Unterlippe herum. Der größere von beiden schien eine seltsame Feder im Hut gehabt zu haben, aber Meredith war sich unsicher.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass sie so einen Hut schon einmal gesehen hatte. Gerade, als sie in ihren Erinnerungen kramte und beinahe die Lösung gefunden hatte, zerriss plötzlich die harte Stimme ihres Mannes die morgendliche Stille.


    „Noch einen Schritt weiter und ich erschieße Sie!“


    Wie zwei Geister traten Travis und Jim zwischen den Bäumen hervor. Ihre Gewehre zielten genau auf den Mann, der Merediths Vater geholfen hatte, seine Schule aufzubauen.


    „Nein!“, schrie Meredith. „Wartet!“ Sie schubste Sadie beiseite, raffte ihren Rock und rannte auf ihren Ehemann zu.


    Er wirkte alles andere als glücklich, sie hier zu sehen. Der Blick, den er ihr zuwarf, war bestenfalls als ungehalten zu bezeichnen. Doch Meredith wollte sich nicht einschüchtern lassen. Er könnte ihr später seine Meinung sagen. Jetzt gerade musste sie den eingeschränkten Horizont ihres Mannes erweitern.


    „Meredith, geh zurück ins Haus!“ Dann trat er einen Schritt zur Seite, um sich zwischen sie und ihre beiden Besucher zu schieben.


    Eigentlich wollte sie widersprechen, doch sie war außer Atem, deshalb ging sie einfach weiter auf die kleine Versammlung zu. Ein paar Schritte hinter Travis blieb sie stehen, rang nach Atem und rieb sich ihr schmerzendes rechtes Bein.


    Travis hätte taub sein müssen, um nicht zu hören, dass sie sich seinem Befehl widersetzt hatte. Doch er schenkte ihr keine weitere Aufmerksamkeit, sondern fuhr mit seinen Drohungen fort.


    „Sie durchqueren mein Land.“ Travis zeigte mit dem Lauf des Gewehres auf die Brust des Größeren. „Das Schild am Tor hat Sie vor den Konsequenzen gewarnt. Jetzt drehen Sie sich einfach um und verschwinden hier, bevor ich Ihnen eine Kugel verpasse.“


    Der große Mann streckte beschwichtigend die Arme zur Seite, machte jedoch keine Anstalten, zurückzuweichen. „Ich habe kein Schild gelesen.“


    „Das ändert nichts daran, dass Sie sich auf meinem Land befinden.“


    Der jüngere Mann, noch fast ein Junge, der so aussah, als sei er in Neills Alter, wich erschrocken zurück. „Lass uns verschwinden, Pa. Mr Winston hat sich geirrt. Die wollen unsere Hilfe nicht.“


    „Das liegt daran, dass sie unser Angebot noch nicht kennen.“ Das Gesicht des Mannes ließ keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu, doch Meredith konnte auch seine Anspannung spüren.


    „Das einzige Angebot, das wir akzeptieren, ist, dass Sie unser Land verlassen.“ Travis winkte mit dem Gewehr in Richtung der Straße.


    Meredith legte ihre Hand auf Travis’ Schulter. Es war nur eine leichte Berührung, doch er zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt. „Travis, bitte. Ich kenne diesen –“


    „Fremde sind hier nicht willkommen“, schnappte Travis und unterbrach sie in ihrer Erklärung. Doch die anderen beiden Männer hatten sie gehört.


    Moses Jackson sah um Travis herum und seine Augen wurden groß, als er sie erblickte. „Miss Meri? Sind Sie das?“


    Sie lächelte und trat hinter ihrem Ehemann hervor. Gerade, als sich auch auf Moses’ Gesicht ein Lächeln breitmachte, schob Travis sie wieder hinter sich. Sofort erstarb das Lächeln wieder und Moses ballte die Hände zu Fäusten. „Werden Sie gegen Ihren Willen hier festgehalten, Miss Meri?“


    Jim und Travis spannten sich an und Merediths Magen rebellierte. Um Himmels willen. Wenn Moses wirklich seine Fäuste einsetzen würde, wäre Travis sein erstes Ziel. Dann würden sie den armen Mann erschießen.


    Genau, wie sie es kurz zuvor bei Sadie gemacht hatte, schlüpfte sie um ihren Mann herum und schob sich in die Schusslinie.


    Sofort riss Travis den Lauf seines Gewehres in die Luft, doch eine Kugel im Rücken hätte nicht schmerzhafter sein können als der Blick, den er ihr zuwarf. Sie betete im Stillen, dass er ihr vergeben würde, wenn sie ihm alles erklärt hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    „Travis Archer, darf ich dir Mr Moses Jackson vorstellen? Mr Jackson hat die Schule für die Freigelassenen eine Meile westlich von Beaver Valley gebaut, in der mein Vater sieben Jahre lang unterrichtet hat.“ Meredith sah Travis ins Gesicht und suchte dort nach Anzeichen von Entspannung, doch seine Zähne waren so fest zusammengebissen wie zuvor. Sie wandte sich an Moses, nur um sein Gesicht ebenso angespannt vorzufinden. „Moses, das ist Travis, mein Ehemann. Ich bin völlig freiwillig hier.“


    Endlich gab Moses das Starrduell auf und richtete seinen Blich auf Meredith. Er entspannte seine Fäuste und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ihr Mann gehört nicht gerade zu der freundlichen Art, was, Miss Meri?“


    Sie lachte und fühlte sich sofort besser. „Nicht auf den ersten Blick. Aber er ist ein wahrer Freund, wenn man ihn erst einmal besser kennengelernt hat.“ Meredith blickte zurück zu ihrem Mann. Er sah immer noch nicht wirklich begeistert aus, aber immerhin wirkte er nicht mehr so, als wolle er sie erwürgen. Das war doch immerhin ein Anfang.


    Travis legte sich das Gewehr über die Schulter, doch ganz war die Anspannung noch nicht von ihm gewichen.


    „Warum sind Sie hier, Jackson?“


    „Wir suchen Arbeit. Wir haben gehört, dass Ihre Scheune aufgebaut werden muss.“


    „Ich habe drei Brüder.“ Travis nickte in Jims Richtung. „Er ist sogar Handwerker. Wir schaffen das alleine.“


    Moses verschränkte die Arme vor der Brust. „Vor dem nächsten Regen?“ Die Frage hing einen Augenblick in der Luft und alle kannten die Antwort. „Mein Junge kann gut mit dem Hammer umgehen und ich habe schon so ziemlich alles gebaut, was Wände und ein Dach hat. Mit unserer Hilfe brauchen Sie nur halb so lang.“


    Travis Wangenmuskeln zuckten.


    „Wir müssen den Rest des Heus unterbringen“, bemerkte Jim in seiner schlichten Sachlichkeit und ließ das Gewehr nun auch ganz sinken.


    Travis ließ sich nicht anmerken, ob er den Kommentar seines Bruders gehört hatte, aber Meredith konnte spüren, wie er innerlich mit sich rang. Wenn das Heu nass wurde, würde es verschimmeln und sie hätten für den Winter gar nichts mehr. Das Wetter in Texas war unberechenbar. Es könnte noch einen Monat gut sein oder morgen schon einen Wirbelsturm geben. Doch Fremde auf dem Grundstück der Archers verstießen gegen das Versprechen, das Travis seinem Vater gegeben hatte.


    „Ich kann Sie nicht in bar bezahlen.“


    Meredith hielt den Atem an. Travis ließ tatsächlich mit sich reden.


    „Ich würde auf Provision arbeiten und für die Verpflegung, die mich und die Meinen durch den Winter bringt.“


    Travis runzelte die Stirn. „Ich kann nicht viel erübrigen. Wir haben unsere Wintervorräte schon zusammen und werden bis zum Frühjahr nicht mehr viel bekommen. Wir hatten nicht geplant, uns um zwei Leute mehr zu kümmern.“


    Meredith dachte kurz darüber nach, ihrem Mann anzubieten, dass sie in die Stadt reiten könnte, wenn die Vorräte knapp wurden, aber sie fand, dass sie Travis heute schon genug gereizt hatte. Schweigen war jetzt angebrachter. Ihr Blick wanderte zurück zu Moses und sie betete dafür, dass er zustimmen würde. Travis brauchte seine Hilfe, ob er es nun zugab oder nicht. Und nicht nur mit der Scheune. Er brauchte eine Verbindung zur Außenwelt, zu jemand anderem als diesem schrecklichen Seth Winston, zu jemandem, der ihm zeigte, dass es genauso wichtig war, anderen die Hand hinzustrecken, wie die eigene Familie zu beschützen.


    Moses ließ seine verschränkten Arme sinken. „Ich akzeptiere, was auch immer Sie für fair halten.“


    Stille breitete sich aus, während die Männer sich wieder musterten. Endlich streckte Travis seine Hand aus. Moses ergriff sie und schüttelte sie fest. Freude machte sich in Meredith breit, doch alles, was sie nach außen hin zeigte, war ein kleines Lächeln.


    „Einer von uns wird Sie morgens am Tor abholen“, erklärte Travis. „Sie und der Junge können mittags mit uns essen und am Wochenende bekommen Sie Ihren Lohn.“


    „Jawohl Sir, Mr Archer.“ Moses nickte zustimmend.


    „Nennen Sie mich Travis. Wenn wir zusammenarbeiten, brauchen wir nicht so formell zu sein. Das ist Jim“, sagte er und nickte zu seinem Bruder hinüber. „Crockett und Neill sind auf der Weide. Sie treffen sie beim Essen.“


    Moses schüttelte auch Jim die Hand und stellte ihnen seinen Sohn, Josiah, vor. Meredith trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie positiv sich diese Sache entwickelte. Sie war stolz auf ihren Mann. Für einen kurzen Moment hatte sie sich gefragt, ob Moses’ Hautfarbe Travis stören könnte, doch das war ganz eindeutig nicht der Fall. Er wäre jedem Fremden gegenüber so unhöflich und verschlossen gewesen.


    Ein Kichern entschlüpfte ihr. Oh ja, das wäre er. Fast hätte sie ihre eigene unhöfliche Archerbegrüßung vergessen. Es fühlte sich an, als wäre es schon eine Ewigkeit her.


    „Jim, warum bringst du nicht Moses und Josiah zum Stall und zeigst ihnen den Bauplan“, sagte Travis. „Meredith und ich treffen euch dann in ein paar Minuten im Haus.“


    Jim nickte und führte die Jacksons zum Stall. Meredith winkte Moses, der ihr ebenfalls zuwinkte, und wandte sich dann mit einem strahlenden Lächeln an Travis.


    „Oh Travis“, jubelte sie. „Du wirst das bestimmt nicht bereuen! Moses ist ein guter Mann und ein talentierter Baumeister. Ich weiß, dass ihr beide euch hervorragend verstehen werdet. Papa hatte immer eine sehr hohe Meinung von ihm, auch wenn er mit seinem Sohn nicht zu den Lesestunden gekommen ist. Zu beschäftigt, meinte er immer. Deshalb hat er auch bestimmt euer Schild nicht gelesen. Ich glaube, er kann gar nicht lesen. Aber seine Frau und sein jüngerer Sohn waren gute Schüler. Sie –“


    „Meredith“, unterbrach Travis sie harsch und ergriff ihren Arm.


    Die kleine sprudelnde Freudenquelle in ihrem Inneren versiegte sofort. Sie sah ihm in die zornigen Augen und ihr Herz pochte plötzlich schmerzhaft gegen ihre Rippen. Noch nie hatte Travis sie so böse angesehen.


    Plötzlich wünschte sie sich, Sadie hätte es geschafft, sie im Haus einzusperren.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Travis starrte auf die Frau hinunter, die bei ihm fast einen Herzinfarkt ausgelöst hätte. Ihre blauen Augen wurden groß. Gut. Vielleicht setzte ihr Verstand endlich ein, wenn sie Angst hatte.


    „Wag es ja nicht, jemals wieder vor den Lauf meiner Waffe zu treten!“ Er knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor an. „Hast du mich verstanden?“


    Meredith nickte kaum merklich, ihr Kinn zitterte. Travis stählte sich innerlich gegen ihre Tränen und den Drang, sie wieder in den Arm zu nehmen. Jetzt durfte er nicht weich werden. Wenn er nur daran dachte, was hätte passieren können, wurde ihm eiskalt.


    „Ein Stoß gegen die Waffe, ein unabsichtliches Zucken … jede Erschütterung hätte einen Schuss auslösen können. Und was wäre dann mit dir gewesen?“ Er ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Wütend ging er vor ihr auf und ab und zeigte mit dem Finger auf den Boden, wo er vor seinem inneren Auge ihren blutigen Körper liegen sah. „Du wärst tot. Erschossen!“


    Ein Zittern durchzuckte ihn und er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, um die schreckliche Vorstellung wieder loszuwerden.


    „Ich vertraue dir, Travis.“ Meredith ging einen unsicheren Schritt auf ihn zu. „Ich weiß, dass du mich niemals verletzen würdest.“


    „Nicht absichtlich, aber Unfälle passieren eben. Du musst lernen, bessere Entscheidungen zu treffen. Hör auf, immer helfen zu wollen, ohne Rücksicht auf dein eigenes Wohl zu nehmen.“


    „Bessere Entscheidungen?“ Sie versteifte sich.


    Plötzlich fühlte Travis sich sehr unwohl.


    „Es war nicht meine falsche Entscheidung, die mich vor deinen Gewehrlauf gebracht hat, Travis Archer. Es war deine.“ Ihr Zeigefinger kollidierte mit seiner Brust.


    Travis runzelte die Augenbrauen. Wenn sie jetzt ihm die Sache in die Schuhe schieben wollte, müsste sie sich aber warm anziehen. Sie war diejenige, die lernen musste, wie die Dinge hier liefen. Sie war diejenige, die lernen musste, dass sie sich mit ihren guten Taten meistens selbst schadete. Sie war –


    „Ich habe versucht, dir zu erklären, wer Moses ist, als ich zu eurer netten kleinen Willkommensparty dazugestoßen bin“, rief sie erbost. „Aber du warst zu beschäftigt damit, ihn zu verscheuchen, statt mich zu hören. Hättest du einfach zugehört, hätte ich mich nicht vor deine Waffe stellen müssen. Vielleicht habe ich mich einer Gefahr ausgesetzt, aber nur, weil du mich dazu gebracht hast.“


    „Ich glaube, es hätte andere, sicherere Wege gegeben, meine Aufmerksamkeit zu erregen.“ Travis verschränkte die Arme. Sollte sie doch versuchen, dieses Argument zu widerlegen.


    Nun verschränkte auch Meredith ihre Arme. „Vielleicht, aber keine dieser Optionen hätte mich zwischen dich und Moses gebracht. Und genau dort musste ich sein. Oder hast du vielleicht nicht bemerkt, wie Moses seine Fäuste geballt hat?“ Sie hielt einen Moment inne, als wollte sie abwarten, ob er es wagen würde, sie zu unterbrechen. „Er hätte dich niedergeschlagen, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.“


    „Ich hätte mich schon wehren können“, grummelte Travis.


    „Hättest du ihn erschossen?“


    Travis rieb sich den Nacken und starrte auf seine Stiefelspitzen. Meredith wusste, dass er niemals auf einen unbewaffneten Mann schießen würde, das hatte er in ihrer Stimme gehört. Also warum setzte sie ihn so unter Druck?


    Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu und stemmte die Hände in die Hüften. „Eines Tages durchschaut irgendjemand deinen Bluff, Travis, und dann musst du entweder damit leben, was er dir antut, oder den Abzug ziehen und die Konsequenzen tragen. Ich wollte nicht, dass dieser Tag heute schon da ist. Moses wiegt über zwanzig Kilo mehr als du.“ Meredith beäugte ihn zweifelhaft. Travis richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte auf sie herab. „Du hättest gegen ihn gekämpft, aber das wollte ich nicht zulassen, da ich da war, um das Missverständnis zu klären. Also habe ich getan, was ich tun musste. Ich bin eine Archer, richtig? Wir beschützen uns gegenseitig!“


    Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Sie tat gerade so, als bräuchte er ihren Schutz. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen, nicht anders herum. Doch da es ihm gefiel, wenn sie sich selbst als eine Archer bezeichnete, wollte er sie an dieser Stelle lieber nicht korrigieren.


    Vorerst.


    „Versprich mir einfach, dass du dich nicht mehr in Gefahr begibst.“


    Sie hob ihr Kinn. „Ich verspreche, dass ich mich nicht absichtlich in Gefahr begebe … es sei denn, das Wohlergehen eines anderen hängt davon ab.“


    Musste sie alles so kompliziert machen? Travis verkniff sich ein Seufzen. Immerhin hatte sie seiner Bitte größtenteils zugestimmt. Das musste reichen. Den widerspenstigen Zug um ihren Mund herum musste er einfach ignorieren.


    Aber er konnte es nicht.


    Sein Blick verharrte auf ihren Lippen. Er sah, wie sie weicher wurden und sich entspannten. Er fragte sich, wie sie sich wohl unter seinen Lippen anfühlen würden. Würde ihr ein Kuss von ihm gefallen? Nicht so ein schneller Kuss wie auf ihrer Hochzeit, sondern eine zärtliche, innige Berührung?


    Travis wandte die Augen gen Himmel und atmete tief aus, während er seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Er hatte seine Frau die ganze Zeit über schon attraktiv gefunden, aber er hätte nie mit diesem Verlangen gerechnet, sie zu küssen, zu berühren.


    Konnte sie seine Gedanken lesen? Machte er ihr Angst? Er selbst hatte jedenfalls Angst vor seinen eigenen Gefühlen.


    „Ich wollte dich nicht wütend machen, Travis“, sagte Meredith, Gott sei Dank friedfertig. „Aber ich kann dir nichts versprechen, was gegen mein Gewissen geht.“


    Wütend? Worüber redete sie überhaupt? „Ich bin nicht wütend auf dich.“


    Sie runzelte die Stirn. „Bist du nicht? Ich hätte schwören können, du kämpfst darum, deine Gefühle im Zaum zu halten.“


    Travis hätte beinahe gelacht. Seine süße Frau hatte ja keine Ahnung, welche Gefühle er da gerade im Zaum halten musste. Und so sollte es auch vorerst bleiben. Zumindest so lange, bis er gelernt hatte, sich ein bisschen besser zu kontrollieren.


    „Ich verspreche dir, dass ich –“ Merediths Augen wurden groß. „Ach du meine Güte!“ Ihr panischer Blick zuckte zum Haus hinüber und Travis griff schnell nach seinem Gewehr. „Mein Maisbrot!“ Sie raffte ihren Rock und rannte so schnell sie konnte über den Hof.


    Travis stieß seinen angehaltenen Atem aus und sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Sie war wunderschön. Temperamentvoll. Und obwohl er es hasste, dass sie sich immer wieder in Gefahr begab, bewunderte er ihren Mut und ihr gutes Herz am allermeisten an ihr.


    Vielleicht wurde es Zeit, dass er endlich ernsthaft um seine Frau warb.


    * * *


    Während des Abendessens wartete Travis auf den richtigen Moment. Als Meredith sich nach dem Essen dem Abwasch widmete, entschuldigte er sich und sagte, er wollte nach den Tieren schauen.


    Falls seine Frau versuchte, ihm zu gefallen, war sie damit auf dem besten Wege. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen so guten Apfelkuchen wie heute Abend gegessen zu haben. Nun wollte er nur noch dringender Zeit mit ihr alleine verbringen. Als er seine Kaffeetasse zu ihr herübergetragen hatte, hatte er den Duft von Zimt und Äpfeln an ihr gerochen und sich gefragt, ob ihre Lippen genauso schmecken würden.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Pferde mit Futter und Wasser versorgt waren, ging er gefolgt von Sadie zurück zum Haus. Die Sonne berührte schon den Horizont und der Himmel wurde allmählich dunkler. Der Mond würde heute wunderbar zu sehen sein – der perfekte Abend für einen Spaziergang.


    Er beugte sich zu Sadie herab, um sie zu streicheln, doch das Zuschlagen der Haustür ließ ihn aufblicken. Jim ging mit einer unangezündeten Laterne über die Veranda.


    „Gehst du noch in die Werkstatt?“ Travis ging auf ihn zu und traf ihn an der Treppe.


    „Ja.“ Jim hielt unschlüssig inne, als warte er darauf, ob noch mehr Fragen folgen würden.


    „Was machst du diesmal?“


    Jim rückte seinen Hut zurecht und zuckte mit den Schultern. „Eine von diesen Truhen, in denen Frauen Decken und so Zeug verstauen.“


    „Eiche oder Pinie?“, fragte Travis, nicht wirklich interessiert an der Antwort.


    „Eiche.“


    Eine Frage lag Travis noch auf der Zunge, aber er traute sich erst, sie zu stellen, als Jim schon an ihm vorbeigegangen war.


    „Glaubst du, es war die richtige Entscheidung, Moses und Josiah anzustellen?“ Travis sah seinem Bruder ins Gesicht und hoffte, ein Anzeichen für seine Gedanken in seinen Zügen zu entdecken.


    Wie immer brauchte es seine Zeit, bis Jim antwortete. „Der Mann weiß, wie man ein Haus baut“, sagte er endlich. „Und sein Vorschlag, für die ersten drei oder vier Fuß über dem Boden erst einmal Steine zu verwenden, ist bestimmt gut. Dann kommen wir mit dem Holz, das wir von der alten Scheune nehmen können, viel weiter. Außerdem fangen Steine kein Feuer.“


    „Meinst du, er ist vertrauenswürdig?“


    „Weiß nicht. Aber er und der Junge sind gute Arbeiter. Sie haben heute schon ordentlich was geschafft, während du mit Crock oben am Horseshoe Rock warst. Und morgen will er sogar sein eigenes Werkzeug mitbringen, damit er sich nicht meins leihen muss. Er scheint in Ordnung zu sein.“


    „Gut.“ Einer der Knoten in Travis’ Magen löste sich.


    „Ich glaube, Neill gefällt es, jemanden in seinem Alter hier draußen zu haben. Die beiden Jungen haben angefangen zu reden und waren kaum noch zu stoppen.“


    Das allerdings konnte bei Jim alles und nichts bedeuten. Für ihn war ein Satz mit mehr als zwei Worten schon ein Gespräch. Allerdings hatte Travis seinen Bruder noch nie so viel am Stück reden hören wie eben gerade.


    „Dann freue ich mich auf morgen.“


    Jim nickte und ging zum Stall hinüber. Sadie schwänzelte hinter ihm her und ließ Travis mit seinem anderen nervösen Knoten im Magen zurück.


    Sicher wäre Meredith jetzt schon fertig mit der Küche. Und hoffentlich würde sich Crockett mit der Andacht für Sonntag beschäftigen und Neill sich um seinen eigenen Kram kümmern. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren Zuschauer, wenn er Meredith darum bat, mit ihm spazieren zu gehen.


    Wie sich herausstellte, wartete kein Publikum in der Küche auf ihn, aber genauso wenig Meredith. Travis ging den Flur entlang und versuchte trotz der Schmetterlinge in seinem Bauch so unauffällig wie möglich dreinzuschauen. Er schlüpfte am Wohnzimmer vorbei, bevor Crockett ihn bemerken konnte. Es gab keinen Grund, sich unnötig seinem Spott auszusetzen.


    Merediths Zimmer war leer, doch als er sich umwandte, sah er, wie seine Frau gerade rückwärts mit einem Wäschekorb aus Neills Zimmer kam und versuchte, die Tür zu schließen.


    Travis griff um sie herum, um ihr zu helfen, und genoss den Körperkontakt, als ihr Arm den seinen berührte. Sie erschrak und stieß gegen seine Brust.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Er atmete ihren wunderbaren Duft ein und fühlte ihr weiches Haar an seiner stoppeligen Wange.


    Meredith blieb noch einen Moment lang so nah bei ihm stehen, dann trat sie einen Schritt von ihm weg. Travis musste seine Enttäuschung verbergen.


    „Ich schaue gerade, was alles geflickt werden muss“, sagte sie und ihr schüchterner Blick ruhte auf seiner Brust. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass du hinter mir warst.“


    „Macht ja nichts.“ Travis grinste sie schief an und hoffte, dass sie seine Aufregung nicht bemerken würde. Sadie war bisher das einzige weibliche Lebewesen, mit dem er je spazieren gegangen war, und irgendetwas sagte ihm, dass zweibeinige Wesen viel schwerer zu überzeugen wären. „Würdest du … hm … gerne mit mir spazieren gehen? Es gibt einen schönen kleinen Flecken unten am Fluss, den ich dir schon lange zeigen wollte.“


    „Das hört sich wunderbar an.“ Ihre Lippen hätten sich fast zu einem Lächeln verzogen, doch dann sanken ihre Mundwinkel herab. „Oh, aber ich habe Neill gesagt, ich würde heute sein Lieblingsarbeitshemd reparieren.“


    Travis hoffte, dass das Bedauern in ihrer Stimme echt war und nicht nur Einbildung seinerseits, deshalb nahm er ihr vorsichtig den Wäschekorb ab und stellte ihn beiseite. „Der Korb ist morgen auch noch da“, sagte er.


    Sie zögerte und sah von der Flickwäsche zu ihm und wieder zurück. Doch schließlich biss sie sich auf die Unterlippe und nickte vorsichtig. Das Funkeln in ihren Augen ließ sein Herz höher schlagen. Meredith knotete ihre Schürze auf und gestattete Travis, ihr ihren Mantel umzulegen. Seine Hände strichen sanft an ihren Armen entlang, während sie die Knöpfe schloss, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht in eine feste Umarmung zu ziehen.


    Endlich wandte sie sich wieder zu ihm um und ihr strahlendes Lächeln ließ seinen Herzschlag stolpern. Mit einer kleinen Verbeugung hielt er ihr so galant, wie er konnte, seinen Arm hin. Als ihre Hand sich um seinen Arm legte, führte er sie zur Tür hinaus.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Während sie den Pfad entlanggingen, den seine Eltern immer genommen hatten, wenn sie sich an einen ungestörten Ort zurückziehen wollten, fühlte Travis sich mehr wie ein verheirateter Mann als an seinem Hochzeitstag. Mondlicht beschien ihren Weg und die Bäume um sie herum wirkten wie verzaubert. Er achtete darauf, dass er seine Schritte denen von Meredith anpasste. Das kleine Hinken machte sie zwar nicht langsamer, aber Travis bemerkte, dass er sie um kleine Unebenheiten herumführte, denen er normalerweise keine Beachtung schenkte.


    Travis dachte darüber nach, was er Romantisches sagen könnte, irgendetwas Charmantes oder Witziges, das Meredith unterhalten würde, doch seine Zunge schien ihm am Gaumen zu kleben. Die Landschaft musste Poesie genug sein.


    „Hörst du die Musik, Travis?“ Meredith sah ihn an, ihre Augen glänzten. „Das murmelnde Wasser, die zirpenden Grillen, das Rascheln der Blätter im Wind. Es ist wie ein Schlaflied, das ich aus meiner Kindheit kenne und das mich nach einem langen, arbeitsreichen Tag beruhigt.“


    Travis grinste. Allem Anschein nach besaß seine Frau genug Poesie für sie beide.


    „Mein Vater und ich haben oft auf der Veranda gesessen, als ich klein war, und der Nacht gelauscht, die um uns herum gesungen hat. Er hat immer gesagt, dass es die beste Heilung für einen ermüdeten Geist ist. Und er hatte recht. Ich habe mich an ihn geschmiegt und den Geräuschen der Nacht gelauscht, während sein Herzschlag sich mit dem Rhythmus des Schaukelstuhls vereinigt hat. Egal, was ich am Tag erlebt hatte, hier fielen meine Sorgen von mir ab.“


    Ihre Stimme klang so sehnsüchtig, dass Travis die kleine Meredith vor sich sehen konnte, wie sie sich in die Arme ihres Vaters schmiegte.


    „Die letzten drei Jahre ohne ihn müssen sehr schwer für dich gewesen sein.“


    Meredith hielt erschüttert inne und starrte ihn an. „Woher weißt du das? Dass er vor drei Jahren gestorben ist?“


    „Damals hat Weihnachten aufgehört.“ Travis lächelte sanft, als er den verwirrten Gesichtsausdruck seiner Frau sah. „Na ja, eigentlich hat nicht wirklich Weihnachten aufgehört, aber das war das erste Jahr, in dem kein Geschenk mehr am Tor gelegen hat.“


    „Ich verstehe nicht.“ Doch neben der Verwirrung funkelte noch etwas anderes in ihren Augen. Etwas Tieferes. Das Verlangen, einen Frieden wiederzufinden, der vor langer Zeit verloren gegangen war.


    Er betete darum, dass das Wenige, was er wusste, ihren Schmerz lindern würde.


    „Das erste Geschenk lag an dem Weihnachten vor dem Tor, nachdem ich dich nach Hause getragen hatte. Ein altes ABC-Buch, ein Mathematikbuch und ein Bauernkalender. Am Weihnachtsabend hat er zwei Schüsse abgegeben, damit ich die Bücher am Tor finde. Dein Vater hatte in dem Almanach eine Nachricht hinterlassen und sich bei mir bedankt, dass ich mich um seine Tochter gekümmert habe.“


    Merediths Augen wurden feucht, doch ihre Lippen umspielte ein Lächeln. „Hast du das Buch noch?“


    Travis nickte und erwiderte ihr Lächeln. „Natürlich. Ich kann es dir morgen zeigen.“


    „Das wäre schön.“


    Er umfasste ihre Hand, die immer noch auf seinem Arm ruhte, und führte sie weiter den Weg entlang.


    „Im nächsten Jahr hat er mich mit weiteren Büchern überrascht. Immer waren ein paar Schulbücher dabei und der neueste Bauernkalender, aber irgendwann fing er auch an, die Ausgaben von Zeitungen mit dazuzulegen. Am Weihnachtsmorgen haben Crockett oder ich dann die Geschichten aus den Büchern vorgelesen.“ Ein Lachen stieg in Travis auf, als er vor seinem geistigen Auge Neill und Jim als kleine Jungen vor sich sitzen sah. Es kam ihm vor, als wäre es bereits Jahrhunderte her. Und dann wiederum erschien es ihm, als sei es erst gestern gewesen. „Es wurde zur Tradition. Wir alle saßen am Weihnachtsabend auf der Veranda und warteten auf die Schüsse. Ich holte das Päckchen und die Jungen umschwärmten mich, bevor ich überhaupt vom Pferd steigen konnte.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Manchmal waren Romane dabei, einmal ein Buch über Tierhaltung. Crocketts Lieblingsbuch war eine Sammlung von Charles Spurgeons Predigten. Es gab siebenundzwanzig Predigten in dem Buch, und Crockett hat uns jede Woche eine vorgelesen. Er war unheimlich stolz darauf. Ich glaube, er hat das drei oder vier Jahre lang durchgezogen, bis er angefangen hat, seine eigenen Andachten zu schreiben.“


    „Das wusste ich alles nicht“, murmelte Meredith. „Ich wusste, dass er Päckchen für die Familien seiner Schüler zusammengestellt hat. Ich habe ihm sogar dabei geholfen, sie einzupacken. Aber ich wusste nicht, dass eines dieser Pakete bei euch landen würde.“


    „Vor drei Jahren waren wir ja alle schon erwachsen, aber trotzdem saßen wir auf der Veranda und warteten auf die Schüsse. Doch sie kamen nicht.“ Travis versuchte, den wachsenden Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken.


    „An diesem Weihnachtsfest haben wir getrauert, Meri. Nicht, weil wir die Geschenke vermisst haben, sondern weil wir wussten, dass dem Schenker etwas zugestoßen sein musste. All die Jahre war uns klar, dass es jemanden gibt, dem wir so wichtig sind, dass er sich um unsere Bildung und unser Wohlergehen sorgt. Und dieser Jemand war plötzlich weg. Meri, dein Vater war ein guter Mann und ich bin stolz darauf, mit seiner Tochter verheiratet zu sein.“


    Meredith wischte sich schnell die Tränen von den Wangen, doch ihr Lächeln war ungebrochen.


    „Danke“, sagte sie mit glitzernden Augen. Ihre Sehnsucht von vorhin war nun durch Dankbarkeit ersetzt – und etwas anderes, das seinen Herzschlag noch weiter beschleunigte.


    Der Pfad wurde breiter, als sie an den kleinen Teich am Fuße des Wasserfalles kamen. Der Bach stürzte sich nur wenige Meter in die Tiefe, aber es war genug, um einen kleinen Angelplatz entstehen zu lassen. Und an dessen Ufer lag ein Felsbrocken, auf dem sein Vater immer mit seiner Mutter gesessen hatte.


    Travis hatte nie den Tag vergessen, als er mit seiner Angelrute und Würmern bewaffnet durch die Bäume gestapft war, nur um zu sehen, wie sein Vater seine Mutter auf den Felsbrocken hob, um es sich dann neben ihr bequem zu machen. Joseph Archer hatte sich zu seiner Frau hinübergebeugt und ihr etwas ins Ohr geflüstert, das seine Mutter zum Lächeln gebracht hatte. Dann hatten sie sich zärtlich geküsst.


    Da Travis es nicht gewohnt war, zu sehen, wie seine Eltern sich mehr als einen schnellen Kuss auf die Wange gaben, war ihm unwohl geworden, als sie sich länger und länger geküsst hatten. Er hatte sich leise zurückgezogen und war zum Haus zurückgekehrt. Crocketts Sticheleien, dass er nicht in der Lage sei, einen Fisch zu fangen, hatte er über sich ergehen lassen, ohne ein Wort über den Grund zu verlieren. Das Geschehen zwischen seinen Eltern war ihm zu intim erschienen.


    Doch seit dem Tag sprach er in Gedanken immer von dem „Kussstein“. Seitdem war er nicht mehr hinaufgeklettert und hatte sich geschworen, dass er das nächste Mal ein Mädchen dabei haben würde, das er küssen konnte.


    „Was für ein wunderschöner Ort“, rief Meredith aus, als sie vor dem Felsbrocken stehen blieben.


    „Ich hatte gehofft, du würdest ihn mögen.“ Travis beobachtete ihr Gesicht, während sie sich umsah und die zauberhafte Umgebung in sich aufnahm. „Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen hierhersetzen und miteinander reden.“


    „Das fände ich sehr schön.“ Die Tränen waren aus ihren Augen verschwunden, doch das Funkeln war geblieben.


    „Man kann auf dem Felsen gut sitzen.“ Seine Stimme klang rau, daher räusperte er sich schnell. „Ich … ähm … helfe dir schnell.“


    Er legte seine Hände um ihre Taille, ihre Blicke trafen sich. Dann hob er sie schnell hoch, da er sich nicht traute, sie noch länger anzuschauen. Er selbst kletterte an der Seite hinauf, wo kleinere Steine einen Aufstieg erlaubten. Er setzte sich eng neben sie, sodass sich ihre Beine berührten, und stützte seinen rechten Arm hinter ihrem Rücken ab. Immer wieder warf er ihr verstohlene Blicke zu, während er so tat, als sei auch er in die Schönheit der Natur versunken. Ihr Mund zog seine Augen wie magisch an und Travis wünschte sich verzweifelt, er hätte gewusst, was sein Vater seiner Mutter ins Ohr flüsterte, bevor er sie geküsst hatte.


    Er war so versunken in ihren Anblick, dass es einen Augenblick brauchte, bis er merkte, dass sie mit ihm sprach.


    „Ich habe eine Ausbildung gemacht, um Lehrerin zu werden.“ Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. „Habe ich dir das schon mal erzählt?“


    Während er noch versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, lehnte sie sich ein wenig zurück und berührte mit ihrem Rücken seinen Arm. „Nein. Ich … ähm … ich glaube nicht. Nein.“


    „Nachdem das Versorgungsamt für die Freigelassenen geschlossen wurde, hat mein Vater sie trotzdem noch weiter unterrichtet. Die ehemaligen Sklaven haben so nach der Bildung gehungert, die man ihnen so lange versagt hatte, dass sie große Strapazen auf sich genommen haben, um meinen Vater weiterhin zu bezahlen.“ Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. „Als ich älter wurde, hat er mich ab und zu mitgenommen, damit ich den Kleinen Geschichten vorlesen und ihnen beim Lernen helfen konnte. Die Art, wie er unterrichtet hat, hat mich beeindruckt und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich … nützlich und wertgeschätzt gefühlt.“


    Sie ließ die Beine baumeln. „Ich bin aufs Palestine Fraueninstitut gegangen, um Lehrerin zu werden, aber dann sind meine Eltern am Fieber gestorben.“ Für einen Moment hielt sie in der Bewegung inne. Dann richtete sie sich auf und fing wieder an, mit den Beinen zu baumeln. „Ich hatte gehofft, dass ich Papas Arbeit in der Schule fortsetzen könnte, aber meine Tante wollte davon nichts hören. Sie bestand da rauf, dass es unziemlich sei, sich mit solchen Leuten abzugeben, und zu gefährlich für eine junge Frau, eine so weite Strecke alleine zu reisen.“


    Travis hasste es, dieser alten Schreckschraube zustimmen zu müssen, aber wenn er sich vorstellte, dass Meredith alleine durch die Gegend ritt, wurde ihm ganz anders.


    „Als ich Moses heute wiedergesehen habe, hat das meine Träume wieder wachgerüttelt.“ Meri richtete ihre blauen Augen hoffnungsvoll auf ihn. „Ich will wieder unterrichten, Travis. Nur einen Tag in der Woche. Samstags – wenn die meisten Schüler Zeit haben. Ich müsste nur ein paar Stunden von der Ranch weg. Ich könnte nach dem Mittagessen losreiten und zum Abendessen wieder da sein. Ich verspreche, dass ich meine Aufgaben hier trotzdem voll erfülle. Dir würde gar nicht auffallen, dass ich nicht da bin.“


    Ihre Sätze strömten so rasend schnell auf ihn ein, dass ihm ganz schwindelig wurde. Ein Ziehen machte sich in seinem Magen breit.


    „Bitte sag, dass du mich gehen lässt.“


    „Nein.“ Travis Mund schloss sich nach diesem einen Wort, als hätte sich eine unsichtbare Hand daraufgelegt. Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck stach ihm ins Herz, doch er durfte nicht nachgeben. Er biss die Zähne zusammen und sah hinauf zum Mond.


    Die Ranch verlassen? Alleine? Auf keinen Fall würde er das zulassen. Alles Mögliche könnte passieren. Alles Mögliche.


    Ihre Beine hielten in der Bewegung inne. „Warum?“


    „Archers gehen nicht weg.“


    Meredith legte ihre Hand auf die seine. „Warum?“


    Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. Warum stellte sie seine Entscheidung infrage? Warum konnte sie nicht einfach auf ihn hören? Sein Arm fing an zu zittern. Meredith streichelte seine Hand, als wolle sie ihn beruhigen. Sie hatte es bemerkt. Sie hielt ihn für schwach. Ängstlich. Aber sie verstand es einfach nicht.


    Travis entzog ihr seine Hand. Er musste gehen. Weg. Entkommen.


    „Warum verlassen Archers niemals die Ranch, Travis?“, bohrte sie weiter.


    „Ein Versprechen.“ Der Bach vor ihm verschwand und machte Platz für das Bild seines Vaters, der seine Hand nach ihm ausstreckte und ihm dieses Versprechen abnahm. „Ich habe versprochen, mich um sie zu kümmern. Sie zusammenzuhalten. ‚Verlass das Land nicht, Sohn‘, hat er gesagt. ‚Sonst nehmen sie es dir weg. Sie reißen euch auseinander. Haltet zusammen. Auf unserem Land seid ihr stark.‘“


    Travis blinzelte und das Bild seines Vaters verschwand. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Auf unserem Land sind wir stark.“


    Meri hob ihre Hand und legte sie auf seine Wange. Er schloss die Augen.


    „Du bist überall stark, Travis. Das seid ihr alle.“


    Ihre Hand fühlte sich kühl an auf seiner Wange und für einen kurzen Moment gestattete er sich, sich an sie zu lehnen. Langsam, ganz langsam, öffnete er die Augen wieder und sah direkt in Merediths’, die voller Vertrauen und Bewunderung waren. Er war sich nicht sicher, ob er diese Gefühle wirklich verdiente.


    „Dein Vater hatte recht, als er dir gesagt hat, ihr sollt zusammenhalten und euch von anderen fernhalten. Ihr wart damals so jung, dass die Leute euch ausgenutzt und beraubt hätten. Aber ihr seid keine Jungen mehr. Nicht einmal Neill. Ihr seid Männer. Starke Archermänner. Diese Ranch war all die Jahre über ein sicherer Hafen für euch, aber wenn ihr nicht aufpasst, wird sie zu einem Gefängnis.“


    „Sie ist kein Gefängnis!“ Er entzog sich ärgerlich ihrer Berührung und sprang vom Felsen hinunter. „Sie ist ein Zuhause.“ Er ballte die Hand zur Faust, als könne er so ihren Behauptungen entgegenwirken.


    Das Rascheln von Stoff auf Stein erklang hinter ihm, gefolgt von einem kleinen Schnaufen, als sie vom Stein herunterkletterte. „Ein Zuhause, in dem keiner frei ist, zu gehen? Ein Zuhause, in dem alle Besucher wie Einbrecher behandelt werden? Was glaubst du, wie lange die anderen damit zufrieden sein werden, in deinem Schatten zu leben? Hast du nicht gesehen, wie sehr Crockett es genossen hat, mit dem Prediger zu reden? Er ist dem Mann nicht mehr von der Seite gewichen und hat ihn mit Fragen bombardiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Crockett hat eine besondere Gabe, Travis. Das kann ich dir nach nur einer einzigen Sonntagsandacht sagen, die ich von ihm gehört habe. Gott hat dieses Verlangen in sein Herz gepflanzt und ihn mit dieser Gabe ausgestattet, doch aus Loyalität zu dir kann er diesem Ruf nicht folgen.“


    Travis wirbelte zu seiner Frau herum. Seiner Anklägerin. „Vielleicht hat Gott ihn dazu berufen, ein Prediger für seine Familie zu sein. Oder ist das nicht gut genug für dich? Vielleicht denkst du, ein Mann kann Gott nur dienen, wenn er Hunderten oder Tausenden von Menschen hilft, und dass drei Seelen unbedeutend sind.“


    „Sogar eine einzige Seele ist bedeutend.“


    Warum sah sie ihn so an? Als redete sie nicht länger über Crockett, sondern über ihn. Hier ging es nicht um ihn. Alles, was er tat, tat er für seine Familie. Um sie zu beschützen. Sie zu unterstützen. Und jetzt diese … diese Fremde, die er gerade mal … wie lange? … eine Woche kannte? Wie konnte sie sich anmaßen, zu behaupten, dass er seine Brüder in ein Gefängnis sperrte, sie an die Familie fesselte und ihnen ihre Freiheit stahl? Sie hatte rein gar nichts verstanden!


    Travis stapfte am Bach entlang und war so wütend, dass er am liebsten laut geschrien hätte. „Du willst gehen?“ Er starrte sie böse an. „Gut. Dann nimm dein Pferd und verschwinde! Du bist sowieso keine richtige Archer.“


    Sie taumelte zurück, hielt ihre rechte Hand gegen die Brust gepresst, als hätte sie dort eine tiefe Wunde.


    Plötzlich bemerkte er, was er da gesagt hatte. Die Reue riss ihm fast die Beine unter dem Körper weg. Travis lief auf sie zu und umklammerte ihre Hand mit seinen Händen. „Meri, vergib mir. Ich habe es nicht so gemeint. Ich schwöre es.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Knöchel, da er unfähig war, ihr ins Gesicht zu sehen.


    Meredith entzog ihm ihre Hand und wandte ihm den Rücken zu.


    „Ich will dich nicht verlassen, Travis. Ich will nur anderen Menschen helfen.“ Ihre leisen Worte taten ihm fast körperlich weh. „Aber anderen zu helfen ist nicht die Art der Archers, richtig?“ Sie wandte sich ihm wieder zu und reckte ihr Kinn vor. „Archers verstecken sich zwischen den Bäumen, weil sie Angst davor haben, was passieren könnte, wenn sie jemandem die Hand entgegenstrecken.“


    „Ich habe dir die Hand entgegengestreckt.“


    „Aber nur aus Pflichtgefühl.“ Sie ließ ihr Kinn ein wenig sinken, als wäre der Kampfesmut aus ihr gewichen.


    Hatte sie recht? Hatte er sie nur geheiratet, weil er sich dazu verpflichtet gefühlt hatte? Wenn das so war, warum ließ der Gedanke, dass sie ihn verlassen könnte, dann sein Blut gefrieren?


    Travis überbrückte die Distanz zwischen sich und seiner Frau mit einem einzigen Schritt. „Du glaubst, ich habe Angst, Meri? Ja, das stimmt. Ich habe Angst, dich gehen zu lassen. Angst, dass dir irgendetwas passieren könnte.“ Zum Beispiel das, was meinem Vater passiert ist. Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit dem Daumen. „Hier kann ich die Dinge kontrollieren, aber da draußen? Dort kann ich dich nicht mehr beschützen.“


    „Ach, Travis.“ Sie schüttelte sanft den Kopf und ihren Mund umspielte ein ironisches Lächeln. „Du hast aber schon bemerkt, dass ich mir die schlimmsten Verletzungen in meinem Leben hier auf deinem Land zugezogen habe? Nicht, dass es deine Schuld gewesen wäre, aber vielleicht bin ich sicherer, wenn ich nicht auf der Ranch bin.“


    Ein Knurren entstand in seiner Kehle, wurde dann allerdings zu einem leisen Lachen. Er musste ihr recht geben.


    „Egal, welche Vorkehrungen wir treffen, wir können nicht über alles die Kontrolle haben. Nur Gott hat diese Macht. Alles, was wir tun können, ist, unseren gesunden Menschenverstand einzuschalten und unser Leben Gott anzuvertrauen.“ Meredith streichelte seinen Arm von der Schulter bis zum Handgelenk und ergriff dann seine Hand. „Wenn du mich beschützen willst, Travis, dann ist dein Gebet die beste Waffe, die dir zur Verfügung steht.“


    Travis blinzelte, erschüttert von der Einfachheit dieser Aussage. Glaubte er daran? Wann hatte er das letzte Mal gebetet, wirklich gebetet, dass der Herr seine Familie beschützen sollte? Er hatte sich so lange auf sich selbst verlassen, dass er in dieser Hinsicht niemandem mehr vertraut hatte. Nicht einmal Gott.


    Langsam nickte er und räusperte sich dann. „Diese Lehrerinsache. Ist dir das wichtig?“


    Sie nickte. „Ja. Aber nicht wichtiger als unsere Ehe. Wenn du nicht willst, dass ich gehe, respektiere ich deine Wünsche.“


    Er wollte nicht, dass sie ging. Auf keinen Fall. Doch er konnte sie hier auch nicht als Gefangene halten. Wie sollte sie ihn jemals lieben lernen, wenn er ihr ihre Freiheit nahm?


    „Du darfst nicht zu lange weg sein, hörst du? Direkt zur Schule und danach direkt wieder nach Hause! Und du nimmst ein Gewehr mit. Gebete sind schön und gut und ich werde Tausende gen Himmel schicken, wenn du alleine unterwegs bist, aber ich bezweifle, dass ein paar weltliche Verteidigungsmaßnahmen unseren Schöpfer beleidigen werden.“


    Sie sprang auf und ab und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Danke, Travis. Danke, danke, danke!“ Bevor er wusste, wie ihm geschah, schnappte sie sich seine Schultern, zog ihn zu sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Sofort wurde er von seinen Gefühlen für sie übermannt. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. „Wenn du dich bei mir bedanken willst, dann richtig.“


    Travis beugte sich zu ihr hinab und hörte den überraschten Laut, den sie von sich gab. Seine Gefühle waren zu wild, zu dicht unter der Oberfläche, um sie zurückhalten zu können, also küsste er sie mit allem, was er ihr zu geben hatte. Verlangen, Angst, Sehnsucht und Verzweiflung mischten sich mit seiner Leidenschaft. Er presste seine Lippen auf ihre und fuhr mit der Hand an ihrem Rücken hinauf, bis sich seine Finger in ihr Haar gruben.


    Er sagte sich, dass er aufhören sollte, dass er ihr Angst machte, aber gerade, als er sich zurückziehen wollte, seufzte sie und schlang ihre Arme um ihn. Travis vertiefte noch einmal ihren Kuss. Schließlich löste er zärtlich seine Lippen von ihren und lehnte seine Stirn an ihre. Mit geschlossenen Augen standen sie einen Moment lang eng umschlungen da.


    „Du gehörst zu mir, Meri“, flüsterte er heiser. „Du bist eine Archer, aber viel wichtiger ist, du bist meine Ehefrau.“


    Sie sagte nichts, aber er spürte, wie sie nickte. Etwas in ihm entspannte sich.


    Er hatte sie nicht vergrault. Gott sei Dank. Er wollte sie so gerne noch einmal küssen. Wollte viel mehr von ihr. Doch er hatte heute schon genug erreicht. Er würde nichts überstürzen. Meredith verdiente es, dass er ordentlich um sie warb, und das würde er tun – selbst wenn es ihn um den Verstand brachte.


    Und das würde es, wenn er zusehen musste, wie sie alleine das Land verließ, um als Lehrerin zu arbeiten. Aber er konnte sie nicht einsperren und erwarten, dass er ihr Vertrauen und ihre Liebe gewann. Ihre Liebe. Diese Dinge musste sie ihm freiwillig schenken.


    Beschütze sie, Herr, betete er, während er Meredith in seine Arme zog und ihr Kopf unter seinem Kinn lag. Beschütze meine Frau.


    Er wusste nicht, wie und wann sie ihm so wichtig geworden war, aber während sie so standen, wurde ihm eins klar: Er wollte sie niemals verlieren.


    

  


  
    Kapitel 23


    „Versprich mir, dass du vorsichtig bist.“


    Meredith lächelte über den ernsten Gesichtsausdruck ihres Mannes. Travis nahm ihr jedes Mal das gleiche Versprechen ab, bevor sie sich auf den Weg machte. Natürlich war es erst ihr dritter Samstagsritt zur Schule, also würde er sich vielleicht daran gewöhnen. Trotzdem machte ihr Herz immer einen kleinen Sprung, wenn sie die Sorge in seiner Stimme hörte.


    „Ich verspreche es.“


    Er nahm den Mehlsack, in dem sich Neills alte Schulbücher befanden, und band ihn an Gingers Sattel. Dann überprüfte er zum dritten Mal den Sattelgurt. Meredith kicherte und legte sanft ihre Hand auf Travis’ Schulter.


    „Er ist fest, Travis. Du hast Ginger selbst gesattelt, erinnerst du dich?“


    Er blickte auf und sah sie an, als wolle er noch einmal alle Züge ihres Gesichtes in sich aufnehmen. Sie senkte den Kopf, als ihre Wangen rot wurden.


    Travis räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. „Du hast den Torschlüssel?“


    „Ja.“ Meredith hob ihre Hand an den Hals. Dort baumelte der Schlüssel an einer Kette. Mit den Fingern konnte sie den Umriss durch ihr Kleid und den Mantel hindurch kaum ertasten, doch auf der Haut spürte sie das warme Metall.


    Da sie wusste, welche Frage er als nächste stellen würde, beantwortete sie sie, bevor er auch nur Luft geholt hatte. „Ja, das Gewehr ist geladen. Und ja, ich komme nach dem Unterricht direkt nach Hause.“


    „Gut.“ Seine Lippen zuckten, als er sich darum bemühte, eine ernste Miene beizubehalten. Dann, bevor sie reagieren konnte, schnappte er sich ihren Mantel und zog sie eng an sich. Seine Lippen trafen die ihren, besitzergreifend, fordernd, sodass ihre Knie weich wurden.


    „Komm zu mir nach Hause, Meri“, flüsterte er mit tiefer, heiserer Stimme.


    „Das werde ich immer tun.“ Das war alles, was sie herausbringen konnte, doch sie legte ihre ganze Liebe in diese Worte.


    Er hatte immer noch keine Anstalten gemacht, in ihr Zimmer zu kommen, nicht einmal nach dieser aufwühlenden Nacht am Fluss. Er und der Rest der Familie waren so beschäftigt damit, die Scheune wieder aufzubauen, dass sie außer beim Essen kaum Zeit hatte, mit ihrem Mann zu reden. Aber an den Samstagen kümmerte er sich immer intensiv um sie. An den Samstagen küsste er sie. Die Samstage gaben ihr Hoffnung, dass ihre Beziehung sich bald weiter vertiefen würde.


    Sie liebte die Samstage.


    Travis verschränkte die Hände zu einer Trittleiter und half ihr beim Aufsteigen, dann tätschelte er Gingers Hals.


    „Ich warte auf dich.“ Seine Hutkrempe verbarg sein Gesicht vor ihrem Blick, während er durch die Mähne ihres Pferdes strich. Dann wanderte seine Hand weiter, bis sie den Sattel erreichte. Meredith erwartete, dass er nun zum vierten Mal den Sattelgurt überprüfen würde, doch seine Hand kam auf ihrem Stiefel zu liegen. Ihr Puls beschleunigte sich. Seine Hand wanderte höher und streichelte ihr Bein. Ihr verschlug es den Atem.


    Als er endlich seinen Kopf hob und sie ansah, brannte ein Feuer in seinen Augen. „Komm bald nach Hause.“ Die Worte schwebten in der Luft und ihre Blicke trafen sich. Dann trat er zurück und gab Ginger einen Klaps, um sie zum Losgehen zu bewegen.


    Das Pferd setzte sich trabend in Bewegung und Meredith konzentrierte sich darauf, in den Rhythmus zu kommen. Moses rief ihr einen Gruß vom Scheunendach aus zu, wo er mit Jim am Arbeiten war. Ihr Schwager hob zum Abschied nur den Hammer. Es war eine so typische Geste für ihn, dass sie Meredith normalerweise zum Lächeln gebracht hätte. Doch heute war sie zu sehr beschäftigt mit den Gedanken an Travis.


    Konnte es sein, dass Travis mehr für sie empfand, als sie bisher gedacht hatte? Nach ihrem Kuss am Fluss hatte sie sich zu dieser Hoffnung hinreißen lassen, doch bisher hatte sie immer das Gefühl gehabt, er wolle durch die Küsse zum Abschied nur noch einmal seinen Anspruch auf sie deutlich machen, bevor er sie gehen ließ.


    Wie wäre es, wenn er sie aber einfach aus Verlangen küssen würde? Aus Liebe? Plötzlich kamen ihr die Samstage unangemessen vor. Sie wollte dienstags geküsst werden. Ohne besonderen Anlass. Einfach so, aus Zuneigung zwischen Ehemann und Ehefrau. Sie wollte wieder diesen feurigen Blick in seinen Augen sehen, wenn sie sich voneinander lösten.


    Und was ist mit deinem Versprechen, in deiner Ehe zufrieden zu sein?


    Der Gedanke setzte ihrem Selbstmitleid ein jähes Ende.


    Vergib mir, Herr. Meine Gedanken wandern in die falsche Richtung, oder? Ich beschäftige mich nur mit dem, was ich nicht habe, und nicht mit dem, was ich habe.


    Sie musste ihre Gedanken positiveren Dingen zuwenden. Es war Zeit, darüber nachzudenken, wie sehr Gott sie gesegnet hatte.


    Erstens – sie war verheiratet mit dem Mann ihrer Träume. Zweitens – Travis hatte ihr erlaubt, das Erbe ihres Vaters weiterzuführen und in der Schule der Freigelassenen zu unterrichten. Drittens – sie hatte eine gläubige Familie, deren Mitglieder sie immer beschützen würden. Meredith wandte ihren Blick in Richtung Himmel und lächelte, die Last auf ihrem Herzen war sofort kleiner geworden. Sie war wirklich gesegnet. Wenn sie nur daran dachte, wie sehr sich ihre Beziehung zu Travis in den letzten Wochen entwickelt hatte, hätte sie vor Freude jauchzen können. Sie konnte sich kaum vorstellen, was in nächster Zeit noch kommen mochte.


    Hilf mir, geduldig zu sein. Deine Zeitplanung anzunehmen.


    Ihr Lächeln wurde breiter, als das Tor in Sicht kam. Vielleicht würde sie eines nicht allzu fernen Tages Travis’ Herz genauso einfach öffnen wie das Tor zu seinem Land. Summend führte sie Ginger durch das Tor, nachdem sie es geöffnet hatte, und kletterte dann auf einen Steinbrocken, um wieder aufzusteigen.


    Travis mochte sich hinter seinen Zäunen und Toren sicher fühlen, doch sie wollte ihm zeigen, dass die Freiheit süßer war. Vor allem, wenn sie auf der Liebe gründete.


    Meredith trieb Ginger zum Galopp an und beugte sich über den Hals des Pferdes, während ihr der Wind die Haare zerzauste. Wenn sie etwas derangiert in der Schule ankam, würden ihre Schüler das verstehen. Die Menschen dort begriffen, wie wichtig Freiheit war und was wahre Freiheit bedeutete.


    Etwa fünfzehn Minuten später zügelte sie Ginger vor dem Schulhaus und war sofort von einer Meute Kinder umschwärmt.


    „Was ist mit Ihrem Haar passiert, Miss Meri?“


    „Sind Sie vom Pferd gefallen?“


    „Warum sind Sie so schnell geritten?“


    „Hat Sie jemand gejagt?“


    „Es geht mir gut, Kinder“, versicherte sie ihnen und musste laut lachen. „Ich habe Ginger heute einfach mal ihren Willen gelassen.“ Sie tätschelte den Hals ihrer Stute.


    Als die Kinder sich enger um sie versammelten, blieb Ginger schließlich ganz stehen. Das Pferd hatte zwar keine Angst vor Menschenmengen, war jedoch vorsichtig.


    „Jetzt lasst Miss Meri doch erst mal absteigen, Kinder.“ Myra Jackson schob sich durch die rufenden Kinder und scheuchte sie in Richtung Schulhaus. „Wie soll sie uns unterrichten, wenn sie nicht vom Pferd kann?“


    Die Kinder murrten, gehorchten jedoch und rannten ins Haus, um sich schon mal an ihre Arbeitstische zu setzen.


    „Joshua, du bleibst hier und kümmerst dich um Ginger. Reib sie gut ab, ja?“


    „Ja, Mama.“ Myras jüngerer Sohn wartete geduldig, bis Meredith abgestiegen war und ihm die Zügel übergeben hatte. „Danke, Joshua.“ Sie knotete die Tasche ab und trat zur Seite.


    Während der Junge das Pferd davonführte, schloss Meredith zu Myra auf. „Weißt du was? Er ist bald so groß wie Josiah. Es dauert nicht mehr lange.“


    „Ja, das stimmt.“ Myra sah stolz aus. „Und er ist drei Jahre jünger! Der Junge hat die Hände seines Vaters – groß wie Bratpfannen.“


    Meredith musste lächeln, als sie daran dachte, wie Moses diese Hände geballt hatte. Von einer seiner Fäuste getroffen zu werden, musste sich wirklich so anfühlen, als würde man von einer Bratpfanne getroffen. „Aber Joshua scheint deine Liebe für Bücher geerbt zu haben. Hat er schon den Letzten Mohikaner fertig gelesen?“


    Myra nickte. „Mhm. Vor zwei Tagen. Er hat mir erzählt, dass du ihm neue Bücher versprochen hast.“


    „Das habe ich.“ Sie öffnete die Tasche und zog Die Abenteuer des Huckleberry Finn hervor. „Ich glaube nicht, dass ihr das schon gelesen habt. Es ist erst vor ein paar Jahren erschienen, deshalb war es nicht bei den Büchern, die mein Vater euch ausgeliehen hat.“


    „Dann wird Joshua mit mir darum kämpfen müssen.“ Die ältere Frau zwinkerte Meredith zu und nahm das Buch an sich.


    Meredith lachte und folgte ihr in das Klassenzimmer. Myra Jackson hielt das kleine Gebäude genauso sauber und ordentlich wie sich selbst. Und das bedeutete etwas, denn ihre weiße Schürze war immer faltenfrei und gestärkt und das schwarze Haar zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Mit einem Seufzen befühlte Meredith ihre eigene Frisur. Die Freiheit hatte ihren Tribut gefordert. Kein Wunder, dass die Kinder so große Augen gemacht hatten.


    Während Myra die Kinder zur Ordnung rief und alle ihre Fibeln herausholten, versuchte Meredith schnell, ihre Haare zu richten. Die abgenutzten Bücher, die die Kinder vor sich legten, waren dieselben, die schon Merediths Vater benutzt hatte, als er die Schule vor über zehn Jahren eröffnet hatte. Leider gab es nie genug Bücher, deshalb hatte Meredith Travis um Neills alte Bücher gebeten.


    Nachdem sie ein paar dünne Arbeitsbücher aus ihrer Tasche genommen hatte, verteilte sie sie an die Erwachsenen, die hinten im Raum saßen. Sie freute sich über die bewundernden Gesichter und die Finger, die ehrfürchtig über die Seiten strichen. Diese Eltern lechzten genauso nach Bildung wie ihre Kinder, doch sie wollten der jungen Generation den Vortritt lassen, weshalb sie ihnen die wenigen Bücher und Arbeitsmaterialien überließen, die es in der Schule gab. Sie waren so großzügig. Meredith wünschte sich, sie hätte mehr für sie tun können.


    Während Myra eine Schülerin aufforderte, nach vorne zu kommen und eine Passage aus einem Buch vorzulesen, ging Meredith an die Tafel und schrieb einige Rechenaufgaben an.


    Myra hatte nach dem Tod ihres Vaters dessen Aufgaben übernommen und die Schule so gut sie konnte weitergeführt. Meredith wusste, dass sie ihre Aufgabe wunderbar erfüllte, deshalb hatte sie Moses auch sofort versichert, dass sie seine Frau nur unterstützen wollte, als sie ihm gegenüber ihre Idee erwähnt hatte, wieder zu unterrichten.


    Myra jedoch hatte reagiert, als sei Meredith ein Geschenk des Himmels. Am ersten Samstag, als sie zur Schule gekommen war, hatte Myra sie fest in die Arme genommen und Gott laut für ihre Unterstützung gedankt. Danach hatte sie Meredith erzählt, dass sie schon seit Jahren für einen Lehrer betete, der sich um die fortgeschrittenen Schüler kümmern konnte. Sie träumte davon, dass ihre Schüler eines Tages selbst Lehrer werden würden oder Verkäufer oder sogar Ärzte. Bildung öffnete Türen und Myra wollte so vielen Kindern wie möglich diese Chance bieten.


    Also unterrichtete Meredith in ihren drei Samstagsstunden die älteren Schüler in fortgeschrittener Mathematik, Grammatik und Geschichte. Vor allem Joshua machte sich sehr gut und Meredith hoffte, dass er irgendwann das Wiley College in Marshall würde besuchen können. Ihr Vater war immer stolz gewesen, wenn einer seiner Schüler den Sprung aufs College geschafft hatte, und sie musste zugeben, dass auch sie sich sehr über einen solch großen Erfolg freuen würde.


    Doch zuerst musste Meredith Joshua helfen, mit Algebra klarzukommen.


    Nachdem alle ihre Schüler Platz genommen hatten, lächelte sie Jo-shua an, der als Letzter gekommen war. „Joshua, würdest du bitte die erste Aufgabe rechnen?“


    „Ja, Miss Meri“, sagte er ebenso leise wie sie, um die anderen Schüler im Raum nicht zu stören.


    Und dann ging es los. Jeder der älteren Schüler hatte eine Aufgabe zu lösen. Wenn er nicht weiterkam, konnte einer der anderen Schüler ihm helfen und sie hatten die Möglichkeit, das Problem gemeinsam anzugehen. Als Mathematik beendet war, stellte Meredith die Fragen vor, die sie sich für das Quiz über die Boston Tea Party überlegt hatte. Die Schüler hatten zwar nur eine Ausgabe des Geschichtsbuches, aber sie hatten ein System entwickelt, bei dem jeder an einem anderen Tag das Buch zum Lernen bekam, sodass am Ende der Woche alle das Kapitel kannten. Meredith war begeistert, wie viel Mühe sie alle sich gaben.


    Gerade wollte Meredith mit dem Grammatikunterricht weitermachen, als ein großer Schatten im Türrahmen auftauchte. Sie blickte erstaunt auf und sah Moses im Eingang stehen.


    „Moses?“ Die Sorge in Myras Stimme machte Meredith Angst.


    Warum war er hier? Hatte Josiah sich verletzt? Oder … Travis? Unbewusst ging Meredith auf ihren Besucher zu.


    „Ich muss mit Ihnen reden, Miss Meri.“ Er zeigte mit dem Hut, den er in der Hand hielt, auf sie, nachdem er seine Frau beruhigend angesehen hatte.


    „Kinder, rezitiert den Grammatikteil fertig“, murmelte sie, während sie ihren Mantel vom Haken nahm und hineinschlüpfte. „Und Übungskapitel sieben und acht für nächste Woche.“


    Ihre Schüler nickten und Meredith ging sofort zu Moses hinüber. Er wollte sie diskret hinausführen, doch sie bedrängte ihn. „Ist irgendetwas mit meinem Ehemann?“


    „Nein, Ma’am.“ Er wandte sich zu ihr und trotz seines ernsten Gesichtsausdruckes atmete sie erleichtert auf. „Allen geht es gut.“


    „Dem Himmel sei Dank!“


    „Aber es wird bestimmt bald Probleme geben, denn Mr Travis hat mir gesagt, ich soll Sie schnell holen.“


    Meredith knöpfte ihren Mantel zu. Es gab keine Frage – sie würde sofort nach Hause reiten. Travis brauchte sie. „Haben Sie irgendeine Ahnung, was los ist?“


    „Nein, Miss Meri. Aber es könnte irgendetwas mit dem Besucher zu tun haben.“


    Besucher? Merediths Augen flogen von ihren Knöpfen hoch zu Moses angespannten Gesichtszügen.


    „Ich habe ein fremdes Pferd im Pferch stehen sehen, als ich von der Scheune hergekommen bin. Es hatte auf jeden Fall nicht das Brandzeichen der Archers.“


    Sofort beschleunigte sich Merediths Puls. War einer von Roys Männern mit weiteren Drohungen gekommen? Zum ersten Mal bekam Meredith eine Ahnung davon, wie Travis sich fühlte, wenn die Dinge seiner Kontrolle zu entgleiten drohten. Die schreckliche Hilflosigkeit, die sie überkam, wenn sie daran dachte, dass ihre Familie in Schwierigkeiten sein konnte, machte sie fast krank.


    „Ich brauche mein Pferd.“ Sie rauschte an Moses vorbei, nur um zu sehen, dass Josiah Ginger schon zu ihr führte.


    Moses kam hinter ihr her und hob sie in den Sattel. Meredith bedankte sich flüchtig bei ihm und trieb Ginger zu einem Galopp an. Dieses Mal schenkte der Wind in ihren Haaren ihr nicht das Gefühl von Freiheit, sondern ließ ihre Ungeduld wachsen, während sie nach Hause preschte.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Als Meredith auf den Hof galoppierte, suchte sie schnell die Scheune und die anderen Gebäude nach Anzeichen von Schwierigkeiten ab, aber es war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Doch es standen auch weder Travis noch einer seiner Brüder Wache, was ihr wiederum einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Meredith lenkte Ginger vor das Haus und ließ sie anhalten, dann sprang sie zu Boden, wobei sie das schmerzhafte Stechen in ihrem Bein zu ignorieren versuchte. Sie warf die Zügel über einen Geländerpfosten der Veranda und stapfte die Treppe hinauf.


    „Travis?“ Sein Name hallte durch das leere Haus, als sie durch die weit geöffnete Tür hineinging.


    Aus dem Wohnzimmer konnte sie das leise Murmeln von Stimmen hören. Meredith beeilte sich, den Raum zu erreichen, und wäre fast mit ihrem Ehemann kollidiert, der in der Tür stand. Er wirkte nicht, als fehle ihm etwas, wenn er auch etwas missmutig dreinsah. Sie legte ihre Hände auf seine Brust. Sie musste ihn spüren, um sicherzugehen, dass er wirklich unverletzt war.


    „Geht es dir gut?“ Das atemlose Flüstern brach aus ihr heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ihr Mann hielt sie jetzt wahrscheinlich für hysterisch. Natürlich ging es ihm gut. Er stand direkt vor ihr, um Himmels willen!


    Doch etwas in seinen Augen nahm ihr diese Sicherheit sofort wieder. Er umschloss ihre kleinen Hände mit seinen größeren und drückte sie sanft, bevor ein Schluchzen hinter ihm die Stille durchbrach.


    „Was ist denn hier …?“ Meredith reckte den Hals, um um die Schulter ihres Ehemannes herumschauen zu können. Der Anblick der vertrauten blonden Locken ließ sie die Stirn runzeln. „Cassie?“


    Ihre Cousine sah auf und wandte sich von einem verwirrt und leicht überfordert wirkenden Jim ab. Jims feuchtes Hemd ließ vermuten, dass Cassie ihn schon eine ganze Weile als menschliches Taschentuch missbraucht hatte.


    „Oh, Meri. Gott sei Dank, dass du hier bist.“ Ihre roten Augen und das verheulte Gesicht machten Meredith Sorgen. Ihre Cousine hatte schon oft Tränen fließen lassen, wenn sie ihren Kopf durchsetzen wollte, aber so aufgelöst hatte Meredith sie noch nicht erlebt.


    Meredith quetschte sich auf das Sofa zwischen ihre Cousine und die Armlehne und ergriff Cassies Hand. „Was ist passiert?“


    Cassies Gesicht verdüsterte sich. „Papa hat etwas Schreckliches getan, Meri. Wirklich ab-scheu-lich!“ Das letzte Wort endete in einem weiteren Schluchzen, als Cassie ihre Arme um Meredith warf.


    Meredith erwiderte die Umarmung und sah ihren Schwager und ihren Ehemann fragend an. Alle trugen den gleichen verwirrten Gesichtsausdruck und wussten offensichtlich nicht, was sie von der Situation zu halten hatten, geschweige denn, wie sie reagieren sollten.


    „Wir haben noch nicht viel aus ihr herausgebracht“, erklärte Travis entschuldigend. „Sie hat darauf bestanden, auf dich zu warten.“


    „Also gut, jetzt bin ich hier.“ Meredith sprach mehr zu Cassie als zu Travis. Sie tätschelte den Rücken ihrer Cousine ein letztes Mal, dann rückte sie ein wenig von ihr ab. „Was auch immer Onkel Everett getan hat, wir werden damit klarkommen.“ Meredith griff nach Cassies Haar und fing an, die zerzausten Locken zu sortieren. „Lass uns dich ein bisschen hübsch machen, damit du dich besser fühlst. Du siehst wirklich schrecklich aus.“ Sie lächelte ihre Cousine freundlich an, um ihren Worten die Härte zu nehmen. Doch der Hinweis hatte geholfen.


    Sofort fing Cassie an, ihre Haare zu richten und die verrutschte Jacke ordentlich zu drapieren. Sie warf Jim einen langen Blick zu, der Meredith nicht entging. Cassie würde ab jetzt nicht mehr die Nerven verlieren, vor allem nicht in Gegenwart der Männer.


    „Ich hätte niemals gedacht, dass Papa sein eigenes Fleisch und Blut bestehlen würde.“ Cassie schniefte leise. „So etwas sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, das weißt du. Aber als Mama darauf bestanden hat, dass es die einzige Möglichkeit sei, um das Geschäft zu retten, hat er eingelenkt.“ Cassandra legte ihre Hand auf Merediths, als wollte sie um Verständnis bitten. „Du musst ihm vergeben, Meri. Seine finanziellen Probleme sind viel größer, als ich es mir vorgestellt habe. Ich bin sicher, er hat es als einzigen Ausweg gesehen.“


    „Cass, ich verstehe überhaupt nichts.“ Meredith runzelte ihre Stirn und versuchte, den Worten ihrer Cousine einen Sinn zu entnehmen. „Was genau hat er getan?“


    „Bevor ich es dir sage, musst du mir versprechen, dass du es nicht mir vorhalten wirst. Ich habe mit dieser ganzen Sache nichts zu tun. Ich habe immer wieder versucht, Papa davon abzubringen, aber Mama hat mir eine Ohrfeige verpasst und gesagt, ich sollte das tun, was am besten für die Familie ist. Ich wäre lange genug in Watte gepackt worden und sollte jetzt endlich mal meine Pflicht tun.“


    „Tante Noreen hat dich geschlagen?“ Der Schock warf Meredith fast rückwärts aufs Sofa. Ihre Tante hatte Cassandra immer verehrt. Meredith konnte sich nicht einmal entsinnen, dass die Frau jemals auch nur mit ihrer Tochter geschimpft hätte.


    „Ja.“ Cassies Kinn zitterte, aber sie kämpfte erfolgreich gegen die Tränen an. „Von da an wusste ich, dass ich Papa nicht von der Idee abbringen würde. Meine einzige Chance war, zu euch zu fliehen und bei euch um Unterschlupf zu bitten.“


    „Du bist bei mir immer willkommen, Cass. Das weißt du. Aber du musst jetzt endlich mal sagen, worum es überhaupt geht. Was ist los?“


    Ihre Cousine senkte die Augen, zu beschämt, um Merediths Blick zu begegnen. „Anstatt dir Onkel Teddys Land zu überschreiben, wie es vereinbart war, will er es als Mitgift. Für mich.“


    „Er stiehlt mein Land?“ Meredith brachte die Worte kaum hervor, so tief war sie erschüttert. „Das Land, auf dem ich aufgewachsen bin?“


    Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter und streichelte ihren Nacken. Travis. Seine stille Unterstützung bewahrte sie davor, zusammenzubrechen. Doch sie konnte ihn nicht ansehen. Was würde er denken? Das Land war die einzige Sache von Wert, die sie mit in die Ehe gebracht hatte. Sie hatte es eines Tages an ihre Kinder vererben wollen, genau wie Travis und seine Brüder die Archerranch bekommen hatten. Ihre Mitgift war von ihr gestohlen und einer anderen gegeben worden.


    Cassie.


    Meredith versteifte sich. Der einzige Grund, warum Onkel Everett das Land für Cassie wollen würde, wäre, um lukrative Werber anzulocken. Männer, die das Land reizen würde.


    Merediths Magen zog sich zusammen. Sie betete dafür, dass ihr Verdacht sich nicht bestätigen würde. „Wen sollst du heiraten?“


    Endlich sah Cassie sie an, ihre Augen zwei tiefe Teiche voller Trauer. „Roy Mitchell.“


    * * *


    Travis merkte, wie Merediths Schultern sich unter seinen Fingern anspannten. Er versuchte, sie zu massieren, aber seine eigenen Muskeln waren mittlerweile so verkrampft, dass er bezweifelte, dass es ihr wirklich guttat.


    Wie konnte Everett Hayes nur so ein rückgratloser Feigling sein? Das winzige bisschen Respekt, das Travis aufgrund seiner Beziehung zu Meredith für den Mann gehabt hatte, zerstob wie Funken in der Nacht. Selbst wenn Hayes dumm genug sein sollte, dass er Mitchell tatsächlich nicht für den Initiator des Angriffs auf Travis’ Scheune hielt, hätte er seine Tochter, die er angeblich so sehr liebte, noch lange nicht zur Rettung seines Geschäftes verschachern müssen.


    Travis sah seine Brüder der Reihe nach an, alle von ihnen trugen den gleichen versteinerten Gesichtsausdruck und hatten sich hinter dem Sofa aufgereiht, als wollten sie die beiden Frauen verteidigen. Er legte seinen Arm um Meredith, dann ganz langsam auch um Cassandra. Meredith liebte sie wie eine Schwester. Das machte sie zu einer Familie. Archers beschützten ihre Familie.


    Crockett, Neill und Jim nickten zustimmend. Jim hielt Travis’ Blick am längsten stand, dann trat er einen Schritt vor. Die Bedeutung dieser Handlung war klar. Jim hatte gerade seinen Anspruch deutlich gemacht. Er würde sich für Cassandras Wohlergehen einsetzen.


    „Du kannst da nicht mitmachen, Cass.“ Meredith erhob sich und schritt unruhig durchs Zimmer, ihr ungleichmäßiger Gang war unsicherer und hektischer als sonst. Travis selbst trat einen Schritt vor und wünschte sich, er hätte ihr diesen schrecklichen Betrug ersparen können.


    Cassandra setzte sich auf die vordere Kante des Sofas und reckte den Rücken. „Ich weiß. Deshalb bin ich hergekommen. Du hattest offensichtlich recht mit Mr Mitchell. Es geht ihm wirklich nur um das Land, wenn die Braut, die es mit in die Ehe bringt, ihm so völlig egal ist. Ich kann niemanden heiraten, der mich nicht liebt.“


    „Es ist noch schlimmer als das.“ Meredith wandte sich zu ihrer Cousine um. „Er ist gefährlich. Oder hast du vergessen, dass er Männer bezahlt hat, um unsere Scheune abzubrennen?“


    Die jüngere Frau legte erstaunt den Kopf zur Seite und erhob sich nun ebenfalls. „Papa hat mir versichert, dass es nur ein Missverständnis gewesen ist. Dass einer von Roys Gegnern das Feuer gelegt hat.“


    „Ich habe selbst gehört, wie er den Befehl gegeben hat. Es gab da nichts misszuverstehen.“ Meredith verschränkte die Arme vor der Brust. Doch anstatt bestimmt zu wirken, ließ diese Geste sie verletzlich aussehen, als müsse sie sich selbst gegen einen neuerlichen Betrug eines Familienmitgliedes schützen.


    „Papa würde mich nicht anlügen. Da bin ich sicher.“


    Travis blieb an Merediths Seite, um sie zu unterstützen und zu beschützen. Sein Kiefer spannte sich an, als er ungehalten auf die junge Frau hinuntersah. „Ihr Vater will an Mitchells Unschuld glauben, weil er den Mann als Partner braucht.“ Seine Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren knapp und unfreundlich. Doch die kleine Cassie würde damit leben müssen. Er konnte es nicht ertragen, dass ein weiteres Mitglied der Familie Hayes Mitchells Taten vor Meri leugnete, wo doch der Mann für die Zerstörung ihrer Scheune verantwortlich war. „Das Geld hat sein Urteilsvermögen beeinträchtigt und er hat das Wort eines Fremden über das seiner Familie gestellt.“


    „Kann es nicht doch sein, dass du dich verhört hast, Meri?“ Zweifel umwölkten das Gesicht von Cassie, als sie darum kämpfte, die Schuld von ihrem geliebten Vater zu nehmen.


    „Nein“, antwortete Meredith leidenschaftlich. „Ich bin mir ganz sicher über das, was ich gehört habe. Aber selbst wenn es sein könnte, dass es ein Missverständnis war, würdest du dein Lebensglück einfach so wegwerfen wollen?“


    Cassandra biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Meredith eilte an ihre Seite und legte die Arme um sie.


    „Was soll ich nur machen?“


    Meredith lächelte das tapfere Lächeln, das Travis immer so sehr mit Stolz erfüllte. „Wir überlegen uns was. Erst mal gehen wir in die Küche und du hilfst mir beim Abendessen.“


    „Du weißt, dass ich nicht kochen kann.“


    Meredith schnappte sich den Arm ihrer Cousine und zog sie in Richtung Tür. „Nun, dann wird es Zeit, dass du es endlich lernst, meinst du nicht?“


    Sie warf Travis noch einen Blick zu, bevor sie den Raum verließ. Er spürte ihre Dankbarkeit, ohne dass sie ein Wort darüber verlieren musste. Die Tatsache, dass er ihren Gesichtsausdruck genauso gut lesen konnte wie die seiner Brüder, erstaunte ihn. Sie wurde ein Teil von ihm.


    Als die Stimmen der Frauen sich weiter entfernten, wandte sich Travis zurück zu seinen Brüdern. Sie alle kamen in die Mitte des Raumes.


    „Was ist der Plan, Trav?“, fragte Neill.


    „Sie heiratet auf keinen Fall Mitchell.“ Jim starrte Travis finster an, als fordere er ihn auf, nicht zu widersprechen.


    Travis klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Cassandra bleibt bei uns. Unter unserem Schutz. Bis wir entschieden haben, was zu tun ist. In der Zwischenzeit wäre es vielleicht eine gute Idee –“


    Zwei Schüsse erklangen in der Ferne und schnitten Travis das Wort ab. Instinktiv sah er zum Fenster hinaus. Cassandras Vater hatte keine Zeit verloren.


    „Ist euch schon aufgefallen, dass wir in den letzten drei Wochen mehr Besucher hatten als in den letzten zehn Jahren? Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, ein Hotel zu eröffnen.“ Crocketts Sarkasmus brachte ihm einen Klaps von Jim ein.


    Travis verkniff sich eine Antwort. Er konnte nicht leugnen, dass die Dinge auf der Ranch sich seit Merediths Ankunft nicht mehr so kontrollieren ließen wie früher. Aber dennoch bereute er ihre Anwesenheit nicht. Wie könnte er auch? Sie war seine Familie!


    Ein kleiner Gedanke zupfte an seinem Verstand, der Gedanke, dass sie vielleicht mehr war als nur Familie. Aber er hatte jetzt nicht die Zeit, dieser Erkenntnis nachzugehen. Er musste einen wütenden Vater besänftigen und seinen Bruder davon abhalten, besagten Vater zu erschießen. Das war alles, womit er sich im Moment beschäftigen konnte.


    „Jim, du kommst mit mir. Neill, positioniere dich bei der Scheune. Crockett –“, er hielt lange genug inne, um seinem ältesten Bruder ein Grinsen zuzuwerfen, „– du bewachst das Archer-Hotel.“


    Crocketts Lachen begleitete ihn und die anderen, als sie den Raum verließen.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Travis und Jim näherten sich dem Tor durch die Bäume, anstatt den Weg zu benutzen, um die Möglichkeit zu haben, ihre Besucher erst einmal unbemerkt unter die Lupe zu nehmen. Everett Hayes schritt leise vor sich hin murmelnd vor dem Tor auf und ab. Das Gewehr in seiner Rechten ließ Travis innehalten.


    Vielleicht war seine normale Art, Besucher zu empfangen, dieses Mal unangebracht. Dieser Mann war mehr als wütend, und Jims Temperament war auch schon aufgeheizt, deshalb könnte es zu einer unschönen Szene kommen, wenn er nicht aufpasste. Merediths Warnung, dass irgendjemand eines Tages seinen Bluff durchschauen könnte, kam ihm in Erinnerung.


    Unhörbar hob Travis sein Gewehr und entspannte den Hahn. Dann steckte er es ins Holster an seinem Sattel.


    „Was machst du da?“, zischte Jim.


    „Steck das Gewehr weg.“


    „Auf keinen Fall.“ Er verstärkte den Griff um seine Waffe und hielt sie auf Hayes gerichtet.


    Travis starrte ihn finster an. „Meinst du wirklich, dass es Cassandra gefällt, wenn du ihrem Vater eine Kugel verpasst?“


    Jim rutschte in seinem Sattel hin und her.


    „Wenn Everett Hayes dumm genug ist, Mitchells Lügen zu glauben, dann ist er auch dumm genug, irgendetwas Unüberlegtes mit seiner Waffe anzustellen, auf das wir dann reagieren müssen. Und wenn einer von uns auf ihn schießt, müssen wir ihn nachher mit ins Haus nehmen, damit Crockett sich um ihn kümmert. Das ist nicht gerade die beste Weise, um ihn von Cassandra fernzuhalten, oder was meinst du?“


    Jim sagte nichts, sondern beäugte nur mit angespanntem Kiefer Everett Hayes durch die Bäume hindurch. Nach einer halben Ewigkeit stieß er seinen angehaltenen Atem wie ein wütender Stier durch die Nase aus und steckte sein Gewehr weg.


    Im Stillen dankte Travis Gott für die Einsicht seines Bruders und fügte schnell die Bitte hinzu, dass Hayes genauso klug sein würde. Dann lenkte er Bexar durch die Bäume hindurch, um den Onkel seiner Frau zu begrüßen.


    Hayes erstarrte beim Anblick von Travis und Jim und riss dann sein Gewehr hoch. „Wird Zeit, dass Sie kommen.“ Er sah Travis über den Lauf seiner Waffe hinweg mit zornigen Augen an, die deutlich machten, dass eine vernünftige Unterhaltung schwer werden würde. „Ich will meine Tochter zurück. Sofort!“


    „Cassandra ist in Sicherheit“, sagte Travis. Er konnte sich vorstellen, dass er sich selbst auch große Sorgen machen würde, wenn seine Tochter wegrennen würde. Immerhin konnte er dem Mann seine Angst nehmen – oder es zumindest versuchen.


    „In Sicherheit? Bei Ihnen? Ha! Die letzte Frau aus meinem Haus, die Sie besucht hat, hat ihren guten Ruf verloren. Ich lasse nicht zu, dass meiner Tochter das Gleiche passiert.“


    Travis beugte sich im Sattel nach vorne. Sein kurzer Anflug von Mitgefühl dem älteren Mann gegenüber war verschwunden. „Stecken Sie die Waffe weg, Hayes, und wir können reden. Wenn Sie weiter damit herumfuchteln, können Sie vergessen, dass ich Ihnen mit Ihrer Tochter helfe.“


    Der Mann rührte sich nicht, doch Travis konnte die aufkeimende Unsicherheit in seinen Augen sehen, während er zwischen den beiden Brüdern hin und her schaute. Endlich ließ er seine Waffe sinken und trat näher an das Tor heran.


    „Gut, Archer. Jetzt lassen Sie mich meine Tochter holen.“


    Travis schwang sein Bein über Bexars Rücken und stieg ab. Auch Jim stieg vom Pferd und die beiden gingen auf den Mann zu. Als sie das Tor erreichten, legte Travis seine Arme auf den Zaun und stellte lässig seinen rechten Fuß auf den untersten Balken. Er versuchte, so freundlich und unbedrohlich wie möglich zu wirken. Im Gegensatz dazu stand Jim stramm wie ein Soldat da und hielt seine Hand über dem Colt an seiner Seite. Keiner von ihnen machte Anstalten, das Tor zu öffnen und den Mann einzulassen.


    „Cassandra bleibt eine Weile bei uns“, informierte Travis Hayes, wobei seine feste Stimme eindeutig seiner lässigen Haltung widersprach. „Meine Frau freut sich sehr über ihre Gesellschaft und wir freuen uns, auf sie aufzupassen.“


    „Unmöglich!“, rief Hayes. „Cassie kommt sofort mit mir nach Hause.“


    Jim machte einen bedrohlichen Schritt nach vorne. „Sie bleibt.“


    Travis klopfte sich ein bisschen Staub vom Hemd. „Ich bin sicher, dass sie sich in ein oder zwei Tagen beruhigt hat und wieder zu Verstand kommt.“ Er schüttelte den Kopf und lachte mitfühlend in sich hinein. „Stellen Sie sich nur vor, das arme Mädchen glaubt doch wirklich, dass Sie sie mit Merediths ehemaligem Verlobten verheiraten wollen. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe alles getan, um sie zu überzeugen, dass Sie sie auf keinen Fall in eine Verbindung mit diesem geldgierigen, hinterhältigen, zerstörerischen Unmenschen drängen würde, aber sie war wirklich überzeugt davon. Ich musste ihr sogar versprechen, dass ich Sie nicht einlassen würde, um sie zurückzuholen. Also, leider kann ich Ihnen nicht gestatten, unser Land zu betreten.“


    „Sie sind ein elender Lügner, Archer!“, schrie Hayes über das Tor hinweg und trat dagegen. Die Latten wackelten derart hin und her, dass Travis einen Schritt zurückgehen musste. „Sie haben gesagt, Sie würden mir helfen.“


    Travis hob beschwichtigend die Hände. „Beruhigen Sie sich! Ich habe gesagt, ich würde Ihnen helfen, und das werde ich auch. Aber ich kann mein Wort Cassandra gegenüber nicht brechen, deshalb wäre es mir eine Ehre, ihr eine Nachricht von Ihnen zu überbringen, in der Sie die Missverständnisse aufklären. Wenn sie versteht, dass sie sich geirrt hat, wird sie bestimmt zurückkommen.“


    „Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie überhaupt nichts angehen.“ Hayes fuchtelte über das Tor hinweg drohend mit seinem Finger he-rum. „Wenn Sie sie nicht zu mir bringen, muss ich sie mir eben holen.“ Er trat vor, um über das Tor zu klettern. Das Gewehr hielt er immer noch in der Hand.


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte Jim seinen Colt gezogen und ihn mit einem lauten Klicken entsichert. Hayes hielt inne.


    „Ich würde Ihnen nicht empfehlen, sie mit Gewalt zurückzuholen“, sagte Travis. „Wir haben hier eine bestimmte Verfahrensweise, wie wir mit Eindringlingen umgehen, und ich glaube nicht, dass meine Frau erfreut wäre, wenn Jim Sie erschießt. Oh, und wenn Sie glauben, Sie könnten im Dunkeln hierher zurückkommen, will ich so fair sein und Sie warnen, dass ich einen scharfen Wachhund habe. Sie geht nicht gerade zimperlich mit Fremden um. Ich fände es wirklich schade, wenn Sie verletzt würden, wo ich Ihnen doch meine Hilfe angeboten habe.“


    Hayes fluchte und sprang vom Tor zurück. Jim senkte den Revolver. Travis grinste.


    „Warum gehen Sie nicht zurück in die Stadt und ruhen sich etwas aus? Geben Sie Meri und Cassandra ein paar Tage, und wenn Ihre Tochter bereit ist, kommt sie nach Hause. Ich kümmere mich persönlich darum, dass sie sicher zu Ihnen gelangt. Sie haben mein Wort.“


    „Ich will Ihr Wort nicht. Ich will meine Tochter.“ Trotzdem stampfte Hayes zurück zu seinem Pferd. Das Tier tänzelte zur Seite, nervös wegen des Verhaltens seines Besitzers.


    Hayes schwang sich in den Sattel und riss hart an den Zügeln. Er lenkte sein Pferd herum und blickte dann noch einmal zurück zu Travis. „Wenn Cassandra in drei Tagen nicht zu Hause ist, schicke ich bewaffnete Männer. Und ich werde persönlich jeden erschießen, der mich von ihr fernhalten will.“ Seine zusammengekniffenen Augen wanderten zu Jim und ruhten einige Augenblicke auf ihm, bevor der Mann sein Pferd herumriss und davongaloppierte.


    Keiner der beiden sagte etwas, bis das Geräusch von Pferdehufen in der Ferne verschwunden war.


    Als nichts mehr zu hören war, wandte Travis sich zu seinem Bruder um. „Glaubst du, er macht seine Drohung wahr?“


    „Ja.“ Jim steckte den Colt weg und ging zu seinem Pferd.


    Travis nickte grimmig. „Ich auch.“


    * * *


    Meredith und Cassie hatten es geschafft, ein einfaches Abendessen aus knusprigem Speck, Bratkartoffeln und grünen Bohnen auf den Tisch zu bringen, als die Männer nach Hause kamen.


    „Warum stellst du nicht schon mal die Plätzchen auf den Tisch, während ich die Soße fertig mache?“ Meredith schob ihre Cousine zur Anrichte, auf der die Plätzchen in Dosen standen. Seit Travis und Jim zurückgekommen waren, konnte sich Cassie nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Und das war auch kein Wunder, denn die beiden Männer verloren kein Wort darüber, was am Tor passiert war.


    Meredith hatte nur herausbekommen, dass der Besucher tatsächlich Onkel Everett gewesen war und dass sie ihn davon überzeugt hatten, Cassandra ein paar Tage bei ihnen zu lassen. Sie hoffte, dass Travis und Jim mehr erzählen würden, wenn endlich alle um den Tisch versammelt waren.


    Meredith goss eine halbe Tasse Kaffee in die Bratpfanne und kratzte alle noch vorhandenen Speckreste ab, damit sie in der Soße schwammen. Während die Soße vor sich hin köchelte, sah sie sich nach Cassies Fortschritt um. Das Mädchen hatte tatsächlich alle Kekse auf einem Teller angerichtet, doch der hatte es allerdings noch nicht bis auf den Tisch geschafft. Meredith versteckte ihr Grinsen und wandte sich wieder zum Herd um.


    Cassie ging mit dem Keksteller zu Jim hinüber, der neben der Tür stand. Es war schwer zu sagen, ob es ihre Cousine zu dem ernsten Mann hinzog oder ob sie sich lediglich bei ihm sicher fühlte – auf jeden Fall bevorzugte sie Jims Gesellschaft vor der der anderen Männer. Das überraschte Meredith. Sie hätte gedacht, dass Crocketts Charme und Witz Cassies Geschmack eher entsprochen hätten. Aber es war Jim, der sie offensichtlich beeindruckte.


    Während Meredith Salz und Pfeffer in die Soße tat, beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie Jim sich ein Plätzchen nahm. Er nahm Cassie den Teller ab und trug ihn zum Tisch, nicht ohne vorher eine Hand an ihre Taille zu legen und sie zu einem Stuhl zu geleiten – dem Stuhl neben seinem.


    Ihre Cousine war offensichtlich nicht die Einzige, die verzaubert war.


    Merediths Blick wanderte hinüber zu ihrem Ehemann, der am Kopfende des Tisches stand. War auch Travis verzaubert? War er so gerne in Merediths Nähe wie Jim in Cassies? Innerlich wünschte sie sich, er würde sie anschauen, um sich seiner Zuneigung zu versichern. Aber das tat er nicht. Er sprach weiter mit Neill und Crockett über das Scheunendach.


    Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich wieder der Bratpfanne zu. Kräftig rührte sie darin herum, dass die Soße nur so umherwirbelte. Was für eine alberne Vorstellung. Was hatte sie denn erwartet? Dass er ihre Gedanken las und den Raum durchquerte, um sie zu umarmen? Er war ein Mann, kein gedankenlesender Zauberer. Unrealistische Erwartungen würden keinem von ihnen helfen.


    Obwohl …


    Sie hielt inne und die Soße beendete langsam ihre wilden Kreise.


    Travis hatte sie heute angesehen. Wirklich angesehen. Nachdem er sie geküsst und umarmt hatte, hatte er ihr aufs Pferd geholfen. Dann hatte er zärtlich ihr Bein berührt. Und das Feuer in seinen Augen, als er zu ihr aufsah, hatte ihr den Atem geraubt. In diesem Moment hatte er wirklich verzaubert ausgesehen.


    Vielleicht, wenn sie eine Möglichkeit finden würden, alleine zu sein …


    Meredith nahm die Bratpfanne vom Ofen und schüttete die Soße in eine kleine Schüssel. Das Ozeanblau von Cassies Kleid, das am Rande ihres Sichtfeldes aufblitzte, schien ihre Wünsche zunichte zu machen. Sie konnte kaum auf ein Rendezvous mit ihrem Ehemann hoffen, wenn sie sich ein Zimmer mit ihrer Cousine teilte, oder? Jetzt war sowieso nicht der angemessene Zeitpunkt für so etwas. Cassie war in Schwierigkeiten. Ihre Bedürfnisse hatten Vorrang.


    „Neill, stell bitte die Bohnen auf den Tisch, ja?“, rief Meredith dem jüngsten Archer zu, während sie die Soße neben Travis’ Platz stellte.


    Travis hielt in seiner Unterhaltung inne und wandte sich endlich zu ihr um. Seine Augen trafen die ihren, und obwohl sie seine Unruhe und Besorgtheit wegen der Begegnung mit ihrem Onkel sah, konnte sie auch eine Art Verbindung zwischen ihnen spüren. Ihre Anwesenheit schien ihn zu beruhigen. Es war kein begehrender Blick wie der von heute Morgen, aber er erwärmte sie auf die gleiche Weise – tief in ihrem Herzen, wo ihre bestgehütetsten Träume schlummerten.


    Crockett ging um sie herum, um die Kartoffeln vom Ofen zu holen, und erinnerte Meredith wieder an ihre Pflichten. Schnell nahm sie die Schale mit dem Speck aus der Ofenklappe, wo sie warmgehalten worden war, und wandte sich zu ihrer Familie um. Sie hoffte, dass ihre roten Wangen lediglich mit der Hitze des Herdes in Verbindung gebracht werden würden.


    Sofort nach dem Tischgebet schaufelten sich die Männer in gewohnter Manier die Teller voll und begannen zu essen. Cassie allerdings verbrachte mehr Zeit damit, ihren Schinken auf dem Teller herumzuschieben, als wirklich etwas davon zu sich zu nehmen.


    In der Hoffnung, ihre Stimmung aufzuhellen und das Interesse ihrer Cousine zu erregen, wandte sich Meredith Jim zu. „Also … Jim. Ich wollte dich die ganze Zeit schon etwas fragen.“


    Jim erstarrte. Er sah sich in der Runde um, als suche er nach jemand anderem mit diesem Namen. Da er keinen fand, schluckte er schließlich den Bissen hinunter, den er gerade im Mund hatte, und sah sie zögerlich an. „Was?“


    Cassie hob endlich den Kopf und Meredith frohlockte innerlich. Sie richtete sich auf, legte ihre Serviette beiseite und sah ihren Schwager über den Tisch hinweg an. „Also, ich habe mittlerweile herausgefunden, dass alle Archermänner Namen haben, die mit der Schlacht von Alamo zu tun haben. Travis“, sie lächelte ihren Mann am Kopf des Tisches an, „ist natürlich nach Leutnant Colonel William Travis benannt, der für die Soldaten zuständig war und als Ablösung für Colonel James Neill kam“, sie zeigte auf den jüngsten Archer, der Cassandra gegenübersaß, „der San Antonio de Bexar verlassen musste, um sich um ein krankes Familienmitglied zu kümmern. Crockett muss nach Davy Crockett benannt sein, dem berühmten Texaner, der zwei Wochen vor der Belagerung durch die mexikanische Armee in Alamo angekommen ist. Deshalb hatte ich vermutet, dass du, Jim, nach James Bowie benannt bist, dem Kommandanten der Freiwilligen. Was ich nicht verstehe, ist, warum du der einzige Archer bist, der nicht den Nachnamen des Helden bekommen hat, sondern den Vornamen. Jim ist doch die Abkürzung für James, oder?“


    Eine peinliche Röte stieg in Jims Wangen und Meredith bereute sofort, die Frage gestellt zu haben. Sie hatte einfach nur Cassie ablenken, nicht den armen Mann bedrängen wollen.


    „Vergiss es. Ich wollte nicht zu neugierig sein. Ich –“


    „Du bist nicht zu neugierig“, unterbrach Jim ihre Entschuldigung. „Ihr könnt genauso gut die Wahrheit erfahren.“


    Vielleicht war es der Seitenblick, den er Cassandra zuwarf, auf jeden Fall hatte Meredith das Gefühl, dass er das nicht zu ihr gesagt hatte.


    „Ma war stolz auf die Schlacht von Alamo. Und du hast recht. Sie hat mich nicht James genannt. Mein Name ist eigentlich Bowie.“ Er ließ den Kopf sinken und erstach die Bohnen vor sich mit seiner Gabel, obwohl er keine Anstalten machte, sich das Gemüse auch in den Mund zu stecken.


    „Und keiner von uns weiß, warum er den Namen nicht mag“, sagte Crockett mit Schalk in den Augen. „Es ist ja nicht so, als klänge es nach einem Hundenamen. Boo-ie! Nein, wartet. Soo-ie!“


    Neill lachte so laut, dass er fast die Bratkartoffeln, die er im Mund hatte, über den Tisch verteilt hätte. Travis grinste und schüttelte den Kopf. Selbst Meredith konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


    „Ich finde, Bowie ist ein wunderbarer Name. Er klingt stark. Heldenhaft.“ Cassies leidenschaftliche Verteidigung ließ Jim seinen Kopf erstaunt heben. Seine Augen fixierten Cassie so intensiv, dass Meredith das Gefühl hatte, einen sehr privaten Moment zu stören.


    „Trotzdem kann ich verstehen, dass du einen Spitznamen bevorzugst.“ Ihre Cousine errötete leicht unter Jims Blick. „Ich mag es auch lieber, Cassie genannt zu werden. Es klingt fiel freundlicher als Cassandra, findest du nicht auch?“


    Jim wandte seine Augen nicht von Cassies Gesicht ab. „Ich denke, beides passt gut zu dir. Cassandra klingt elegant und anmutig, Cassie fröhlich und lebhaft.“


    Das Rot auf Cassies Wangen vertiefte sich. „Was für ein wunderbares Kompliment. Danke.“


    Danach lenkte Crockett die Unterhaltung auf weniger verfängliche Themen, indem er berichtete, wie die Archerjungen als Kinder versucht hatten, die Schlacht von Alamo nachzustellen. Jim hatte sich damals sogar ein Bowie-Messer geschnitzt, das sein berühmter Namensvetter immer getragen hatte. Damals schon war seine Liebe zum Holzhandwerk deutlich geworden.


    Während Meredith abwusch und die Kaffeetassen wieder auffüllte, bettelte Cassie darum, das Messer sehen zu dürfen, das Jim vor so langer Zeit geschnitzt hatte. Er bot ihr an, es ihr in seiner Werkstatt zu zeigen, und Cassie zögerte nicht mit einem Ja. Mit einem glücklichen Lächeln hakte sie sich bei ihm ein und ließ sich nach draußen führen.


    Jim und Travis wechselten über Cassies Kopf hinweg einen Blick und Meredith verstand, dass Jim es gerade auf sich genommen hatte, der jungen Frau die Sache mit ihrem Vater zu erklären. Meredith sah Travis an und setzte sich sofort wieder an den Tisch. Das Geschirr konnte warten. Die Erklärungen nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Travis legte seine Hände um die dampfende Kaffeetasse und starrte in das dunkle Gebräu. Er konnte Meri spüren, als sie sich auf dem Stuhl neben ihm niederließ, seine Sinne nahmen jede ihrer Bewegungen wahr. Er musste sich nicht zu ihr drehen, er wusste einfach, dass sie da war. Er wusste, dass sie ihn anschaute und auf eine Erklärung wegen ihres Onkels wartete. Sie hoffte, dass er eine Lösung des Problems bieten konnte. Doch das war nicht der Fall.


    Ihr Blick bohrte sich genauso intensiv in ihn wie vorhin, als er sich mit Neill und Crockett unterhalten hatte. Er konnte sich immer noch nicht daran erinnern, was Crockett über die Schindeln gesagt hatte, da er die ganze Zeit den Drang unterdrücken musste, zu seiner Frau hinüberzugehen und sie in die Arme zu nehmen.


    Meine Frau.


    Er war mehr als bereit dazu, sie wirklich zu seiner Frau zu machen. Sie nachts zu halten und am Morgen mit ihr in den Armen aufzuwachen. Den ganzen Nachmittag hatte er überlegt, wie er das Thema am Abend am besten zur Sprache bringen könnte. Nachdem sie ihn mit dieser Leidenschaft geküsst und es so sehr genossen hatte, wie er ihr Bein berührte, hatte er an nichts anderes mehr denken können.


    Jetzt würde er sich allerdings dank Everett Hayes und seinem idiotischen Verhalten noch länger damit begnügen müssen, sich in Neills kleines Zimmer zu quetschen. Travis wünschte sich, die Tasse zwischen seinen Fingern wäre Hayes Hals.


    „Also, Trav ...“ Crockett machte eine wahre Schau daraus, seinen Kaffee langsam auszutrinken und die Tasse dann auf dem Tisch abzustellen. „Was hatte Hayes zu sagen?“


    Travis zwang seine Finger dazu, sich zu entspannen, und lehnte sich zurück, während er tief einatmete. „Wir haben ihn davon überzeugt, dass er Cassandra einige Tage hierlässt, damit sie Meri besuchen kann.“ Er zögerte, weil er überlegte, wie er die harte Realität für seine Frau beschönigen könnte.


    „Jetzt sag schon alles, Travis.“ Meredith nickte ihm zu, aber er konnte sehen, dass sie mehr als angespannt war. Sie wollte die Wahrheit und keine rücksichtsvolle Version. Er wusste, dass seine Frau dann verletzt sein würde.


    „Wenn Cassandra nicht in drei Tagen zu Hause ist, schickt er Bewaffnete, die sie hier wegholen.“


    Meredith versuchte, ein fassungsloses Stöhnen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Es schnitt Travis ins Herz. Plötzlich war ihm egal, was seine Brüder denken mochten. Er streckte seine Hand nach Meris Stuhl aus und zog sie samt Möbelstück zu sich heran. Dann legte er zärtlich seine Arme um sie und hätte fast erleichtert aufgeatmet, als sie ihren Kopf an seine Schulter sinken ließ.


    Crockett klopfte sich ungeduldig mit dem Daumen auf den Oberschenkel. „Will er sie wirklich mit Mitchell verheiraten?“


    „Anscheinend schon. Er hat es zwar nicht direkt gesagt, aber er hat es auch nicht bestritten, als ich danach gefragt habe. Er meinte nur, ich solle mich nicht in seine Angelegenheiten mischen.“


    „Travis, sie kann diesen Mann nicht heiraten!“ Meredith hob ihren Kopf und versteifte sich.


    „Ich weiß, Liebling.“ Travis zog sie noch näher an sich. „Wir überlegen uns was.“


    Einen Moment lang sah sie an ihm vorbei und kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum. Als sie ihn wieder ansah, stand Entschlossenheit in ihren blauen Augen. „Ich rede mit ihm. Ich gebe ihm die Erlaubnis, Mitchell das Land zu verkaufen. Keine Mitgift, keine Notwendigkeit für eine Hochzeit. Roy will doch sowieso nur das Land.“


    Crockett schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das funktioniert.“


    „Warum nicht?“, verlangte sie zu wissen und lehnte sich nach vorne. „Roy bekommt das Land und steht in Onkel Everetts Schuld. Beide bekommen, was sie wollen.“


    Travis streichelte zärtlich ihren Unterarm. „Dein Onkel will eine stärkere Verbindung zu Mitchell, eine, die ihm für Jahre das Geschäft sichert. Ein Heiratsvertrag kann ihn zu viel mehr verpflichten als ein Verkauf.“


    „Das Land sollte mein Erbe sein. Vielleicht könnte ein Anwalt …“ Ihre Worte erstarben, als Crockett den Kopf schüttelte.


    „Wenn dein Onkel vertraglich für das Land verantwortlich ist, kann er damit machen, was er will, auch wenn es gegen den letzten Wunsch deines Vaters geht. Wenn das Land allerdings vertraglich an dich überschrieben wurde …“ Er ließ den Satz hoffnungsvoll unbeendet.


    Sie schüttelte den Kopf und zerstörte damit jede Hoffnung. „Nein. Papa hat meinem Onkel vertraut, dass er sich um mein Wohlergehen kümmert, da ich noch nicht volljährig war. Mein Name wird gar nicht erwähnt.“


    Meredith sank in sich zusammen und Travis hielt sie beruhigend fest.


    „Ich kann einfach nicht glauben, dass Onkel Everett das tut. Papa hat ihm vertraut. Seinem eigenen Bruder. Er sollte den Besitz für mich verwalten, nicht verkaufen oder seiner Tochter als Mitgift geben. Und Cassie … Ach, Travis.“ Sie sah ihn gequält an. „Er stiehlt nicht nur mein Land, er verkauft auch seine Tochter. Wie kann er das tun? Er liebt sie doch. Das weiß ich. Das ergibt alles keinen Sinn.“


    Travis küsste sie auf die Stirn und murmelte in ihr Haar hinein: „Verzweiflung kann die Urteilskraft eines Mannes ausschalten. Er sieht die Dinge wahrscheinlich nicht klar. Vielleicht hat er wirklich sehr große Geldprobleme.“


    „Mir ist egal, welche Probleme er hat. Was er tut, ist falsch!“


    „Ich weiß das, Schatz.“ Travis wünschte sich, er könnte das wiedergutmachen, was Hayes zerstört hatte. „Wir finden einen Weg, um Cassie zu beschützen. Das verspreche ich dir.“


    „Wir haben schon einen.“ Jims tiefe Stimme erklang von draußen, einen Augenblick, bevor er mit Cassandra zurück in die Küche kam.


    Travis runzelte die Stirn. Wie hatte er die Hintertür überhören können?


    Cassie sprang auf ihre Cousine zu und Travis sah, dass ihr altes Lächeln zurückgekehrt war. Er ließ Meri los, damit Cassie sie umarmen konnte.


    „Du glaubst nicht, was wir für einen Plan haben!“, rief Cassie atemlos, während sie sich neben Meredith niederließ. „Er ist perfekt. Und es war alleine Jims Idee. Er ist so klug.“ Sie lächelte ihren Komplizen an, der sich ebenfalls an den Tisch setzte.


    „Was habt ihr euch überlegt?“ Neill stieß Jim mit dem Ellenbogen an und sprach zum ersten Mal seit dem Abendessen.


    „Es ist ein brillanter Plan.“ Cassie antwortete übermütig, bevor Jim auch nur seinen Mund öffnen konnte. Das schien ihm gar nichts auszumachen. Jemand, der für ihn redete, war für ihn wahrscheinlich die Erfüllung seiner Träume.


    Cassie ließ Merediths Hände los und sah alle am Tisch der Reihe nach an. „Zuerst geben wir Papa drei Tage Zeit. Ich bleibe währenddessen hier, um ihm deutlich zu machen, was ich von seinen Plänen halte. Und wenn wir alle sechs beten, schubst Gott ihn vielleicht in die richtige Richtung.“


    Travis nahm einen Schluck von seinem Kaffee und hoffte, dass er so seine Skepsis verbergen konnte. Everett Hayes würde sich niemals von seinem Plan abbringen lassen, vor allem nicht von Gott. Ein Schlag über den Schädel mit einer Holzbohle wäre wahrscheinlich die bessere Option.


    „Am Dienstag“, fuhr Cassie fort, „werde ich zurück zu Papa und Mama gehen und ihnen sagen, dass ich nicht in eine Heirat einwillige. Egal, wie sehr sie mich auch anflehen, ich mache es einfach nicht.“ Sie hob ihr Kinn und Travis musste lächeln. Sie ähnelte Meredith so sehr. Tapfer und bestimmt. Die Prinzessin schien doch Mut zu haben.


    Crockett lehnte sich nach vorne und zog seine Kaffeetasse mit einem kratzenden Geräusch zu sich heran. „Ich will deine Hoffnungen ja nicht zerstören, aber ich glaube kaum, dass ein bisschen Bedenkzeit und deine Sturheit viel bewirken. Wenn dein Vater diese Hochzeit wirklich haben will, muss er nur einen Offiziellen finden, dem dein Protest nichts ausmacht. Und leider hat Mitchell genug Geld, um sich so jemanden zu kaufen.“


    „Und genau da kommt die Idee deines Bruders ins Spiel.“ Cassandras Lächeln ließ nicht eine Sekunde nach.


    Travis sah Jim fragend an, aber der sah so unbewegt aus wie immer.


    „Wenn Papa auf einer Hochzeit besteht, tritt Phase drei in Kraft.“


    „Was ist Phase drei?“, fragte Meredith, als Cassandra eine dramatische Pause einlegte.


    Cassandra erhob sich mit glänzenden Augen. „Die genialste Idee der Welt.“ Sie klatschte aufgeregt in die Hände und strahlte Jim an.


    Travis biss die Zähne zusammen. Er hatte keine Ahnung, worauf diese Sache hinauslaufen würde, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es ihm ganz und gar nicht gefallen würde.


    „Papa kann mich nicht zwingen, Roy zu heiraten, wenn ich schon verheiratet bin.“


    „Jim?“ Travis konnte nur dieses eine Wort hervorbringen, während er sich davon zu überzeugen versuchte, dass er Cassies Aussage bestimmt missverstanden hatte.


    Endlich hob sein Bruder den Kopf, in seinen Augen funkelte eine Herausforderung. „Ich habe angeboten, ihr Ehemann zu sein, falls sie mal einen brauchen sollte.“


    Travis sprang so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. „Du hast was?“


    Jim erhob sich nun selbst und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum so überrascht, Trav? Ich trete nur in deine Fußstapfen.“


    „Jim?“ Jetzt wackelte Cassandras Lächeln doch, als sie die beiden Streithähne unsicher ansah.


    „Alles ist gut, Cassie.“ Jim streichelte beruhigend ihre Schulter, seine Augen blieben dabei aber auf Travis gerichtet. „Travis mag nur keine Überraschungen. Er wird darüber hinwegkommen.“


    „Nach draußen“, knurrte Travis leise. „Sofort!“


    Er umrundete den Tisch und ging durchs Badezimmer zur Hintertür. Es kümmerte ihn nicht im Mindesten, dass er die Tür so fest aufriss, dass sie laut gegen die Wand schlug.


    Was hatte Jim sich dabei gedacht? Er kannte Cassandra Hayes nur flüchtig. Wie konnte er eine Entscheidung treffen, die den Rest seines Lebens beeinflussen würde? Und das alles aus einer Laune heraus! Travis ging über die Veranda und seine Stiefel trommelten dabei laut auf den Bohlen. Er machte schon die zweite Runde, als Jim endlich auch nach draußen kam.


    „Du kannst dir deinen Atem sparen“, sagte Jim, als er die Tür hinter sich zuzog. „Ich ändere meine Meinung nicht.“


    Travis ging mit bösem Blick auf ihn zu. „Denk doch mal drüber nach, was du da tust. Du kennst diese Frau überhaupt nicht.“


    „Ich weiß genug über sie.“


    „Was genau weißt du? Dass sie hübsch ist? Hör auf, mit deinen Augen zu denken, und benutz dein Gehirn. Das Mädchen wurde ihr ganzes Leben lang verhätschelt. Sie kann nicht einmal vernünftig auf einem Pferd sitzen, kann nicht kochen, wahrscheinlich auch nicht gärtnern. Was, wenn ihr hübsches Lächeln sich bald in Sticheleien verwandelt, weil sie es hasst, die Frau eines Farmers zu sein? Wirst du ihr dann in die Stadt folgen?“


    „Vielleicht.“


    Angst zog Travis’ Herz zusammen, als er den bestimmten Gesichtsausdruck seines Bruders sah. Würde er ein Stadtleben mit Cassie dem Leben auf der Ranch vorziehen?


    Jim richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schob das Kinn nach vorne. Das schien mittlerweile zur Mode zu werden. „Meredith hat ein Bein, das sie nicht belasten kann, und sie mischt sich in alles ein, was sie nichts angeht. Trotzdem scheinst du ihre Eigenheiten zu übersehen. Mit Cassie ist es nicht anders. Ich kann ihr beibringen, was sie wissen muss. Und wenn die Zeit kommen sollte, wo sie in die Stadt zurück will, werde ich auch damit zurechtkommen. Ich bin sicher, dass Palestine eine gute Zimmerei gebrauchen kann.“


    Eine unsichtbare schwere Hand legte sich auf Travis’ Brust. Seine Lungen bekamen kaum noch Luft. Sein Herz klopfte gegen seine Rippen, als würde es in seinem Brustkorb zu eng.


    Merediths Worte kamen ihm wieder in den Sinn. „Was glaubst du, wie lange die anderen damit zufrieden sein werden, in deinem Schatten zu leben?“


    Würden sie irgendwann wirklich gehen? Alle?


    „Die Ehe ist für immer, Jim.“ Travis stützte sich erschöpft gegen den Türrahmen. „Du kannst nicht einfach aus einem ritterlichen Impuls heraus hineinspringen.“


    „So wie du?“


    „Das ist etwas anderes“, grummelte Travis. „Ich wusste, dass ich Meredith lie...“ Dass ich sie liebe. Der Schock, den ihm diese Erkenntnis versetzte, ließ ihn taumeln. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Geländer der Veranda ab. Sein Kopf schwirrte.


    Er liebte sie. Er hatte es bereits die ganze Zeit getan. Deshalb hatte er auch nicht protestiert, als Hayes auf einer Heirat bestanden hatte. Deshalb hatte er bei den Strohhalmen betrogen. Es war kein Akt der Selbstaufopferung seinen Brüdern gegenüber gewesen oder eine ritterliche Tat, um Merediths Ruf zu retten. Nichts dergleichen. Er hatte sie einfach gewollt.


    Irgendwo tief in seinem Inneren hatte er gewusst, dass sie für ihn bestimmt war, und er hatte alles dafür getan, sie bei sich zu behalten.


    Jims leise Schritte erklangen hinter ihm. „Schau mal, Trav, es ist doch nur der allerletzte Ausweg. Keiner von uns will eine überstürzte Hochzeit. Ich mag die Frau wirklich gerne, aber wenn ich sie heirate, will ich, dass sie mich so gut kennt, dass ich nicht bei einem meiner Brüder schlafen muss, bis sie sich an mich gewöhnt hat.“


    „Hey!“ Travis wandte sich um und wollte etwas Böses erwidern, doch das krumme Grinsen seines Bruders ließ ihn innehalten. Er boxte seinem Bruder auf den Arm. „Gut, ich höre auf deinen Rat, wenn du irgendwann mal Erfahrung als Ehemann hast. Bis dahin behalt deine Weisheiten für dich.“


    Jim boxte zurück und Travis taumelte gespielt zur Seite. Plötzlich schienen ihre Probleme gar nicht mehr so schlimm.


    „Würdest du es wirklich machen, wenn es so weit kommt?“, fragte Travis schließlich.


    Jim hob eine Augenbraue. „Was? Cassie heiraten?“


    „Nein. Dich freiwillig an eine Familie wie Everett und Noreen Hayes zu binden?“


    Jim brummte und holte zu einem weiteren Schlag aus, doch Travis sprang mit einem Lachen zur Seite.


    Vielleicht würde er sich keine Gedanken mehr darüber machen müssen, dass Jim jemals in die Stadt zog.


    

  


  
    Kapitel 27


    Da sie ihre Cousine endlich alleine sprechen wollte, schob Meredith sie sofort in ihr Zimmer, als sie mit dem Geschirr fertig war. Die Männer akzeptierten ihre Ausrede, dass sie müde sei, sofort. Die emotionale Achterbahnfahrt der letzten Stunden hatte sie alle erschöpft. Doch Schlaf war das Letzte, an das Meredith jetzt dachte.


    „Kommt Travis noch rein und holt sich Anziehsachen?“, fragte Cassie, als sie ihre kleine Tasche auf dem Bett abstellte. „Ich kann mit dem Umziehen warten, bis er alles hat.“


    „Er hat genug Sachen drüben. Mach dir keine Sorgen.“ Meredith wurde ganz warm, als ihr klar wurde, worauf das Gespräch hinauslaufen würde. Schnell konzentrierte sie sich wieder auf ihre Cousine. „Mach es dir bequem. Es wird wie in alten Zeiten, wir beide unter einer Decke! Wir können uns Geschichten erzählen. Und glaub mir, ich will alles darüber wissen, wir ihr auf diese Idee gekommen seid. Bist du wirklich bereit, Jim zu heiraten?“


    Cassie, die gerade am Auspacken war, hielt inne und sah sie entschlossen an. „Ja, das bin ich.“


    „Obwohl du ihn kaum kennst?“ Meredith stellte sich hinter ihre Cousine und fing an, die Nadeln aus deren Haar zu entfernen.


    „Als du zwischen Roy Mitchell und Travis wählen musstest, hast du den Archer genommen. Ich mache das Gleiche. Du hast es doch nicht bereut, Travis zu heiraten, oder?“


    Meredith nahm Cassies Bürste und kämmte sanft durch die blonden Locken. „Ich bereue es nicht. Nicht einen Moment. Aber ich habe all diese Jahre Gefühle für ihn gehegt. Für dich wird es anders sein. Jim ist ein guter Mann, aber er ist dir völlig fremd. Woher weißt du, dass ihr zusammenpasst?“


    „Er hat mich geküsst“, flüsterte Cassie.


    Meredith hielt erschrocken inne. Der Schreck über Cassies Geständnis ließ sie schaudern. Sie ließ die Bürste sinken und drehte ihre Cousine zu sich herum, damit sie ihr in die Augen sehen konnte. „Er hat dich geküsst?“


    Der stille, zurückhaltende Jim?


    „Mhm.“ Cassie nickte und ihr Gesicht glühte rosig. „Und es war nicht nur ein kleiner Kuss auf die Wange wie bei meinen anderen Verehrern. Es war stark und tief und … wundervoll.“


    Das Seufzen, das sie ausstieß, beinhaltete die ganze Leidenschaft, die eine junge Frau für ihre erste große Liebe empfinden konnte. Meredith konnte nicht anders und musste lächeln. Immerhin fühlte sie sich bei Travis ganz genauso. Zumindest hatte sie das am Anfang getan. Mittlerweile hatten sich ihre Gefühle weiterentwickelt und sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, ein Leben ohne Travis zu führen.


    Meredith blinzelte. Wann hatte sich ihre kindliche Schwärmerei in das Gefühl verwandelt, ihn zu brauchen? Ihn jeden Tag um sich haben zu wollen? Wenn sie an die Gefühle dachte, die sie all die Jahre für ihn gehegt hatte, fragte sie sich, wie sie diese jemals als Liebe hatte bezeichnen können. Das, was sie nun empfand, war Liebe – eine Empfindung, die sie stärker machte, die ihr klarmachte, dass sie ohne ihn nicht mehr sein wollte. Gott hatte ihr diese Liebe ins Herz gegeben und Meredith wollte sie nicht mehr missen.


    „Fändest du es schamlos, wenn ich hoffen würde, dass Papa seine Meinung über Roy nicht ändert?“, fragte Cassie leise und brachte Meredith wieder in die Gegenwart zurück. „Damit Jim einen Grund hat, mich zu heiraten? Natürlich würde ich es vorziehen, wenn er mich umwirbt und mir den Hof macht, aber ich habe auch etwas Angst, dass er dann hier draußen auf der Ranch bleiben und mich vergessen würde. Die Archers haben mit der Stadt nicht so viel am Hut, das weißt du.“


    Meredith streichelte Cassies Arm und ergriff beruhigend ihre Hand. „Die Archers sind ehrenhafte Männer, Cass. Wenn Jim dich so geküsst hat, wie du es mir erzählt hast, musst du bestimmt nicht fürchten, dass er dich vergisst.“ Meredith drehte ihre Cousine sanft von sich weg, um sich wieder ihren Haaren zu widmen. „Außerdem sind die Archers nicht so zurückgezogen, wie du glaubst. Gut, in den letzten Jahren haben sie sich daran gewöhnt, unter sich zu sein, aber das kann sich schnell wieder ändern, denke ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jim sich durch so etwas wie die Stadt davon abhalten lässt, dich zu besuchen. Dafür ist er zu sehr von dir hingerissen.“


    Cassie legte nachdenklich den Kopf zur Seite. „Meinst du wirklich?“


    „Ja.“ Meredith grinste und brachte Cassies Kopf wieder in die richtige Position. „Die Frage ist, ob auch du hingerissen von ihm bist. Würdest du ihn auch heiraten, wenn die Situation mit deinem Vater und Roy nicht so wäre, wie sie ist?“


    Meredith erwartete eine schnelle, zustimmende Antwort. Cassie war immerhin nicht gerade dafür bekannt, dass sie Entscheidungen lange hinausschob. Doch sie schwieg. Meredith hatte die Bürste beiseitegelegt und schon gut die Hälfte von Cassies Haaren zu einem Zopf geflochten, als sie schließlich antwortete.


    „Ich fühle mich geborgen und wertgeschätzt, wenn ich bei ihm bin. Er hat mich in den Arm genommen, als ich heute weinen musste, und mir nie gesagt, dass ich still sein soll. In seiner Werkstatt hat er mir versprochen, mich vor Roy und sogar meinem Vater zu beschützen. Und wenn er mich anschaut …“ Sie senkte den Blick.


    Meredith knotete ein Band um das Ende des Zopfes und dann saßen die beiden Frauen schweigend nebeneinander auf dem Bett.


    „Wenn er mich anschaut, Meri“, fuhr Cassie schließlich fort, „gibt er mir das Gefühl, die schönste Frau der Welt zu sein. Als könne er mich den Rest seines Lebens ansehen und würde beim Anblick meines Gesichtes niemals müde werden. Als würde er nicht nur die Frau sehen, die ich bin, sondern auch die, die ich noch werden kann. Und wenn ich ihn anschaue, sehe ich nicht nur einen gut aussehenden Verehrer, der mein Herz schneller schlagen lässt, sondern einen soliden, verlässlichen Mann, auf den ich mich stützen kann, egal, wie beschwerlich der Weg auch werden mag. Einen Mann, der mich nicht nur als hübsche Zierde an seinem Arm haben will, sondern als Partnerin.“


    Cassie fuhr mit den Fingern über die Falten ihres Kleides. „Es ist wahrscheinlich zu früh, um von Liebe zu sprechen, aber was auch immer es ist, das ich für ihn empfinde, es ist größer als alle Gefühle, die ich je für einen Mann hatte.“ Sie biss sich auf die Lippe und hob dann ihr Kinn. „Es gibt etwas sehr Starkes zwischen uns, Meri. Irgendetwas, das mir sagt, dass diese Sache zwischen uns etwas Besonderes ist und halten wird. Würde ich ihn heiraten, wenn es diese schrecklichen Umstände nicht gäbe? Ja. Ich denke, das würde ich.“


    Tränen sammelten sich in Merediths Augenwinkeln. „Dann ist das alles, was zählt.“ Sie drückte Cassie an sich und umarmte sie fest.


    Leite sie, Herr. Lass diese Sache gut für sie werden.


    Als die beiden sich wieder voneinander gelöst hatten, erhob sich Meredith und zog ihre eigenen Haarnadeln heraus, während sie auf die Spiegelkommode zuging. „Du weißt, was das heißt, oder?“, sagte sie und sah Cassie im Spiegel an.


    „Was?“ Cassie stand ebenfalls auf und öffnete die Knöpfe ihres Kleides.


    „Wir werden endlich Schwestern.“


    Cassie quietschte erfreut und Meredith hatte kaum Zeit, sich zu ihrer Cousine umzudrehen, als die ihr schon an den Hals flog.


    Die Probleme, die auf sie zukamen, schienen zu verblassen, während die beiden jungen Frauen kicherten wie kleine Schulmädchen und sich fürs Bett fertig machten. Nachdem sie sich die Gesichter gewaschen hatten, in ihre Nachthemden und schließlich unter die Decke geschlüpft waren, kehrte für Meredith die Realität zurück.


    Sie rollte sich auf die Seite, starrte in den dunklen Raum hinein und dachte an Travis. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, dass er der Erste sein würde, mit dem sie dieses Bett teilte, nicht Cassie. Meredith seufzte in ihr Kissen und schloss die Augen, um auf den Schlaf zu warten, der sie von ihrer Unzufriedenheit erlösen würde. Doch er kam nicht.


    Frustriert warf sie sich auf den Rücken. Als Cassie weiter an den Rand des Bettes rückte, als wolle sie ihr mehr Raum geben, konnte Meredith dem Drang nicht mehr widerstehen, sich ihrer Cousine anzuvertrauen.


    „Bist du wach, Cass?“, flüsterte Meredith und schwor sich, dass sie sich einfach wieder still hinlegen würde, wenn ihre Cousine nicht antwortete.


    „Ja.“


    Erleichterung durchflutete sie – gefolgt von einem nervösen Kribbeln.


    „Ähm … Kann ich dir eine Frage stellen?“


    „Mhm“, kam die müde Antwort.


    Cassie machte keine Anstalten, sich ihr zuzuwenden, und Meredith fiel ein Stein vom Herzen. Es war leichter, ihre geheimen Ängste auszusprechen, während sie an die dunkle Decke starrte.


    „Als wir vorhin geredet haben, hast du gesagt, dass du es vorziehen würdest, wenn Jim um dich wirbt, damit ihr euch besser kennenlernen könnt. Aber wenn du ihn schon morgen heiraten müsstest, würdest du dann auch wollen, dass er dir erst den Hof macht? Ich meine, bevor ihr … bevor ihr … du weißt schon.“ Scham kroch in Meredith hoch und sie schloss die Augen.


    „Ich bin nicht sicher“, sagte Cass und hörte sich plötzlich viel wacher an. „Ich habe den Kuss heute wirklich genossen, deshalb glaube ich, dass ich auch die anderen Sachen mögen würde, die eine Heirat mit sich bringt. Aber ich glaube, es würde mir leichter fallen, wenn wir uns besser kennen würden.“ Für einen Augenblick hielt sie inne, dann räusperte sie sich schließlich. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Wir war es mit dir und Travis?“


    Meredith zögerte einen Moment. „Ich kann es dir nicht sagen.“


    „Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Ich weiß nur nicht, was mich erwartet, und Mama wird mir bestimmt nichts sagen. Ich glaube sowieso nicht, dass ich ihr vertrauen würde.“ Ihre Worte überschlugen sich förmlich, während sie offensichtlich versuchte, Merediths Zurückweisung zu verarbeiten. „Ich dachte nur, weil Travis und du fast in der gleichen Situation wart, als ihr geheiratet habt, dass du mir vielleicht einen Rat geben könntest. Aber wenn es dir zu persönlich ist, verstehe ich das. Ich hätte nicht –“


    „Halt, Cassie.“ Meredith drehte sich zu ihrer Cousine und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es liegt nicht daran, dass ich deine Frage nicht beantworten will. Ich wünschte, ich könnte es.“


    „Was …?“ Nun wandte sich auch Cassie um, bis die beiden sich anschauen konnten. „Was meinst du damit?“


    Meredith kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie allen Mut zusammennahm. „Travis schläft auf einer Decke in Neills Zimmer.“


    „Oh, Meri.“ Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber es klang so, als hätte Cassie Tränen in den Augen. „Ich weiß, wie sehr du ihn magst. Am liebsten würde ich rüberrennen und ihn von der Decke schütteln. Wie kann er dir das nur antun?“


    Nun musste Meredith doch lachen, weil sich die schläfrige Cassie plötzlich zu einem Racheengel verwandelte.


    „Worüber lachst du?“


    „Über dich.“ Meredith lächelte in die Dunkelheit hinein. „Travis hat mich nicht zurückgewiesen.“ Obwohl das wirklich schwer zu glauben war, wenn sie alleine in ihrem Bett lag. „Er versucht nur, ritterlich zu sein. Erst will er mich umwerben.“


    „Also hat er dich geküsst?“


    „Ja.“ Meredith presste sich die Hand auf den Bauch, in dem plötzlich bei der Erinnerung an den atemberaubenden Kuss am Fluss Schmetterlinge flatterten.


    „Mehr als einmal?“


    Eine wohltuende Wärme stieg in ihrem Körper auf, als sie an diesen Nachmittag dachte. „Ja.“


    Cassie setzte sich auf und bewarf Meredith mit einem Kissen. „Ich kann deinen verträumten Tonfall hören, Meredith Archer!“


    Meredith schnappte sich ebenfalls ein Kissen und warf es Cassie an den Kopf. „Du klingst genauso, wenn du über Jim redest.“


    „Aber ich habe mich nicht mein halbes Leben lang nach Jim gesehnt, wie du nach Travis. Du hast seine Ritterlichkeit satt, oder?“


    „Ja.“ Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade laut zugegeben hatte. Es war zwar eher ein Flüstern, doch Cassie hatte es bestimmt gehört.


    Wie zur Bestätigung suchte Cassie Merediths Hand und drückte sie. „Am Dienstag, wenn Jim mich nach Palestine zurückbringt, solltest du mit Travis reden und ihm sagen, dass du bereit bist, eine echte Ehefrau für ihn zu werden.“


    „Soll ich es ihm einfach so geradeheraus sagen?“ Meredith entzog Cassie ihre Hand und legte sie auf ihr Nachthemd, wie um ihren Anstand zu wahren. „Das kann ich nicht. Ich würde vor Scham sterben. Für eine Lady gehört es sich wirklich nicht, von solchen Dingen zu sprechen. Was würde Travis von mir denken?“


    „Wahrscheinlich wäre er froh, dass du ihn in deinem Bett willkommen heißt.“ Cassies trockene Antwort ließ Meredith zusammenzucken.


    Es hörte sich so einfach an. Aber was, wenn sie ihm ihre Gefühle offenbarte und Travis trotzdem nicht kam? Das könnte sie nicht ertragen. Denn dabei würde es sich um eine wirkliche Zurückweisung handeln, die keine Ausrede entschuldigen könnte.


    Die Decke raschelte, als Cassie sich wieder hinlegte. „Hast du eine verheiratete Freundin, der du vertraust und die du um Rat fragen könntest? Da ich in diesen Dingen keine Erfahrung habe, solltest du dir woanders Hilfe suchen.“


    Sofort kam ihr Myra in den Sinn. „Es gibt da eine Frau“, gab Meredith zu und versuchte schon in Gedanken, Travis davon zu überzeugen, dass er sie an einem Dienstag wegreiten ließ. „Sie ist die Frau des Mannes, der Travis beim Wiederaufbau der Scheune hilft. Sie sind bestimmt seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet und Moses und sie lieben sich nach all dieser Zeit immer noch wie am ersten Tag. Ich könnte sie fragen.“


    „Gut“, sagte Cassie und konnte ihr Gähnen kaum unterdrücken. „Genau das solltest du tun.“


    Während sich Cassies Atmung vertiefte, kreisten Merediths Gedanken immer noch um diese ganze Angelegenheit. Ihr Herz sagte ihr, dass es Zeit wurde, endlich zu handeln. Aber was genau sollte sie nur tun?


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Der Dienstag dämmerte wolkenverhangen und grau. Meredith zitterte unter ihrem Mantel, als sie aus dem Haus trat und eine kalte Böe an ihr zerrte. Crockett führte zwei gesattelte Pferde aus dem Stall, während Jim Cassie in eine große Jacke einhüllte. Das Ding verschluckte sie fast, doch die zusätzliche Wärme wäre auf dem Weg in die Stadt eine große Hilfe.


    Als Jim sich umwandte, um einige Taschen an den Sätteln zu befestigen, vergrub Cassie ihre Nase in der Jacke, als wolle sie seinen Duft in sich aufnehmen.


    Meredith trat neben Travis und fuhr mit der Hand an seinem Arm entlang, um ihn ohne Worte wissen zu lassen, dass sie da war. Sie wollte ihn nicht bei den Anweisungen unterbrechen, die er Neill wegen einiger streunender Kühe gab. Als ihre Finger seinen Handrücken erreicht hatten, wollte sie sie zurückziehen, doch Travis drehte seine Hand und schlang seine Finger um die ihren. Wie ihre Hände so ineinanderlagen, fühlte es sich an, als wären sie füreinander geschaffen worden.


    Meredith lehnte ihren Kopf gegen Travis’ Schulter und sah zu Boden. Glücksgefühle machten sich in ihr breit. Travis schien sie mittlerweile als festen Bestandteil seines Lebens zu sehen, den er festhalten wollte. Oder rührte seine Reaktion daher, dass er sie beschützen wollte?


    Was würde sie dafür geben, etwas Verlässlicheres als ihre Intuition zu haben, um diese Situation einschätzen zu können! Ihrer Erfahrung konnte sie nicht trauen. Mit Roy war sie vielleicht ein paarmal ausgegangen, doch sie hatte noch nie einen echten Verehrer gehabt. Woher konnte sie wissen, was ein Mann dachte? Plötzlich verließ sie ihr Glücksgefühl wieder. Sie musste Myra heute sehen. Sie konnte nicht bis Samstag warten. Diese Unsicherheit brachte sie noch um den Verstand.


    „Du bist so still“, sagte Travis leise neben ihrem Ohr. „Machst du dir Sorgen um Cassie?“


    Meredith sah sich um und war erstaunt, dass Neill schon davonritt, um nach den Rindern zu schauen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich auf den Weg gemacht hatte. Sie versuchte, sich wieder zu konzentrieren, und wandte sich ihrem Ehemann zu.


    „Jim reitet doch sicher langsam, oder? Cassie ist keine gute Reiterin.“


    „Er kümmert sich um sie.“ Travis rieb beruhigend mit seinem Daumen über ihre Hand, aber sie bemerkte, dass er innerlich angespannt war.


    Meredith beobachtete das Gesicht ihres Mannes, während Jim sich für den Ritt bereit machte. Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten und plötzlich wurde ihr klar, was los war. „Du machst dir Sorgen um Jim.“


    Travis versteifte sich. Er sagte sehr lange nichts, dann nickte er schließlich. „Keiner von uns hat die Ranch verlassen, seit Pa gestorben ist.“


    „Außer dir“, erinnerte Meredith ihn sanft.


    Endlich sah er sie an. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Nur wegen einer hübschen Fremden.“


    Merediths Wangen glühten. Sie legte seinen Arm um sich und drückte sich fest an ihn. Die ganze Zeit über war sie so mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, was in ihrem Ehemann vorging. Auch für ihn war heute ein schwerer Tag.


    „Ich bin stolz auf dich, Travis.“


    Seine Augen wurden größer, als er ihre Worte hörte.


    „Das bin ich“, versicherte sie. „Jim gehen zu lassen muss schwer für dich sein, trotzdem hast du nicht versucht, es ihm auszureden.“ Kalter Wind schlug ihr entgegen und blies ihr die Haare ins Gesicht.


    Travis fuhr mit seinem Finger behutsam an ihrer Wange entlang und strich ihr die wilden Haarsträhnen zurück hinters Ohr. „Du bist diejenige, die mich stark macht, Meri.“ Er sprach nicht weiter und Meredith lehnte sich einfach an ihn und genoss seine Nähe. Doch anstatt sich zu entspannen, wie Meredith es erwartet hatte, spannte er sich plötzlich an. Meredith hob den Kopf.


    „Pa ist gestorben, weil ich die Ranch verlassen habe.“ Diese erschütternde Aussage hing plötzlich zwischen ihnen in der kalten Herbstluft. „Ich hätte zuhause bleiben und auf meine Brüder aufpassen sollen, aber ich bin weggegangen, um mich mit ein paar Jungs unten am Wasserloch zu treffen. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, warum. Alles, was ich weiß, ist, dass plötzlich ein schlimmer Sturm losbrach und Pa rauskam, um nach mir zu suchen. Ein Donnerschlag hat sein Pferd erschreckt und er ist gestürzt. In derselben Nacht ist er gestorben.“


    Meredith klammerte sich an Travis und musste die Tränen abwischen, die plötzlich ihre Sicht trübten. Am liebsten hätte sie um den kleinen Jungen geweint, der seinen Vater hatte sterben sehen. Um den Jungen, der diese schreckliche Last zu tragen hatte.


    Bitte schenk mir die richtigen Worte, um ihm seine Last leichter zu machen, Vater.


    „Er ist gestorben, weil er vom Pferd gefallen ist, Travis. Nicht, weil du die Ranch verlassen hast.“


    Ihr Ehemann versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch sie ließ es nicht zu. „Er wäre nicht von diesem Pferd gefallen, wenn ich auf ihn gehört hätte.“


    „Es war ein Unfall, Travis. Ein tragischer Unfall. Einer, für den du nicht verantwortlicher bist, als ich es für die Krankheit meiner Eltern bin.“


    „Das ist nicht das Gleiche.“


    „Nein?“ Sie behielt seine Hand fest in der ihren, stellte sich jedoch so, dass sie vor ihm stand. „Warum nicht? Ich habe meinen Eltern so oft nicht gehorcht. Vielleicht war ihre Krankheit auch eine Strafe?“


    „Das ist albern.“ Er schob seinen Hut zurück und rieb sich die Stirn.


    „Ja. Das ist es.“ Meredith stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem Ehemann einen sanften Kuss auf die Wange. „Gott hat dir vor langer Zeit vergeben, Travis. Dein Vater auch, da bin ich sicher. Es wird Zeit, dass du dir selbst vergibst.“


    Als sie sich wieder auf ihre Füße stellte, trafen Travis’ Augen die ihren. Die Intensität, mit der er sie ansah, war so groß, dass sie sich nicht bewegen konnte. Nicht einmal atmen war ihr mehr möglich. Er entwand ihr seinen Arm und legte ihn um ihre Taille. Am liebsten wäre sie in seiner Umarmung versunken. Travis beugte seinen Kopf. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen.


    Meredith hob erwartungsvoll ihr Gesicht.


    Da trat Crockett plötzlich mit Travis’ Pferd neben sie und räusperte sich. „Du hast Neill zur Nordweide geschickt?“, fragte er betont unschuldig. Der Kerl wusste genau, wobei er da gerade gestört hatte, und es schien ihn nicht im Mindesten zu stören.


    Travis räusperte sich ebenfalls und ließ Meredith los. Dann schob er sich den Hut ein wenig ins Gesicht. „Ich reite ihm bald nach“, sagte er mit knurriger Stimme. „Ich dachte, Moses und du würden mich bei der Scheune nicht brauchen. Jetzt, wo das Dach fertig ist, müsst ihr nur noch das Heu einlagern und die beiden Extraboxen aufbauen, über die wir gesprochen haben.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Crockett reichte Bexars Zügel an Travis weiter und stieg auf sein eigenes Pferd. „Ich reite mit Jim ans Tor und warte da auf Moses und Josiah. Die beiden sollten bald kommen.“


    Die Erwähnung von Jim ließ Meredith wieder an ihre Cousine denken. Sie hatten sich zwar schon im Haus Auf Wiedersehen gesagt, doch Meredith wollte gerne noch ein paar Worte mit ihr wechseln. Während Jim Cassie aufs Pferd half, ging Meredith langsam zu ihnen hinüber.


    Als er sie sah, nickte Jim knapp und zog sich zurück, um sie ungestört reden zu lassen.


    „Ich werde dich vermissen.“ Meredith streckte ihre Hand aus und Cassie ergriff sie. Ihre behandschuhten Finger umfassten Merediths fest.


    Tränen glitzerten in Cassies Augen und ihr Kinn zitterte leicht, doch sie presste die Lippen zusammen und schaffte es, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Stolz streichelte Meredith ihr über den Handschuh. Es war eine Sache, einen Plan zu schmieden, wenn man in Sicherheit und umgeben von Menschen war, die einem zur Seite standen. Doch hinauszureiten und der Gefahr ins Auge zu schauen, das war etwas völlig anderes. Aber genau das tat ihre kleine Cassie nun.


    „Was auch immer passiert, Gott wird dir zur Seite stehen.“ Meredith unterstrich ihre Worte, indem sie Cassies Hand drückte. „Vertrau ihm, Cass. Verlass dich auf seine Stärke.“


    „Das mache ich.“ Ihre Stimme zitterte, aber als sie sich aus Merediths Griff befreite, saß sie aufrecht im Sattel und schaffte es sogar, zu lächeln.


    Als Jim Cassies Pferd den Pfad entlangführte, trat Travis hinter Meredith. Sein Arm legte sich um ihre Schultern. Er sagte nichts, zog sie nur an seine Brust und legte seine Wange an ihr Haar. Während Cassie zwischen den Bäumen verschwand, ließ Meredith sich gegen Travis sinken und genoss seine Stärke.


    „Danke, dass du heute Morgen bei mir geblieben bist“, murmelte sie, als Cassandra schließlich außer Sichtweite war. „Ohne dich wäre es viel schwerer gewesen, Auf Wiedersehen zu sagen.“


    Travis verstärkte seine Umarmung und sie spürte, wie er zärtlich seine Lippen auf ihren Scheitel drückte. Meredith schloss ihre Augen.


    „Travis?“


    „Ja?“


    Sie wandte sich um, um ihn anzuschauen. Er löste seine Arme und sofort vermisste sie seine Wärme. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute Nachmittag Myra besuche? Ich würde nicht lange weg sein. Das verspreche ich. Ich muss … Also, ich brauche weibliche Gesellschaft. Ich denke, es würde mir helfen, Cassies Wegsein zu akzeptieren, und ich könnte auch mal außerhalb der Schule mit ihr reden.“


    Zum Beispiel über Ehemänner.


    Travis beäugte misstrauisch den Himmel. „Das Wetter gefällt mir nicht. Wenn die Temperaturen weiter fallen, wird es richtig ungemütlich.“


    „Oder es könnte am Mittag schon wieder sonnig sein. In Texas weiß man das nie.“


    Er setzte seinen Hut zurecht und atmete laut aus. „Mrs Jackson zu besuchen ist dir wichtig?“


    Nein, eine Ehe zu haben, die von Intimität und Liebe erfüllt ist, war ihr wichtig. Aber da ein Gespräch mit Myra die beste Möglichkeit schien, dieses Ziel zu erreichen … „Ja. Es würde mir wirklich guttun.“


    „Na gut.“ Seine Stimme klang so brummig, als habe er eine andere Antwort gegeben. „Aber nur, wenn es nicht regnet. Sonst könnte es sein, dass es friert, und die Wege würden gefährlich werden. Versprichst du mir das?“


    Meredith nickte froh und war nicht in der Lage, ihr Grinsen zu unterdrücken.


    * * *


    Nie war sie mit ihren morgendlichen Arbeiten so schnell fertig geworden wie heute. Bis jetzt hielt das Wetter, aber die Wolken wandelten sich mittlerweile in ein seltsames Grau um. Wenn sie sich nicht bald auf den Weg machte, wäre es vielleicht zu spät. Nachdem sie ein dickes Kleid unter ihren Mantel gezogen hatte, legte Meredith sich noch ein warmes Tuch um. Zusätzlich wickelte sie sich einen Schal um den Hals und die Ohren, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Der Ritt würde nicht lange dauern, aber trotzdem würde der Wind sie auskühlen, wenn sie nicht achtgab.


    Da sie Crockett von ihren Plänen erzählt hatte, als sie vor einigen Minuten noch schnell Sandwiches nach draußen gebracht hatte, wunderte es sie nicht, dass sie Ginger gesattelt vor dem Stall fand. Vorfreude hüpfte in Merediths Brust und sie rannte die Verandastufen hinab und ging zu Ginger hinüber.


    „Brauchst du Hilfe?“ Crockett kam um die Ecke, als habe er auf sie gewartet.


    Sein plötzliches Erscheinen erschreckte sie, aber Meredith schaffte es, ihrem Schwager ein Lächeln zuzuwerfen. „Danke.“ Sie platzierte ihren Fuß in seinen verschränkten Händen und saß im Nu auf Gingers Rücken. „Bis zum Abendessen bin ich wieder da.“


    „Ich würde an deiner Stelle früher zurückkommen.“ Crockett zögerte, bevor er ihr die Zügel reichte. „Es gibt bald einen Sturm. Wenn du hineingerätst, kann das wirklich gefährlich werden.“


    „Ich bin vorsichtig“, versicherte sie ihm.


    Und das war sie. Sie trieb Ginger zu einem zügigen Trab an und nahm nicht einmal die Abkürzung durch den Beaver Creek. Sie hielt gerade lange genug bei Seth Winstons Geschäft an, um ihm von den Plätzchen zu bringen, die sie und Cassie gestern gebacken hatten. Er mochte die erste Schlacht gewonnen haben, doch sie würde den Gesamtsieg davontragen.


    „Wollen Sie mich vergiften, Frau?“, grummelte Winston, als er endlich umständlich den Knoten geöffnet hatte und sich den Inhalt des Tuches besah.


    „Nein, nur etwas Gutes tun.“


    „Diese schrecklichen Frauen meinen immer, sie müssten sich in anderer Leute Leben einmischen. Furchtbare Kreaturen. Ein Mann hat es besser mit einem Maulesel als mit einer Frau.“


    Meredith ließ die Beleidigungen an sich abprallen, da sie keine Zeit hatte, sich mit Winston zu beschäftigen. Sie wünschte dem Mann noch einen schönen Tag. Dann wandte sie sich um und trat nach draußen. Der schreckliche alte Kauz folgte ihr.


    „Dachte immer, die Archers wären zu schlau, um sich mit ’ner Frau einzulassen“, rief Winston ihr nach.


    „Das beweist dann wohl die Überlegenheit meines Geschlechtes über Ihres“, rief Meredith zurück, da sie sich nicht länger beherrschen konnte.


    „Wie das?“


    Meredith antwortete nicht, bis sie sicher im Sattel saß. „Wir sind nicht nur schlauer, wir knüpfen auch die besseren Knoten.“


    Mit diesen Worten lenkte sie Ginger um den alten Mann herum. Sie hätte schwören können, dass sie ein Lachen hinter sich hörte, doch das war sicher unmöglich. Bestimmt war es nur der Wind gewesen.


    Da Myra lediglich morgens in der kleinen Schule unterrichtete, ritt Meredith am Schulhof vorbei zu der kleinen Hütte, die eine halbe Meile entfernt lag.


    „Miss Meri? Sind Sie das?“, rief Joshua aus dem Stall, der sich an das Haus anschloss. Er hackte gerade Holz. „Ist mit Pa alles in Ordnung?“


    „Ja. Er und Josiah haben Crockett gerade mit dem Heu geholfen, als ich losgeritten bin. Ich wollte nur deine Mutter besuchen. Ist sie zuhause?“


    „Ja, Ma’m.“ Er stellte die Axt an die Wand und rieb seine Handflächen an der Hose sauber. „Gehen Sie einfach ins Haus. Ich kümmere mich um Ihr Pferd.“


    Meredith lächelte den jungen Mann an, während sie abstieg. „Ich danke dir.“


    Doch als sie beim Haus ankam, hatte sich ihr Lächeln in eine nervöse Grimasse verwandelt. Mehrmals überlegte sie, ob sie nicht nach Hause reiten sollte. Eine Ehe war eine sehr private Angelegenheit. Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee, Myra um Rat zu fragen.


    Aber an wen hätte sie sich sonst wenden sollen?


    Ein Vers aus dem Titusbrief drang durch ihre Nervosität hindurch in ihr Bewusstsein. Ein Vers über ältere Frauen, die ihr Wissen, wie man einen Mann liebte, an die Jüngeren weitergaben.


    Meredith atmete tief ein, dann hob sie die Hand und klopfte an. Als Myra antwortete, platzte es aus Meredith heraus: „Du musst mir dabei helfen, dass mein Mann endlich aufhört, mich zu umwerben.“


    


    

  


  
    Kapitel 29


    „Die Kälte muss dir aufs Hirn geschlagen sein, Meredith, denn deine Worte ergeben absolut keinen Sinn.“ Myra nahm Meredith beim Arm und zog sie ins Haus. „Ich habe heißes Wasser in der Küche und mache uns sofort einen Tee. Wenn du dich beruhigt hast, erzähl mir alles noch einmal von vorne. Dann verstehe ich vielleicht, was du mir sagen willst. Ich könnte schwören, du hättest gesagt, dein Mann soll aufhören, um dich zu werben.“


    „Ja, genau das habe ich gesagt.“


    „Nein, nein, nein.“ Myra hielt eine Hand hoch und schüttelte den Kopf. „Nicht, bevor wir unseren Tee haben.“


    Sie führte Meredith in die warme Küche, nahm ihr den Mantel ab und setzte sie auf einen Stuhl. Dann nahm sie zwei Tassen aus dem Schrank.


    Meredith musste über ihre Freundin lächeln – und auch ein bisschen über sich selbst. Sie hielt ihren Mund, während sie sich aus ihrem Schal wickelte. Myra summte ein Kirchenlied und kümmerte sich um den Tee.


    Ruhe durchströmte Meredith und sie hatte plötzlich das Gefühl, am richtigen Ort zu sein. Die Melodie des Liedes umspülte ihr Herz und ließ es leichter werden. Sie verlor sich so in der Musik, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Myra zu summen aufgehört und eine Teetasse vor sie hingestellt hatte.


    „Nimm einen Schluck, Kleines. Dann erzähl mir, warum du hergekommen bist.“


    Meredith befolgte die Anweisung und stellte dann die geblümte Tasse zurück auf den Unterteller. „Ich brauche einen Rat – von jemandem, der weiß, wie man mit einem Ehemann umgeht.“


    „Ich verstehe.“ Myra führte behutsam ihre Tasse an die Lippen. „Travis macht dir Probleme?“


    „Nicht wirklich, es ist nur, dass …“ Meredith seufzte. „Wir haben unter seltsamen Umständen geheiratet und Travis dachte, es wäre angemessen, wenn er mich anständig umwirbt. Also hat er mir die letzten Wochen den Hof gemacht.“


    „Liebes, wenn du einen Mann hast, der dich auch nach dem Austauschen der Ehegelübde noch umwirbt, hast du einen Schatz gefunden und kein Problem.“


    „Du verstehst nicht. Er macht mir den Hof wie ein Verehrer, nicht wie … ein Ehemann.“ Meredith ließ den Kopf hängen und spielte mit dem Zipfel der Tischdecke, während sie die richtigen Worte suchte. „Er schläft auf einer Decke in Neills Zimmer.“


    „Und du bist bereit dazu, dieses Arrangement zu ändern?“


    Meredith biss sich auf die Unterlippe und nickte.


    Myra stellte ihren Tee beiseite. „Meredith, wenn dein Mann sich auch nur ein bisschen zu dir hingezogen fühlt, dann hat er auch das Verlangen, diese Regelung zu ändern, glaube mir. Vielleicht wartet er nur auf ein kleines Zeichen von dir, damit er weiß, dass er willkommen ist.“


    „Genau das ist das Problem. Ich habe das Gefühl, dass ich ihm schon viele Signale gegeben habe, aber Travis bemerkt sie einfach nicht. Ich erwidere seine Küsse, ich suche mir seltsame Ausflüchte, um in seiner Nähe zu sein, ich ziehe mich nie vor seinen Berührungen zurück. Wie viele Zeichen braucht ein Ehemann denn?“


    Ein leises Lachen entstieg Myras Kehle. „Ach, meine Kleine! Vergiss nie, dass die Archers ohne jegliche Gesellschaft aufgewachsen sind. Sie hatten keine Frau an ihrer Seite, durch die sie die weiblichen Signale verstehen lernen konnten. Du musst es direkter angehen, denke ich.“


    Merediths Hand zitterte, als sie nach ihrer Tasse griff, sodass sie leise gegen die Untertasse klirrte. Sie schaffte es, den Tee an den Mund zu führen, ohne ihn zu verschütten. Der Gedanke an ein Gespräch mit Travis über dieses Thema jagte ihr Angst ein.


    „Wie direkt?“ Meredith sah sich in der Küche um, um sich zu versichern, dass sie immer noch alleine waren. Wenn Joshua dieses Gespräch belauschte, würde sie vor Scham sterben. Doch das rhythmische Schlagen der Axt draußen beruhigte sie wieder. Trotzdem flüsterte sie nur noch, als sie weitersprach. „Ich will nicht, dass Travis denkt, ich sei eine … eine liederliche Frau.“


    Myra lächelte, doch diesmal war es anders. Weit entfernt von dem freundlichen, offenen Grinsen, das Meredith von ihrer Freundin gewöhnt war. Es war geheimnisvoll. „Eine Dame kann direkt und trotzdem sittsam sein, Meredith.“


    Meredith beugte sich vor. „Wie?“


    „Hast du jemals einen Kuss von dir aus begonnen?“


    Merediths Wangen röteten sich. „Nicht wirklich. Ich habe ihn heute auf die Wange geküsst, aber Travis war immer derjenige, der die … wirklichen Küsse begonnen hat.“


    „Dann überrasche ihn das nächste Mal, wenn ihr alleine seid. Nicht mit einem Küsschen, wie es dir deine Mutter gegeben hat. Streichle sein Gesicht und küss ihn so, wie dein Herz es dir sagt. Langsam. Süß. Voller Liebe, die du für ihn empfindest.“


    Konnte sie etwas so Direktes tun? Meredith fuhr mit den Fingern über den Rand ihrer Tasse. Selbst wenn sie sich trauen würde, würde sie ihn überhaupt alleine erwischen? Es schien immer ein anderer Archer in der Nähe zu sein, wenn alle ihre Aufgaben auf dem Hof erledigt hatten.


    „Auch wenn ihr nicht alleine seid, kannst du ihm das Gefühl geben, ihr wäret es“, fuhr Myra fort, als hätte sie Merediths Gedanken gelesen. „Such seinen Blick von der anderen Seite des Raumes aus. Lass deine Schutzmauer fallen und zeig ihm durch deinen Blick, was du wirklich für ihn empfindest. Männer fürchten die Zurückweisung. Gib ihm jeden Grund zu glauben, dass du ja sagen wirst, und er wird einen Weg finden, dir diese Frage zu stellen.“


    „Aber was, wenn ich ihn nicht alleine treffe oder er nicht in meinen Augen lesen kann? Kann ich noch etwas anderes machen?“


    „Schatz, wenn dein Mann so schwer von Begriff ist, hol dir seine Decke in dein Zimmer und hülle dich unbekleidet darin ein. Wenn er dann nach ihr sucht und in dein Zimmer kommt, schließ die Tür hinter ihm ab. Dann ist alles klar.“


    „Myra!“ Meredith stockte vor Schock der Atem, dann musste sie plötzlich laut anfangen zu lachen, als das Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte.


    „Du musst dir um nichts Sorgen machen, Kleines.“ Myra ergriff über den Tisch hinweg Merediths Hand. „Moses hat mir nur Gutes über deinen Mann berichtet. Er wird schon merken, was du vorhast. Und wenn es länger dauert, als dir lieb ist, dann kannst du ihm immer noch aus Versehen mit offenen Haaren über den Weg laufen oder deine Schürze so fest zubinden, dass du seine Hilfe brauchst, um sie auszuziehen. Berühr ihn so oft es geht, auch wenn ihr euch nur die Kartoffeln reicht, und sieh ihn immer dabei an. Vertrau mir, dein Mann wird den Weg in dein Zimmer schneller finden, als du die Laken richten kannst.“


    Myra zwinkerte ihr zu und die Unsicherheit, die sie seit Tagen mit sich herumgetragen hatte, fiel von Meredith ab. Sie konnte es schaffen. Sie würde ihren Ehemann locken.


    Meredith richtete sich ein wenig auf und trank ihren Tee aus. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Myra erhob sich, um ihre Tasse nachzufüllen, und ihr Lächeln wirkte nicht länger geheimnisvoll. Meredith bemerkte, wie sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln breitmachte.


    Da ihr klar war, dass sie möglichst bald zurück zur Ranch musste, trank Meredith ihren Tee so schnell aus, wie es die Höflichkeit zuließ. Myra schien es nichts auszumachen. Sie sah sie nur über den Rand ihrer eigenen Tasse hinweg an. Ihre Augen glühten in einem Licht, das Meredith wieder die Röte ins Gesicht steigen ließ.


    „Es tut mir leid, dass ich so eine Hektik mache, Myra. Ich habe Travis versprochen, dass ich nicht zu lange bleibe.“ Meredith erhob sich und zog Mantel und Schal an. „Das Wetter.“


    „Mhm, das Wetter“, murmelte Myra und das Glühen ihrer Augen verstärkte sich.


    Meredith zog den Kopf ein und versteckte ihr verlegenes Lächeln. Es war Nachmittag, um Himmels willen. Sie würde Travis wahrscheinlich erst in ein paar Stunden sehen. Es war ja nicht so, als würde sie jetzt nach Hause hetzen, um Myras Tipps direkt in die Tat umzusetzen.


    Nun gut, vielleicht kam ein Teil ihrer Eile daher. Aber mit dem aufziehenden Sturm würde wirklich nicht zu spaßen sein.


    Gerade, als sie durch die Tür schlüpfen wollte, kam Joshua herein und brachte eiskalte Luft mit sich.


    „Du lieber Himmel!“, rief Myra erschrocken. „Wann ist es so kalt geworden?“


    Joshua schloss die Tür hinter sich, doch Meredith musste immer noch zittern. Sie zog ihren Mantel fester um sich.


    „In den letzten zwei Stunden sind die Temperaturen immer weiter abgefallen, Ma“, sagte Joshua, während er näher an den Ofen ging. „Und jetzt regnet es auch noch. Kaum mehr als ein Nieseln, aber das Wasser gefriert schon fast. Ich glaube, heute Nacht schneit es.“


    Myra sprang auf. „Ich hatte ja keine Ahnung.“ Sie warf Meredith einen entschuldigenden Blick zu. „Du musst sofort gehen. Joshua, sattle bitte ihr Pferd.“


    „Schon erledigt. Ginger steht bereit, Miss Meri.“


    „Danke, Joshua.“ Meredith zog ihre Handschuhe über und wickelte sich den Schal noch einmal fester um den Hals. „Ich mache mich gleich auf den Weg. Ich will nicht, dass mein Mann sich Gedanken macht.“


    Und Travis würde sich Gedanken machen, das war klar. Er hatte sie extra vor dem Eisregen gewarnt. Wenn sie nicht bald nach Hause käme, würde er ihr den ganzen Winter über verbieten, die Ranch zu verlassen.


    Myra knöpfe Merediths Mantel zu, da sie in den Handschuhen kaum Bewegungsfreiheit hatte. Meredith dankte ihr schnell und umarmte sie zum Abschied.


    „Ohne dich wäre ich verloren, Myra.“


    „Du und Travis werden das schon schaffen“, flüsterte die ältere Frau leise. „Da habe ich keine Zweifel.“


    Meredith folgte Joshua nach draußen, noch einmal gestärkt durch Myras Worte und voller Hoffnung für ihre Ehe mit Travis.


    Eisiger Regen traf ihre Wangen und der Wind schien genau zu wissen, welchen Weg er durch ihre Kleidung wählen musste. Ginger stand ungeduldig stampfend und mit wehender Mähne vor dem Haus.


    „Ich weiß, Mädchen“, murmelte Meredith und tätschelte ihren Hals. „Lass uns schnell nach Hause reiten.“


    „Pa nimmt immer die Abkürzung über den Beaver Creek“, sagte Jo-shua, nachdem er ihr aufs Pferd geholfen hatte. „Dadurch könnten Sie Zeit sparen.“


    Meredith nickte, während sie die Zügel nahm und Ginger in Richtung Heimat lenkte. „Danke.“


    Moses und Josiah waren normalerweise zu Fuß unterwegs, aber Meredith traute Ginger das schwierige Terrain zu. Immerhin war es nur ein leichter Nieselregen. Der Boden war nicht einmal matschig, als sie die Straße verließen.


    Als sie jedoch den Bach erreichten, war das Nieseln zu einem leichten Schauer geworden. Ihre durchnässten Handschuhe machten die Kälte noch schlimmer und mittlerweile fühlten sich ihre Finger taub an.


    Meredith ließ Gingers Zügel los und zog ihre Handschuhe aus. Dann stopfte sie sie in die Manteltasche und nahm die Hände abwechselnd an den Mund, um sie zu wärmen.


    „Also gut, Ginger“, sagte sie, während sie das Pferd an die niedrigste Stelle des Ufers lenkte. „Es ist nicht mehr weit nach Hause. Lass uns durch den Fluss reiten.“


    Die gescheckte Stute schüttelte den Kopf, gehorchte jedoch auf Merediths Kommando hin und trabte ins Wasser. An dieser Stelle war der Bach nicht höher als dreißig Zentimeter, aber der Untergrund war schlüpfrig. Als sie schon den halben Weg geschafft hatten, verlor Gingers Hinterhuf plötzlich den Halt und sie taumelte zur Seite. Meredith krallte sich in die Mähne, um nicht vom Pferd zu fallen.


    „Ruhig, Mädchen.“ Merediths Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, als wolle es herausspringen. Sie biss die Zähne zusammen und lenkte Ginger weiter. Endlich erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle das andere Ufer und Meredith entspannte ihren Griff um den Sattelknauf.


    Doch als Ginger das andere Ufer erklimmen wollte, rutschten ihre Hufe im schlammigen Untergrund weg. Meredith wollte nach den Zügeln greifen, aber ihre vor Kälte ganz tauben Hände gehorchten ihr nicht. Sie stürzte Hals über Kopf vom Pferd – direkt in den Beaver Creek.


    Meredith keuchte. Eiswasser umspülte sie. Schnell sprang sie auf und watete ans Ufer, doch sie merkte, wie schwer ihre Kleidung vom Wasser geworden war. Kälte kroch über ihre Haut. Meredith wischte sich das Wasser aus den Augen und sah sich nach Ginger um. Das Pferd hatte es das Ufer hinauf geschafft, doch die Art und Weise, wie es seinen linken Hinterhuf schonte, ließ Meredith Schlimmes befürchten.


    Nachdem sie möglichst viel Wasser aus ihren Röcken gewrungen hatte, kletterte sie selbst das Ufer hinauf.


    „Vielleicht hätten wir doch nicht die Abkürzung nehmen sollen, was?“ Meredith rieb ihre schlammigen Schuhe auf dem gelben Gras ab und ging vorsichtig auf Ginger zu. „Nach dieser ganzen Sache brauchen wir beide definitiv ein Bad.“ Sie schnappte sich die Zügel und tätschelte Gingers Hals. Dann fuhr sie sanft über den linken Hinterlauf.


    „Lass mich mal sehen, Mädchen. Ganz ruhig.“ Meredith tastete das Bein ab und stellte erleichtert fest, dass nichts gebrochen war. Dem Himmel sei Dank! Wahrscheinlich war es nur eine Zerrung oder Stauchung. Eins aber war sicher – Meredith konnte nicht riskieren, dass Ginger sich noch schlimmer verletzte. Sie selbst würde laufen müssen, um ihrem Pferd nicht noch zusätzliches Gewicht zuzumuten.


    „Es sind nur noch ein paar Kilometer, Ginger. Wir sind bald zuhause.“


    Leider stellte sich dieses Versprechen als zu optimistisch heraus. Als die Temperaturen weiter fielen, bemerkte Meredith, dass sie immer langsamer wurde. Mit jedem Schritt zuckte ein Stechen durch ihr rechtes Bein, sodass sie nicht mehr lange durchhalten würde, das wusste sie.


    „Wir … geben schon ein … Paar ab, was?“, brachte Meredith zwischen klappernden Zähnen hervor und schnappte sich einen toten Ast. Er war zwar keine große Hilfe beim Gehen, aber besser als nichts. „Zwei Verletzte, die nach Hause hinken.“


    Mit ihrem wackeligen, unsicheren Gang trat Meredith plötzlich mit ihrem kranken Bein auf einen versteckten Stein. Ein Schmerz durchzuckte sie, als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen in die Hüfte gerammt. Meredith schrie auf und stürzte. Als ihre Knie auf den Boden trafen, ließ sie Gingers Zügel los.


    Meredith atmete ein paarmal tief ein und versuchte, ihren Körper durch pure Willenskraft dazu zu bringen, sich zu erheben. Sie konnte sich ausruhen, wenn sie zu Hause war – zu Hause bei Travis.


    Travis. Meredith konzentrierte sich auf ihren Ehemann, auf die Pläne, die sie geschmiedet hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und darauf, dass sie ihm endlich eine richtige Ehefrau sein wollte.


    Sie waren schon fast da, vielleicht noch zwei Kilometer entfernt. Ich kann es schaffen.


    Meredith stemmte den Stock gegen den Boden und stand langsam auf. In dem Moment jedoch, als ihr Fuß den Boden berührte und sie ihr Körpergewicht auf das rechte Bein verlagerte, gab es unter ihr nach.


    „Nein!“ Zornige Tränen füllten ihre Augen, als sie zurück auf den Boden fiel. Warum war ihr Körper nur so schwach?


    Ginger trat einen Schritt zur Seite und stupste ihre Besitzerin an, ihre großen braunen Augen schienen sie fragend zu mustern.


    Es war Zeit, sich zu trennen.


    Meredith setzte sich auf und atmete schwer. Dann nickte sie. „Na gut. Geh und hol die Männer, Ginger.“ Sie klopfte Ginger mit ihrem Stock aufs Hinterteil. „Heija!“


    Das Pferd trottete davon, immer noch vorsichtig und das linke Bein schonend.


    Mit den Armen zog Meredith sich zu einem nahegelegenen Baum und lehnte sich erschöpft an. Erst dann fiel ihr der Schlüssel um ihren Hals ein. Das Tor zum Land der Archers würde für Ginger versperrt sein.


    Sie schloss die Augen und wandte sich an Gott. Hilf Travis, mich zu finden, Herr. Und lass ihn sich nicht zu viele Sorgen machen. Oder sich selbst die Schuld geben.


    Je mehr sie an Travis und die Unterhaltung dachte, die sie am Morgen gehabt hatte, desto mehr sehnte sich Meredith nach ihrem Mann. Lass diesen Unfall nicht dazu führen, dass seine Ängste noch größer werden. Sorg dafür, dass er merkt, dass er sich in allen Dingen auf dich verlassen kann.


    Ihre Erschöpfung wurde immer größer und Meredith schloss die Augen. Sie würde sich nur für ein paar Minuten ausruhen, wieder zu Kräften kommen. Dann würde sie im Notfall nach Hause kriechen. Travis brauchte sie.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    Travis und Neill kamen durchnässt und ausgekühlt von der Weide zurück. Als das Haus in Sicht kam, trieb Travis Bexar zu einem leichten Galopp an. Was würde er jetzt nicht alles für eine Tasse von Merediths heißem Kaffee geben! Wenn er Glück hatte, hätte sie auch noch ein paar von den Haferkeksen für ihn übrig. Falls Crockett, Moses und Josiah sich nicht schon darüber hergemacht hatten.


    Die drei hatten es heute gut gehabt, da sie unter einem Dach im Trockenen hatten arbeiten können. Trotzdem hatte Meredith wahrscheinlich die halbe Küche geplündert, um die beiden Männer zu bezahlen, die Kekse mit eingeschlossen. Doch Travis konnte es ihr nicht verübeln. Die beiden hatten in den letzten Wochen genauso hart gearbeitet wie jeder Archer und sie verdienten einen angemessenen Lohn.


    Travis schätzte Moses’ Fähigkeiten, seine Arbeit und, ja, er musste es zugeben, auch den Mann selber. Er und Josiah würden hier fehlen, jetzt, wo die Scheune fertig war.


    Crockett musste die sich nähernden Pferde gehört haben, denn er hatte die Scheunentore geöffnet, um Neill und Travis gleich hineinzulassen.


    Josiah trat aus einer der neu gebauten Boxen und kam auf Travis zu, um sich um Bexar zu kümmern. Travis stieg vom Pferd und warf ihm die Zügel zu. In der dämmrigen Umgebung sah er sich nach Moses um. Endlich fand er ihn auf dem Heuboden, wo er das Dach inspizierte.


    „Irgendwelche Löcher?“, rief Travis ihm zu.


    Moses grinste ihn an, seine weißen Zähne leuchteten in dem dunklen Gesicht. „Nein, Travis.“ Er tätschelte die Scheunenwand neben sich. „Sie steht wie eine Eins.“


    „Das habe ich auch nicht anders erwartet.“ Travis stieg die Leiter hinauf und ging zu Moses. „Du hast gute Arbeit geleistet, mein Freund.“ Er bot ihm seine Hand an.


    Moses ergriff sie. „Jim ist der Schreiner. Ich habe ihn nur mit meiner Arbeitskraft und ein bisschen Erfahrung unterstützt.“


    „Mit mehr als nur ein bisschen.“ Travis nickte dem Mann zu, dann nahm er seinen durchnässten Hut vom Kopf und versuchte, die Krempe wieder in Form zu bringen. „Wir hätten es ohne deine Hilfe nicht geschafft, die Scheune in der kurzen Zeit wieder zu errichten.“


    Die beiden stiegen die Leiter hinunter, wo Crockett schon auf sie wartete. „Ja, es wird seltsam sein, dich und Josiah nicht mehr jeden Tag hier zu haben.“


    „Ich kann mich doch sonntags immer noch mit Josiah zum Angeln treffen, oder Trav?“, kam Neills Stimme von dort, wo er die Pferde trocken rieb. Die beiden waren Freunde geworden und Travis würde dies niemals unterbinden wollen.


    „Natürlich. Die Jacksons sind hier jederzeit willkommen.“


    Neill nickte und konnte sich ein glückliches Grinsen nicht verkneifen. Es war fast so breit wie jenes damals an Weihnachten, als sie ihm sein erstes eigenes Gewehr geschenkt hatten. Meredith hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, der Junge brauche Freunde in seinem Alter.


    Meredith. Der Drang, sie zu sehen, zog ihn förmlich in Richtung Haus.


    „Warum gehen wir nicht rüber ins Haus und trinken noch einen Kaffee, bevor ihr geht?“ Travis klopfte Moses auf den Arm. „Ich bin sicher, Meri hat einen Topf auf dem Ofen.“


    „Ähm, Trav?“ Crockett kam zögernd näher. „Sie ist noch nicht zurück.“


    Travis versteifte sich. „Nicht zurück? Du meinst, du hast sie bei diesem Wetter wegreiten lassen?“ Angst machte sich in ihm breit und er packte seinen Bruder impulsiv am Kragen. „Ich habe dir vertraut, Crock! Wenn ihr irgendetwas zugestoßen ist, schwöre ich dir –“


    „Moment!“ Crockett riss abwehrend seine Arme hoch und befreite sich aus Travis’ Griff. „Sie ist vor zwei Stunden weggeritten, da gab es noch keinen Sturm. Du hast ihr doch die Erlaubnis gegeben, zu gehen, solange es nicht regnet. Gib mir nicht die Schuld dafür.“


    Travis trat zurück und fuhr sich mit zitternden Händen durchs Gesicht. Crockett hatte recht. Es war sein Fehler. Er hätte sich niemals wider besseres Wissen von ihr überreden lassen dürfen. Er hätte –


    „Josiah und ich suchen den Pfad am Fluss ab“, sagte Moses und zog seinen Mantel an, während er schon auf dem Weg aus der Scheune war. „Myra hat sie vielleicht dort entlang geschickt, als sie das Wetter gesehen hat. Dieser Weg ist kürzer.“


    „Neill, reite mit Moses!“, befahl Travis und sein Verstand raste. „Wenn ihr sie findet, gebt ein paar Schüsse ab. Crock und ich sehen auf der Straße nach.“


    Neill machte sich zu Fuß mit den Jacksons auf den Weg, während Travis und Crockett frische Pferde sattelten.


    „Es tut mir leid.“ Travis warf seinem Bruder einen Seitenblick zu, während er den Sattelgurt festzurrte. Er hatte keine Zeit für eine längere Entschuldigung, doch Crockett schien auch keine haben zu wollen. Er nickte zustimmend, als er seinem Pferd das Zaumzeug anlegte.


    „Wir finden sie, Trav.“


    Travis platzierte seinen Fuß im Steigbügel und schwang sich in den Sattel. „Das müssen wir.“


    Er wartete nicht darauf, dass sein Bruder fertig wurde, sondern gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte an Neill und den anderen vorbei, bevor sie das Tor erreicht hatten. Der Wind rauschte in seinen Ohren, doch trotzdem konnte er das leise Wiehern eines Pferdes hören.


    Meri.


    Als er die letzten Bäume umrundete, sah Travis Gingers braun-weiß geflecktes Fell.


    „Gott sei Dank!“, stieß er erleichtert aus. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an.


    Wenn Meri am Tor war, warum sah er sie dann nicht? Es war möglich, dass sie gerade erst angekommen und abgestiegen war, doch das glaubte er nicht. Travis hielt sein Pferd an und sprang ab, bevor das Tier gänzlich zum Stehen gekommen war.


    „Meri!“ Er rief ihren Namen und suchte gleichzeitig nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche. „Meri!“


    Travis schob den Schlüssel ins Schloss. Als es klickte, öffnete er die Kette, die die Torflügel zusammenhielt, und warf sie auf den Boden. Er zog den einen Flügel auf und sah sich um. Außer Ginger war niemand zu sehen. Er bemerkte sofort, dass sie ihr linkes Hinterbein schonte.


    Was war passiert? War Meri abgeworfen worden? Lag sie irgendwo verletzt am Boden? Travis suchte die Umgebung mit seinen Blicken ab und verfluchte die Bäume, die er sonst so liebte, weil sie ihm die Sicht versperrten.


    Wieder wandte er sich dem Pferd zu und tätschelte ihm den Rücken. Gingers Fell war völlig durchnässt. Auch das Leder des Sattels hatte sich mittlerweile vollgesaugt und der Boden um Ginger herum war durch viele Hufabdrücke aufgewühlt.


    Himmel hilf! Travis taumelte zurück. Wie lange stand sie schon hier draußen? Wie lange war Meri schon da draußen und wartete auf Hilfe, während das Tor Ginger aufgehalten hatte?


    Travis umklammerte den Sattelknauf und legte die Stirn gegen Gingers Hals. Meri hatte ihn wegen dem Tor gewarnt, hatte ihm gesagt, dass es niemand wirklich brauchte. Aber hatte er auf sie gehört? Nein. Er glaubte ja, immer alles besser zu wissen! Er glaubte zu wissen, wie er seine Liebe beschützen konnte. Idiot!


    Er hob den Blick zum Himmel und kümmerte sich nicht darum, dass ihm Eistropfen ins Gesicht fielen. „Hilf mir, sie zu finden, Herr. Bitte!“


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und wandte sich um. Crocketts entschlossener Gesichtsausdruck weckte Travis’ Mut.


    „Bring Ginger in den Stall, dann folge mir.“ Jetzt, wo er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, reichte er Crockett die Zügel. „Moses“, rief er dem Mann zu, der sich mit schnellen Schritten näherte. „Hilf mir, ihre Spur zu verfolgen.“


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Moses mit fester Stimme. „Solange es nicht anfängt, wie aus Eimern zu schütten, ist es kein Problem, der Spur zu folgen.“


    Die Männer setzten ihren Weg zu Fuß fort und Crockett und Neill folgten ihnen mit den Pferden, damit diese nicht die Fährte zerstörten. Travis’ Blick war auf den Boden geheftet und wanderte von einem Hufabdruck zum nächsten, während er sich im Laufschritt vorwärts bewegte.


    „Hier!“, rief Josiah. „Travis, hier drüben. Hier ist das Pferd auf die Straße gelaufen.“


    Travis hob den Kopf. „Bist du sicher?“ Die Spuren waren schwer zu erkennen, da der Regen sie allmählich doch aufzulösen schien. Er konnte es sich nicht leisten, einer falschen Fährte zu folgen.


    „Da gehen der Junge und ich auch immer entlang, wenn wir die Abkürzung durch den Fluss nehmen“, erklärte Moses mit leiser, fester Stimme. „Wenn sie diesen Weg genommen hat, wäre sie hier auf die Straße gestoßen.“


    Vorsichtig darauf bedacht, nicht auf die Spur zu treten, ging Travis zu Josiah. Die Hufabdrücke waren hier zwischen den Piniennadeln und dem Laub schwerer auszumachen, aber als er genau hinsah, war auch er der Meinung, dass sie von Merediths Pferd stammten.


    „Gute Arbeit, Josiah.“ Travis stützte die Handflächen auf die Oberschenkel und erhob sich aus seiner kauernden Position. Er blickte in die Düsternis des Waldes hinein und sein Magen zog sich zusammen. Eigentlich hätte er Erleichterung spüren sollen, da sie offensichtlich den richtigen Weg eingeschlagen hatten, doch alles, was er empfand, war ein wachsendes Gefühl von Unruhe.


    Er formte mit seinen Händen einen Trichter um den Mund. „Meri!“


    Niemand bewegte sich, während sie auf Antwort warteten. Nichts geschah.


    „Neill, bleib bei den Pferden.“ Travis winkte seinen Bruder ungeduldig heran. „Moses? Zeig mir den Weg.“


    Mit einem knappen Nicken ging Moses voran. Travis folgte ihm auf dem Fuße und behielt immer die Umgebung im Blick. Er rief mehrmals Merediths Namen und betete innerlich dafür, dass er eine Antwort bekommen möge.


    Als sie endlich erklang, taumelte er fast.


    „Pst!“, befahl er. Die Männer blieben stehen und versuchten, so leise wie möglich zu atmen.


    „Meri!“ Er schloss die Augen und wartete auf eine weitere Antwort. Bitte, Herr. Bitte!


    Ein leiser Ruf wurde zu ihnen herangetragen.


    Danke!


    Travis rannte an Moses vorbei und ließ sich von seinem Instinkt leiten. Eine kleine Bewegung am Fuß einer Pinie erregte seine Aufmerksamkeit.


    „Meredith.“ Sofort änderte er seine Laufrichtung. Fast wäre er an ihr vorbeigerannt, weil das dunkle Braun ihres Mantels mit der Umgebung verschmolz.


    Travis ließ sich neben sie auf den Boden fallen. „Meri? Ich bin hier, Schatz! Bist du verletzt?“ Er fuhr mit den Händen über ihre Arme und hinunter zu ihrem Bein, um nach Brüchen zu suchen. Erschrocken stellte er fest, wie nass ihre Röcke waren. Eis hatte sich auf dem Stoff gebildet und sie reagierte zuerst gar nicht auf seine Berührung, als habe sie kaum noch Gefühl in den Händen.


    „Es tut mir leid, Travis.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, deshalb hielt er inne. Doch sie war bei Bewusstsein und das ließ ihn erleichtert aufatmen. Ihr Gesicht war allerdings so blass, dass er Angst hatte, sie könne jeden Augenblick ohnmächtig werden. „Der Sturm kam so schnell … Ginger ist gefallen …“ Meredith hob die Augen. „Ich wollte dir keine Sorgen machen.“


    Dann ließ sie ihren Kopf sinken, als habe sie durch diese wenigen Worte all ihre Energie aufgebraucht.


    Travis schob einen Arm unter ihre Beine und den anderen um ihren Rücken und zog sie an seine Brust. Zu seinem Herzen. Dann erhob er sich langsam und rief seinen Bruder.


    „Crockett. Wir brauchen die Pferde. Ich muss sie nach Hause bringen.“


    Crockett rannte durch die Bäume und schrie nach Neill. Travis folgte ihm langsamer mit seinem kostbaren Schatz in den Armen. Moses und Josiah schlossen sich ihm mit besorgten Gesichtern an.


    Endlich preschten Neill und Crockett durch die Bäume heran. Crockett sprang ab und streckte Travis seine Arme entgegen. „Lass sie mich halten, während du aufsteigst. Dann gebe ich sie dir wieder.“


    Travis wollte Meredith nicht loslassen, nicht einmal für einen kurzen Augenblick, doch er wusste, dass sein Bruder recht hatte. Er legte sie sanft in Crocketts Armen ab und bestieg sein Pferd. Im Stillen wünschte er sich, er hätte die besser trainierte Bexar bei sich, doch er hielt das Pferd mit seinen Knien ruhig, während er sich zu Crockett hinabbeugte.


    „Gut, ich bin bereit.“


    Als Crockett Meredith gerade in seine Arme legen wollte, tat das nervöse Pferd einen Schritt zur Seite. Sofort war Moses da und schnappte sich die Zügel, um es still zu halten.


    Travis verstärkte seinen Griff um Meredith und zog sie nah an sich heran. Sie verbarg ihre Hände auf der Suche nach Wärme unter seinem Mantel, während sie sich an ihn schmiegte. Selbst durch sein Flanellhemd hindurch konnte er ihre eisigen Finger spüren.


    „Bring das Mädchen gut nach Hause, Travis“, sagte Moses noch, als er die Zügel wieder losließ.


    „Danke, mein Freund. Für alles.“ Travis presste seine halberfrorene Frau fest an sich und galoppierte, so schnell es das Wetter und das zusätzliche Gewicht auf dem Rücken des Pferdes zuließen, nach Hause.

  


  
    Kapitel 31


    Meredith fühlte sich, als würde sie fallen. Mit einem kleinen Schrei kämpfte sie gegen die Lethargie an und versuchte, sich an dem warmen Felsen festzuhalten, von dem sie abzugleiten schien.


    „Schhh, Meri. Es ist alles gut“, sagte der Fels. „Wir sind zu Hause. Lass mich kurz los, Schatz, damit ich absteigen kann. Dann trage ich dich ins Haus.“


    Doch sie wollte nicht loslassen. Ohne ihren Felsen würde sie fallen. Sie wäre wieder alleine in der Kälte. „Nein“, murmelte sie und verstärkte ihren Griff.


    Etwas Weiches berührte ihre Stirn. Es hinterließ einen kleinen warmen Kreis auf ihrer Haut, wie ein Versprechen. „Vertrau mir, Meri.“ Wärme breitete sich auf ihrer Wange aus, Wärme und Vertrautheit. Seltsam, wie sehr ihr Fels nach Travis klang.


    Starke Hände ergriffen ihre Handgelenke und lösten sanft die verkrampften Finger. Meredith wimmerte, kämpfte jedoch nicht mehr dagegen an. Sie vertraute der Stimme ihres Ehemannes – egal, ob er nun ein Fels oder ein Mensch war.


    Als der Fels sich unter ihrer Wange wegbewegte, kamen die Hände wieder und ergriffen ihre Schultern in dem Moment, als sie nach vorne zu fallen drohte. Sie versuchte, sich selbst aufrecht zu halten, aber offensichtlich hatten sich ihre Knochen in Brei verwandelt, denn sie sank immer wieder zur Seite.


    „Ich habe dich, mein Schatz.“


    Das Fallen hatte ein Ende, als sie sich endlich wieder gegen den Felsen lehnen konnte. Sie zwang sich dazu, ihre Augen zu öffnen, und diese kleine Handlung verlangte ihr schon alle Kraft ab, die sie aufbringen konnte.


    „Travis?“, krächzte sie.


    Er senkte sein Kinn, und die braunen Augen, die sie so sehr liebte, sahen sie endlich an.


    „Ich bin so froh, dass du mein Fels bist.“ Sie wusste, dass es nicht das war, was sie eigentlich hatte sagen wollen, doch in ihrem Gehirn waberte so viel Nebel umher, dass ihr nichts Besseres einfiel.


    Travis’ Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Das bin ich auch.“


    Kalter Wind schlug ihr ins Gesicht und brachte ihr ihre Situation in Erinnerung. Sie fror, war eiskalt bis auf die Knochen. Und dieser Schmerz im ganzen Körper. Er ging so tief, dass sie befürchtete, ihn niemals wieder loszuwerden. Sie schmiegte sich enger an Travis, doch auch er schien keine Wärme mehr zu haben. Die Stelle, an die sie während dem Ritt ihre Wange gelegt hatte, war ausgekühlt.


    „Ich f-f-friere.“ Plötzlich fing sie so stark an zu zittern, dass sie Angst hatte, sie könne aus Travis’ Armen fallen. Doch er hielt sie.


    „Bald wird dir wieder warm, Meri. Das verspreche ich.“


    Als er die Stufen zur Veranda erklomm, ritt gerade ein Pferd mit zwei Reitern in den Hof. Travis kümmerte sich nicht darum, sondern setzte seinen Weg fort. Meredith hätte gelächelt, wenn ihre Zähne nicht so schrecklich geklappert hätten. Ihr Ehemann lernte langsam, die Verantwortung auch mal an andere abzugeben – er vertraute seinen Brüdern mehr als früher und hoffentlich auch Gott. Durfte sie hoffen, dass er eines Tages auch ihr genug vertraute, um ihr sein Herz zu öffnen?


    Als er sie in ihr Zimmer trug, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie das blau-weiß gestreifte Kleid trug, das sie zu ihrer Hochzeit angehabt hatte. Sie stellte sich vor, wie ihr Ehemann die Arme um sie legte, sie mit Augen voller Liebe ansah und dann in ihr Zimmer geleitete. Ihrer beider Zimmer. Der Raum, in dem sie zueinanderfinden würden. Der Raum, in dem sie ihm eine wirkliche Ehefrau sein könnte.


    „Meri? Kannst du stehen?“


    Warum sollte sie stehen? Wäre es nicht einfacher, sie nur aufs Bett zu legen? Ihr Kleid würde so schön aussehen, wenn es um sie herum drapiert war. Sie könnte ihre Arme öffnen und er könnte sich über sie beugen und sie küssen und …


    „Du musst stehen bleiben, Schatz. Wenn du dich hinlegst, wird hier alles nass.“


    Nass? Meredith zog die Nase kraus. Warum sagte er so etwas Seltsames? Das war überhaupt nicht romantisch.


    „Komm schon, Meri. Du musst mir dabei helfen, dich aus deinen Kleidern zu bekommen.“


    Meredith schniefte. Das war auch nicht sonderlich romantisch – alles so barsch und sachlich. Wo waren die süßen Worte, die ein Ehemann seiner Frau schenken sollte? Und warum küsste er sie nicht? Alles wäre so viel schöner, wenn er sie einfach küssen würde. Danach konnte er mit ihren Kleidern alles tun, was er wollte.


    Sie beugte sich nach vorne, um ihm zu zeigen, was sie sich wünschte, aber aus irgendeinem Grund verfehlten ihre Lippen ihr Ziel und landeten an seinem Hals. Zumindest fühlte es sich an wie sein Hals.


    „Meredith!“, kommandierte Travis und schüttelte sie kurz und kräftig, wodurch sie aus ihrem Delirium gerissen wurde.


    Sie hing wie ein nasses Handtuch in Travis’ Arm, ihr Gesicht an seinen Hals gepresst. Kein Hochzeitskleid. Nur ein durchnässtes, matschiges Baumwollkleid und ein braunverschmierter Wollmantel.


    „Ich brauche deine Hilfe.“ Jetzt konnte sie die Angst in seiner Stimme hören. „Bitte.“


    Die Dunkelheit, die um sie herum waberte, wirkte einladend, doch Meredith kämpfte dagegen an. Travis brauchte sie jetzt.


    Meredith legte ihre Hände um den Nacken ihres Mannes und zog sich so an ihm hoch, dass ihre Füße einen sicheren Stand hatten. Sie sah Travis ins Gesicht. Seine Augen hielten sie fest und gaben ihr neue Kraft.


    Während er sie mit einer Hand festhielt, knöpfte er ihr mit der anderen den Mantel auf. Als er es geschafft hatte, half er ihr, herauszuschlüpfen, und warf dann das vollgesogene schwere Ding in die Zimmerecke. Er wollte sich gerade daranmachen, ihr Mieder aufzuknöpfen, als eine männliche Stimme von der Tür her erklang.


    „Wie geht es ihr, Travis?“


    Meredith wandte den Kopf von Crockett ab, da sie sich entblößt und verletzlich fühlte.


    „Sie ist völlig durchgefroren, halb bewusstlos und schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, aber ich denke, wenn wir sie aufwärmen, geht es ihr wieder gut.“


    „Ich mache gerade Wasser heiß und habe ein paar Ziegel in den Ofen gelegt, um das Bett damit anzuwärmen. Außerdem sind hier ein paar Tücher.“ Crockett hob seinen Arm und zeigte ein kleines Bündel, dann kam er in den Raum und legte es aufs Bett. „Brauchst du Hilfe?“


    Meredith schnappte nach Luft. Sie dachte, der Mann wollte ein Prediger werden. Wie konnte er so einen unangebrachten Vorschlag machen?


    „Ja. Komm und halte sie einen Moment, dann kann ich mich erst mal selbst aus meinen Klamotten befreien.“


    „Travis, nein“, ächzte sie.


    Seine Augen wurden groß, dann musste er schmunzeln und kleine Fältchen zeigten sich um seine Augen. „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich schicke ihn weg, bevor wir dich weiter ausziehen.“


    * * *


    Was um Himmels willen hatte ihn dazu gebracht, so etwas zu sagen? Travis nahm seinen Hut ab und schmiss ihn samt Mantel und Schuhen in die Ecke. Seine Frau war bis auf die Haut durchnässt und ihre Zähne klapperten schneller als der Schwanz einer Klapperschlange. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein flirtender Ehemann. Doch immerhin hatten seine Worte ein wenig Farbe in ihre Wangen gebracht.


    Travis brauchte einen Moment, um sich durch den Schrank zu wühlen und eins von Merediths Nachthemden zu finden, bevor er Crockett seine Last abnahm. Sein Bruder trat zur Seite, zwinkerte Travis zu und gestikulierte hinter Merediths Rücken.


    „Ein bisschen anders als letztes Mal, was?“


    Das Bild, wie sie beide mit Merediths Korsett gekämpft hatten, nachdem Samson sie verletzt hatte, kam ihm wieder in den Sinn. „Komplett anders“, murmelte er.


    Gott sei Dank war Meredith mittlerweile so wach, dass sie ihm helfen könnte, sich auszuziehen. Auf keinen Fall würde Crockett das übernehmen. Diese Aufgabe war dem Ehemann vorbehalten. Und nur dem Ehemann.


    Crockett klopfte ihm auf den Rücken und ging in Richtung Tür. „Ich klopfe, wenn der Tee und die Ziegel fertig sind“, sagte er mit einem stichelnden Unterton in der Stimme. „Gute Besserung, Meredith.“


    „D-d-danke“, stammelte sie als Antwort.


    Travis drehte sie sanft zu sich um, bis ihr Kopf an seiner Brust zu liegen kam, dann rieb er ihr über die Arme, um sie ein wenig zu wärmen. Seine eigenen Beine waren auch eiskalt, doch sein Wohlergehen konnte warten. Meris nicht.


    Zusammen schafften sie es, den Rock, die Unterröcke und das Korsett auszuziehen. Doch als Travis die rosa Unterwäsche oben auf den Haufen Schmutzwäsche warf, schrie Meredith erschrocken auf und packte seinen Arm mit einer Vehemenz, die er ihr in ihrem Zustand gar nicht zugetraut hätte.


    „L-l-leg es über d-d-den Stuhl.“


    Ihm war klar, dass er besser nicht mit ihr diskutieren sollte, daher befolgte er ihre Anweisung ohne Widerspruch. Dann wickelte Travis sie in eins der Tücher und lehnte sie wieder gegen sich, während er ihren Rücken und die Arme trocken rieb. Er war so fokussiert darauf, sie zu wärmen, dass er erst nach und nach bemerkte, was für eine fabelhafte Figur sie in dem dünnen Unterkleid hatte.


    Als er sich wieder gefangen und in Gedanken gerügt hatte, sah er seine Braut an. „Meinst du, du kannst dein Nachthemd alleine anziehen?“


    Sie nickte knapp und er atmete erleichtert aus. Ihr Zittern hatte nachgelassen, aber sie wirkte immer noch unsicher auf den Beinen.


    „Ich drehe mich um, damit du dich umziehen kannst, aber ich bin da, falls du mich brauchst. In Ordnung?“


    Wieder ein Nicken.


    Travis wandte sich um und lenkte sich ab, indem er in Gedanken die Bücher der Bibel aufzuzählen begann. Dann die zwölf Apostel, dreizehn, wenn man Matthias dazurechnete, danach die zwölf Stämme Israels ...


    Ein unterdrückter Schrei unterbrach seine Gedanken über Israel. Travis fuhr herum und sah, dass Meredith sich in ihrem weißen Nachthemd vornüberbeugte und ihr Bein umklammerte.


    „Was ist los?“


    „Krämpfe“, stöhnte sie. „In meinem schwachen Bein.“


    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.


    „Ich h-h-hätte es nicht so stark belasten sollen. Das w-w-weiß ich eigentlich.“


    Travis zog die Decke zurück und legte sie vorsichtig ab. „Was kann ich tun?“


    Sie drückte fest die Augenlider zu und rollte sich zu einer Kugel zusammen. „Das g-g-geht schon vorbei.“


    Das war nicht genug. Travis zog ihr die Decke bis zum Hals und setzte sich neben sie. Dann streckte er seine Hand nach ihrem Bein aus – dem Bein, das durch seine Falle so schwach geworden war, dem Bein, das diese unglaubliche Frau in sein Leben gebracht hatte.


    Meredith ächzte und versuchte, ihm ihr Bein zu entziehen, doch er ließ sich nicht abschütteln. Vorsichtig fing er an, die Muskeln zu massieren, arbeitete sich von ihrem Fuß hoch bis kurz über ihr Knie und dann wieder zurück nach unten, so lange, bis er merkte, dass ihre Muskeln sich entspannten. Auch Merediths restlicher Körper wirkte nun nicht mehr so verkrampft und sie gab allmählich ihre Schutzhaltung auf.


    Zu dem Zeitpunkt, als Crockett an die Tür klopfte, hatten sich auch Merediths Lider entspannt und sie zitterte nur noch ab und zu. Ihr Atem ging nun tiefer und Travis vermutete, dass sie eingeschlafen sein könnte. Langsam nahm er seine Hand von ihrem Bein und ging an die Tür.


    „Wie geht es ihr?“, fragte Crockett flüsternd, als er sah, dass sie im Bett lag.


    „Besser, aber sie zittert immer noch ein bisschen. Ich habe Angst, dass sie sich erkältet haben könnte.“


    „Ja und ich mache mir Sorgen, dass du dir eine Erkältung einfängst, wenn du noch länger in den nassen Sachen herumläufst. Zieh dich um, während ich versuche, ihr ein bisschen Tee einzuflößen. Neill holt die aufgewärmten Ziegel. Bald wird ihr wieder warm sein.“


    Travis sah hinüber zu Meri und zögerte, sie zu verlassen. Doch Crock hatte recht. Es würde niemandem etwas bringen, wenn er krank wurde.


    „Auf Neills Kommode steht eine heiße Tasse Kaffee für dich.“


    „Danke.“ Travis ging über den Flur und nahm sich vor, keine Sekunde länger als nötig von Meredith getrennt zu sein. Er schälte sich aus den nassen Sachen und war froh, dass die trockenen sich viel schneller wieder anziehen ließen. Dann trank er den Kaffee in einem Zug aus und rannte zurück, um Neill zu helfen, die Ziegel am Fußende von Merediths Bett zu platzieren.


    Crockett schaffte es, Meri eine halbe Tasse Tee einzuflößen, bevor sie abwinkte. Ihr gequälter Gesichtsausdruck löste Travis’ Beschützerinstinkt aus und sofort scheuchte er seinen Bruder aus dem Zimmer. Meredith ließ sich zurück in die Kissen sinken, rollte sich dann aber wieder zusammen, als würde ihr die Hitze, die von den Ziegeln ausging, nicht ausreichen.


    „Frierst du immer noch?“


    „Mhm“, murmelte sie in ihr Kissen.


    Travis fiel nur eine Möglichkeit ein, wie er sie noch wärmen konnte. Er ging auf die andere Seite des Bettes und hob die Decke an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nach mehr als einem Monat würde er endlich das Bett mit seiner Frau teilen.


    Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach und Travis rückte näher an Meri heran. Als hätte jemand ein Kommando gegeben, rollte sich Meredith zu ihm herum und presste sich an ihn. Ihre Beine schlangen sich um seine und die Zehen berührten seine Beine, wo seine Hose hochgerutscht war. Travis erschrak, als er die Kälte spürte, die immer noch von ihrem Körper ausging. Er umfing ihre Zehen mit seinen Beinen und hoffte, dass er ihr so beim Aufwärmen helfen konnte. Ihre Hände fanden ihren Weg unter sein nicht zugeknöpftes Hemd und die eisigen Finger legten sich auf seine Haut. Dann seufzte sie und Travis blieb fast das Herz stehen.


    Eins war sicher. Crockett brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, dass er sich erkältete. Er musste eher darauf achten, nicht in Flammen aufzugehen.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    Travis erwachte vor dem Morgengrauen und sein Magen knurrte laut, da er am Abend vorher nichts mehr gegessen hatte. Normalerweise wäre er sofort aufgestanden, doch heute blieb er liegen. Er war so rundum zufrieden, wie er es seit langer Zeit nicht mehr gewesen war, und er hatte Angst, dass das Gefühl verloren ging, wenn er sich bewegte. Da traf ihn plötzlich ein warmer Atem an der Wange. Travis’ Verstand war augenblicklich hellwach.


    Meri.


    Travis öffnete die Augen und drehte langsam, ganz langsam, den Kopf, um seine Frau nicht zu wecken, deren Kopf an seiner Schulter lag. Sie war so wunderschön. Ihre langen Wimpern ruhten auf den leicht geröteten Wangen und ihr Haar fiel in langen Wellen über ihre Schultern, endlich befreit von den Nadeln, die es sonst immer hielten. Als er sie so beobachtete, konnte er dem Drang nicht widerstehen, die blonden Locken zu streicheln. Seine Finger spielten mit den zarten Strähnen.


    Am liebsten hätte er sie wachgeküsst und ihr endlich das geschenkt, was Gott für sie beide vorgesehen hatte. Doch als er sich vorbeugte, um ihre Lider zu küssen, sah er Schatten der Erschöpfung um ihre Augen und zuckte zurück. Sie brauchte Ruhe.


    Travis richtete seinen Blick an die Zimmerdecke und atmete tief ein und aus. Er konnte genauso gut aufstehen. Schlafen würde er jetzt sowieso nicht mehr können und Meredith würde sich besser ausruhen, wenn er sich neben ihr nicht hin und her wälzte. Aber, ach, wie schwer war es, sie zu verlassen! Eins war klar: Wenn sie ihn bei sich haben wollte, würde er alle zukünftigen Nächte mit ihr in diesem Bett verbringen. Er hatte lange genug um sie geworben. Es war Zeit, ihre Ehe zu beginnen.


    Vorsichtig, um Meredith nicht zu wecken, zog er seinen Arm unter ihrem Kopf hervor und ließ sie sanft in die Kissen sinken. Ihr Mund verzog sich zu einer kleinen Schnute, bevor sie leise vor sich hin murmelte und dann weiterschlief. Travis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Was für ein wunderbares Geschenk hatte er da bekommen!


    Ein Geschenk, das er am gestrigen Tag fast verloren hätte.


    Sein Lächeln verschwand und er trat auf nackten Füßen ans Fenster, um den Blick über den Wald schweifen zu lassen.


    Wie soll ich meine Familie bloß beschützen, Herr?


    Zweimal hatten die Maßnahmen, die er getroffen hatte, versagt und Meredith hatte den Preis dafür bezahlen müssen. Das erste Mal hätte sie ihr Bein verlieren können und das zweite Mal wäre sie fast erfroren, weil Ginger nicht zu ihnen auf die Ranch hatte kommen können.


    Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, die zu schützen, die du mir anvertraut hast. Doch egal wie sehr ich es auch versuche, meine Bemühungen sind nicht genug. Was willst du von mir?


    Als das erste Licht über dem Wald zu sehen war, kam ihm ein Wort aus den Sprüchen in den Sinn. Mit ganzem Herzen vertrau auf den Herrn, bau nicht auf eigene Klugheit; such ihn zu erkennen auf all deinen Wegen, dann ebnet er selbst deine Pfade.


    Eine plötzliche tiefe Erkenntnis breitete sich in ihm aus und Travis musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht zu taumeln. Er hatte es sich aufgebürdet, sich seit dem Tod seines Vaters um seine Brüder zu kümmern. Und die ganze Zeit über hatte er nur sich selbst vertraut. Er hatte so gut wie nie nach der Führung Gottes gefragt, geschweige denn, sich ihr anvertraut. Sein Vater hatte immer gesagt, dass Gott einem Mann Verstand gab, damit er ihn auch nutzte, aber vielleicht war Travis zu weit gegangen.


    Er sah zurück zu Meredith. Zeig mir, wie ich mich am besten um sie kümmern kann. Wie ich ihr ein guter Ehemann sein kann, ein Beschützer und Versorger.


    Da er nach Antworten hungerte, durchquerte er leise den Raum und wollte sich seine Bibel aus der Kommode nehmen, doch stattdessen fand er Merediths dort. Er nahm sie an sich und ging damit in die Küche, zündete eine Lampe an und setzte sich an den Tisch. Seine Brüder würden bald aufstehen, aber noch war es ganz still – eine gute Zeit, um dem Herrn Gehör zu schenken.


    Unsicher, wo er anfangen sollte, blätterte Travis zum Buch der Sprüche. Zeit seines Lebens hatte er sich an die Weisheit eines ganz bestimmten Spruches aus Kapitel siebenundzwanzig geklammert. Er fuhr mit dem Finger über die Seite, bis er Vers zwölf entdeckte. Der Kluge sieht das Unheil und verbirgt sich. Genau das hatte er die letzten vierzehn Jahre lang getan. Er hatte versucht, vorherzusehen, was das Böse war, und seine Familie davor zu beschützen. Aber eine leise Stimme in seinem Herzen sagte, dass diese Zeit nun vorbei war. Er und seine Brüder waren nicht länger verletzliche Kinder, die sich verstecken mussten. Sie waren erwachsene Männer, die für ihr Recht eintreten konnten.


    Sein Blick flog über die Seite, bis das Wort Bruder seine Aufmerksamkeit erregte. Deinen Freund und deines Vaters Freund gib nicht auf, geh nicht in das Haus deines Bruders, wenn du in Not bist. Besser ein Nachbar in der Nähe als ein Bruder in der Ferne.


    Gib deine Freunde nicht auf. Verlass dich auf deine Nachbarn. Deine Brüder können nicht immer da sein, wenn du Probleme hast. Travis rieb sich die Stirn und stemmte dann die Ellenbogen auf den Tisch. Freunde? Bis Meredith ihn davon überzeugt hatte, sich von Moses mit der Scheune helfen zu lassen, hatte er gar keine gehabt. Seth Winston war früher ein Freund seines Vaters gewesen, doch der alte Mann kam nur viermal im Jahr vorbei.


    Und Nachbarn? Er erinnerte sich an ein paar Klassenkameraden, die Farmen in der Nähe gehabt hatten, aber er hatte keine Ahnung, ob deren Familien überhaupt noch hier lebten. Hatte Christus nicht gesagt, dass das wichtigste Gebot war, neben Gott auch seinen Nächsten zu lieben? Das war jedoch schwierig, wenn man seine Nächsten überhaupt nicht kannte.


    Ein weiterer Vers kam ihm in den Sinn, ein Vers darüber, dass man sich nicht nur um seine eigenen Interessen, sondern auch um die der anderen kümmern sollte. Travis blätterte durch die fremde und doch gleichzeitig vertraute Bibel ins Neue Testament, wo er beim Römerbrief innehielt.


    Zwischen den Seiten lag ein Strohhalm. Ein abgebrochener, kurzer Strohhalm.


    Meri hatte ihn aufgehoben.


    Er war sich nicht sicher, warum diese Tatsache sein Herz zum Hüpfen brachte, aber sie tat es nichtsdestoweniger. Seine Hand zitterte sogar etwas, als er den Halm aus dem Buch nahm. Das kleine Ding fühlte sich dünn und zerbrechlich an in seinen rauen Fingern. Er strich vorsichtig darüber und dachte an die Ehefrau, die ihm der kurze Strohhalm geschenkt hatte.


    Meredith verdiente ein besseres Leben, als jeden Tag abgeschottet auf dieser Ranch sein zu müssen. Wann immer sie über ihren Unterricht am Samstag sprach, hellte sich ihr Gesicht auf. Myra und die Kinder brachten ihr Freude und gaben ihrem Leben einen Sinn außerhalb der täglichen Arbeiten. Und sie hatte auch mit dem recht gehabt, was sie über seine Brüder gesagt hatte. Egal, wie sehr er sich auch wünschte, dass sie bei ihm auf der Ranch blieben, wusste er doch, dass Gott ihnen Träume geschenkt hatte, die sie früher oder später wegführen würden. Jim hatte seine Zimmerei und seine neugefundene Zuneigung zu Cassie. Crockett hatte das Predigen. Und Neill? Nun, der Junge hatte eine Welt voller Möglichkeiten vor sich.


    „Travis?“


    Er wandte sich zu der schlaftrunkenen Stimme um. Meredith stand in der Tür, ihr Nachthemd umspielte ihre Beine, als sie ins Licht der Lampe trat.


    „Ist alles gut?“ Ihre Finger umklammerten das Tuch, das sie sich um die Schultern gelegt hatte.


    Travis sprang auf. „Was machst du hier? Du sollst dich doch ausruhen!“ Er überbrückte im Nu die Distanz zwischen ihnen und wollte sie zurück ins Schlafzimmer bringen.


    „Ich habe dich vermisst.“ Die gehauchte Erklärung ließ ihn innehalten und seine Gedanken stillstehen.


    Sie hatte ihn vermisst? Neben sich? Im Bett?


    Seine Augen richteten sich auf ihr Gesicht, um zu sehen, ob er sie vielleicht missverstanden hatte, obwohl sein Herz hoffte, dass das nicht der Fall war. Sie senkte ihren Kopf ein wenig, doch ihm entging das niedliche Rosa nicht, das ihre Wangen färbte.


    „Ich … ich habe gefroren.“ Sie konnte ihm immer noch nicht in die Augen schauen und Travis betete, dass seine Körperwärme nicht das Einzige war, das sie an ihm vermisst hatte.


    Travis legte seine Hände auf ihre Schultern und streichelte sanft ihre Arme. „Im Winter ist es hier oft kalt“, sagte er leise und wünschte sich, er hätte ihre Gedanken lesen können. „Ich würde dir gerne anbieten, dich regelmäßig zu wärmen. Wenn du das gerne möchtest.“


    Sie wandte den Kopf ab und biss sich auf die Unterlippe.


    „Meri?“ Er zwang sich dazu, langsam zu atmen, und wartete darauf, dass sie ihn anschaute. Als sie endlich ihre Lider hob, sah er Sehnsucht und Leidenschaft in ihren Augen. Sein Herz klopfte schneller. „Willst du das?“


    „Ja.“


    Langsam zog er sie an sich und legte seine Lippen auf die ihren. Er streichelte ihre Wangen mit den Daumen und vertiefte den Kuss. Gerade wollte er seine Arme um sie legen und sie fest an sich pressen, als ein Knarren auf dem Flur ihn zur Vernunft brachte.


    Travis erinnerte sich selbst daran, dass sie noch viele Jahre zusammen hatten, und löste sich schweren Herzens von ihr. Die Tatsache, dass auch Meredith sich nicht von ihm zurückziehen wollte, hätte seine Entscheidung jedoch fast wieder ins Wanken gebracht.


    „Die anderen stehen auf, Meri“, murmelte er heiser. „Warum gehst du nicht zurück ins Bett? Die Jungs und ich können uns heute Morgen selbst um das Essen kümmern.“


    „Es macht mir nichts aus, das Essen vorzubereiten, Travis. Ich kann –“


    „Schhh.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Bei allem, was du gestern durchgemacht hast, ist es besser, wenn du dich ausruhst. Außerdem habe ich für heute Morgen ein ganz besonderes Projekt geplant, bei dem du mir helfen musst. Und das kannst du nicht, wenn du erschöpft bist.“


    Ihre Augen funkelten. „Was für ein besonderes Projekt?“


    „Ich dachte, wir könnten das Tor abbauen. Ach, und auch die ganzen Warnschilder. Jemand hat mir klargemacht, dass wir sie nicht mehr brauchen.“


    Ein wunderschönes Lächeln trat auf ihr Gesicht und sie schlug begeistert die Hände zusammen. „Oh, Travis. Meinst du das ernst?“


    Seine Brust schwoll vor Glück an, als er zurücklächelte. Er könnte sich daran gewöhnen, dass sie ihn so ansah.


    „Ja, Liebling. Das meine ich ernst. Ich glaube, es wird Zeit, dass die Archers Kontakt zur Welt aufnehmen.“


    Meredith stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Du bist meine Welt.“


    Ihr gehauchtes Geständnis brachte ihn beinahe um seine mühsam errungene Fassung, aber bevor er auch nur blinzeln konnte, ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Was wahrscheinlich sehr gut war angesichts der Tatsache, dass Crockett in der Tür stand und versuchte, möglichst unbeteiligt dreinzuschauen – was ihm allerdings mächtig misslang.


    Meredith zog ihr Tuch enger um die Schultern und eilte an seinem Bruder vorbei in den Flur. Travis wusste, dass er wahrscheinlich wie ein liebeskrankes Hündchen aussah, wie er ihr so hinterherschaute, doch das machte ihm nichts aus.


    „Und wann willst du ihr sagen, dass du verrückt nach ihr bist?“, fragte Crockett, nachdem er sich neben ihn gestellt hatte und ebenfalls den Flur entlangsah.


    Travis rieb sich über das stoppelige Kinn und legte seine Hand dann dorthin, wo sie ihn geküsst hatte. „Heute Abend. Auf jeden Fall noch heute Abend.“


    


    

  


  
    Kapitel 33


    Meredith pfiff und tanzte in der Küche umher, während sie das Geschirr vom Mittagessen abwusch und den Herd putzte. Ihre Freude war zu groß, um sich zurückzuhalten. Hatte es jemals einen besseren Tag gegeben? Der Sturm des gestrigen Tages war vorbei und der blaue Himmel versprach eine wunderbare Zukunft.


    Würde Myra überrascht sein, wenn sie erfuhr, dass all ihre Pläne völlig überflüssig gewesen waren? Ein kleines Kichern entstieg Meredith, als sie die Teller in den Schrank stapelte. Sie hatte Myras Tipps nicht gebraucht, um Travis dazu zu bewegen, das Bett mit ihr zu teilen. Natürlich hatte sie das Ereignis völlig verschlafen, aber es würde noch genug Nächte geben, die ihr in Erinnerung blieben.


    Und heute Morgen? Meredith seufzte. Sie hielt inne, als sie sich noch einmal an den Kuss erinnerte, den er ihr gegeben hatte. Und das Feuer in seinen Augen, als er sie danach angesehen hatte! In diesem Moment waren endgültig alle Zweifel von ihr abgefallen. Sie fühlte sich schön. Begehrenswert.


    Endlich sah Travis mehr in ihr als eine Verpflichtung. Seine Gefühle hatten sich gewandelt in …


    Meredith traute sich nicht einmal, das Wort auch nur zu denken. Es war besser, wenn sie es aus Travis’ Mund hörte, wenn es an der Zeit war.


    Während sie sich noch selbst davon überzeugen musste, dass sie geduldig genug war, so lange zu warten, wie es eben dauern würde, hörte sie plötzlich Hufgetrappel vor dem Haus.


    Travis hatte den ganzen Morgen über in der Nähe des Hauses gearbeitet, doch nach dem Mittagessen war er zusammen mit Crockett und Neill ausgeritten, um die Schäden zu untersuchen, die der Sturm auf den Weiden angerichtet hatte. Deshalb erwartete Meredith ihren Mann nicht vor dem Abendessen zurück. Sie griff nach dem geladenen Gewehr, das an der Wand lehnte, da sie Travis versprochen hatte, das Haus nicht unbewaffnet zu verlassen. Sie trat ans vordere Fenster, um ihren Besuch in Augenschein zu nehmen.


    Erleichtert stellte sie fest, dass es sich nur um Jim handelte, der mit dem Gewehr in der Hand vom Pferd sprang. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er angespannt und wachsam wirkte, und fragte sich, welcher unsichtbare Feind ihn so in Aufregung versetzt hatte.


    Jim ging vorsichtig auf die Veranda zu, positionierte sich dann neben der Tür und suchte mit dem Gewehr im Anschlag den Hof ab.


    „Travis!“


    Meredith sprang durch die Lautstärke seines Schreies vor Schreck auf. Himmel! Der Mann war lauter als ein Grizzly. Während sie ihrem Herzen noch befahl, sich zu beruhigen, ging sie zur Tür, um den Bären darüber zu informieren, dass sein Bruder nicht hier war. Doch in dem Moment, als sie die Tür öffnete, sprang Jim herum und richtete die Waffe auf sie.


    Wieder stockte Merediths Herz fast. Ihre Waffe fiel zu Boden, während sie die Hände hob.


    „Verdammt, Frau. Ich hätte dich erschießen können!“ Jim riss die Waffe herum, starrte sie aber weiterhin böse an, als wäre dieses Missverständnis ihre Schuld. Dann bemerkte er das Gewehr zu ihren Füßen und sein Gesichtsausdruck wurde sofort wieder sorgenvoll. Er stellte sich schützend vor sie und sah sich wieder um.


    „Wo sind Travis und die anderen? Haben Mitchells Männer wieder angegriffen?“


    „Alles ist gut, Jim. Wirklich.“ Meredith trat hinter ihm hervor. „Sie sind alle draußen, um nach der Herde zu sehen. Warum sollten Roys Männer zurückgekommen sein? Es sei denn …“ Sie ergriff seinen Arm. „Hast du jemanden auf der Straße gesehen?“


    Er runzelte die Stirn. „Nein. Aber das Tor lag zerstört neben der Straße. Ich habe gleich gewusst, dass irgendetwas passiert sein muss.“


    Meredith beruhigte sich sofort wieder. „Es ist auch etwas passiert“, sagte sie grinsend. „Dein Bruder hat sich dazu entschlossen, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Travis und ich haben heute Morgen das Tor abgebaut.“


    Jim ließ die Arme sinken und starrte sie fassungslos an. „Travis hat das Tor abgebaut? Travis?“


    Sie nickte und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, vor Stolz auf ihren Ehemann. „Er hat auch die Schilder abgenommen. Hast du das bemerkt? Keine Abschreckung mehr den Nachbarn gegenüber.“ Ein kleines Lachen entfuhr ihr, aber es erstarb sofort, als Jim nicht mit einstimmen wollte.


    „Was ist mit Mitchell? Hat Travis nicht daran gedacht, dass wir verwundbar sind, wenn wir das Tor nicht mehr haben?“


    Meredith legte ihren Kopf schief, während sie über Jims Einwand nachdachte. Sie hätte erwartet, dass er sich über diese Veränderung freuen würde, vor allem in Bezug auf sein Werben um Cassie und die Möbel, die er in der Stadt verkaufen könnte. Doch andererseits hatte das Tor für ihn und seine Familie bisher immer Sicherheit bedeutet. Es war nur natürlich, dass diese Neuerung erst einmal bedrohlich wirkte.


    „Travis und Crockett haben heute Morgen lange darüber gesprochen. Sie sind übereingekommen, dass ein Tor uns auch nicht schützen wird, wenn Mitchell und seine Männer uns wirklich Böses wollen. Die Nacht, in der sie die Scheune angezündet haben, beweist das. Alles, was das Tor tut, ist die Nachbarn aus- und die Archers einzusperren. Jetzt, wo ihr vier erwachsene Männer seid und alles bewältigen könnt, was sich euch in den Weg stellt, ist Travis der Ansicht, dass ihr nicht mehr länger so isoliert leben solltet.“


    Das Grunzen, was Jim zur Antwort gab, war schwer zu deuten, deshalb wechselte Meredith das Thema. „Wie geht es Cassie?“


    Jims Lippen wurden zu schmalen Strichen und er schaute grimmig drein. „Sie hat mir versichert, dass alles gut ist. Hat gesagt, ihr Vater hätte ihr versprochen, sie nicht gegen ihren Willen mit Mitchell zu verheiraten. Sie hat mir versprochen, dass sie sofort zu mir kommt, wenn er seine Meinung ändert.“ Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. „Du glaubst doch nicht, dass sie sie einsperren würden, oder? Ich habe gestern Abend und heute Morgen das Haus beobachtet und nichts schien mir verdächtig. Ihre Mutter ist früh aus dem Haus gestürmt, aber ich habe Cassie gesehen, bevor ich zurückgeritten bin, und sie hat gesagt, abgesehen von einem schlimmen Streit zwischen ihren Eltern sei nichts passiert. Sie hat darauf bestanden, dass ich schnell nach Hause reite, um Travis zu unterstützen, falls sich Mitchell an uns rächen will. Ich habe ihr versprochen, in ein paar Tagen nach ihr zu schauen.“


    Meredith kaute auf ihrer Unterlippe herum. Cassie hatte es immer schon geschafft, Onkel Everett auf ihre Seite zu ziehen, aber Tante Noreen war eine völlig andere Angelegenheit. Gott hatte bestimmt keine zweite Frau erschaffen, die so hartherzig sein konnte. Meredith fand es besorgniserregend zu hören, dass sie in der Frühe das Haus verlassen hatte. Die Frau ging eigentlich nie einfach nur so aus dem Haus. Aber was konnte sie ohne die Unterstützung ihres Ehemannes schon anrichten?


    „Ich habe noch nie erlebt, dass Onkel Everett sein Wort Cassie gegenüber gebrochen hätte“, sagte Meredith und versuchte, sich selbst von ihren Worten zu überzeugen. „Wenn er ihr versprochen hat, sie nicht zu einer Heirat zu zwingen, hält er sich auch daran.“


    Jim gab wieder dieses unverbindliche Geräusch von sich.


    „Warum ziehst du dir nicht etwas Trockenes an und kommst dann in die Küche. Ich mache dir etwas zu essen.“


    „Nein.“ Jim entfernte sich von ihr und stampfte die Treppe hinunter. „Ich muss mit Travis reden.“


    Kurz überlegte sie, ihn aufzuhalten und ihm zu sagen, dass Travis von ihm erwartete, das Haus zu bewachen, sobald er aus der Stadt zurückgekehrt wäre. Aber sie hielt sich zurück. An Jims stoischer Miene konnte sie nicht ablesen, was er dachte. Trotzdem merkte Meredith, wie sehr ihm die Situation mit Cassie zu schaffen machte. Die Archers kümmerten sich immer gemeinsam um ihre Probleme. Dieses Mal sollte es nicht anders sein.


    Außerdem musste sie nicht beschützt werden, erinnerte sie sich selbst, während Jim auf sein Pferd stieg. Sie hatte Sadie. Auch wenn das alte Mädchen den größten Teil des Tages schlafend auf der Veranda verbrachte, was machte das schon? Meredith war schon öfter tagelang alleine geblieben. Dann würde sie auch ein paar Stunden auf der Archerranch überstehen.


    Und wenn es Travis nicht gefiel, dass sie den ganzen Nachmittag alleine verbrachte, konnte er einfach nach Hause kommen und selbst auf sie aufpassen.


    „Du kommst zurecht?“ Jim wandte sich im Sattel um und sah sie fragend an.


    „Natürlich.“ Merediths Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein Nachmittag alleine mit ihrem Ehemann? Sie konnte es gar nicht erwarten, dass Jim endlich wegritt.


    * * *


    Eine Stunde später hatte Meredith das Wohnzimmer und die Küche gewischt und das Gemüse für den Eintopf am Abend geschnitten – eine wirkliche Leistung, wenn man bedachte, dass sie mehr als die Hälfte der Zeit damit verbracht hatte, aus dem Fenster zu starren und auf Travis zu warten.


    Bestimmt würde er bald kommen. Es sei denn, Jim hatte Probleme, ihn zu finden. Sie war noch nie auf der Nordweide gewesen, daher hatte sie keine Ahnung, wie groß oder unübersichtlich sie war. Vielleicht war es schwerer, Travis zu finden, als sie sich vorstellte. Und selbst wenn er ihn gefunden hatte, würde Travis sich nicht auf den Heimweg machen, ohne vorher mit Jim gesprochen zu haben.


    Während Meredith Wasser über die Kartoffeln, Zwiebeln und Karotten gab, traf sie ein völlig anderer Gedanke. Was, wenn es Travis überhaupt nicht eilig hatte, zu ihr nach Hause zu kommen? Was, wenn er glaubte, dass sie hier auch gut alleine zurechtkommen würde? Meredith runzelte die Stirn, als sie den Wasserkessel beiseitestellte. Sie wollte, dass Travis ihr vertraute, dass er wusste, dass sie alleine klarkam. Doch sie hoffte auch, dass er die Chance nutzen würde, mit ihr alleine zu sein.


    Ach, was war das alles für ein Durcheinander! Meredith verdrehte die Augen. Der Mann musste eine Ranch führen, um Himmels willen. Das Letzte, was er während der Arbeit gebrauchen konnte, war eine Frau, die ihm Vorschriften machte. Sie würden andere Gelegenheiten haben –


    Das Geräusch eines herannahenden Reiters warf all ihr logisches Denken über den Haufen und ließ ihr Herz vor Freude hüpfen. Schnell sah sie in den Spiegel im Bad, um sich zu vergewissern, dass sie Travis gefallen würde.


    Endlich war er da.


    Die Aufregung ließ ihr Herz flattern, während sie die Schürze beiseitelegte und in den Flur rannte, um ihren Ehemann in Empfang zu nehmen. Als sie schon die Hand am Türknauf hatte, hörte sie plötzlich Sadies Grollen. Vorsichtig ließ sie den Knauf los und griff stattdessen zum Gewehr, das an der Wand lehnte.


    Wer auch immer draußen vor der Veranda war, es war nicht Travis.


    


    

  


  
    Kapitel 34


    Travis lenkte Bexar durch das Gelände, das der Sturm vom Vortag in einen wahren Sumpf verwandelt hatte. Jim war nicht erfreut darüber gewesen, dass das Tor abgebaut worden war. Er hatte Travis vorgeworfen, dass es widersprüchlich sei, die Sicherheitsvorkehrungen auf der Ranch zu lockern, wo Mitchell oder seine Männer jederzeit wieder auftauchen könnten. Und obwohl Travis immer noch zu seiner Entscheidung stand, das Tor zu entfernen, machte es ihn nervös, seine eigenen Bedenken laut ausgesprochen zu hören.


    Ich versuche, dir zu vertrauen, Herr. Aber es fühlt sich so an, als müsste ich gegen meine Natur handeln. Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass ich uns einschließen muss. Dass ich die beschützen muss, die ich liebe.


    Was, wenn er Gott falsch verstanden hatte? Was, wenn seine Handlungen heute seine Familie in Gefahr brachten?


    „Ist es zu spät, ein Vlies auszulegen?“, fragte Travis in Richtung Himmel. „Eine kleine Versicherung, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe?“


    Je mehr er allerdings an das wollene Vlies dachte, desto bewusster wurde ihm, was Gott von dem Mann verlangt hatte, der es einst auslegte. Er hatte Vertrauen verlangt, das jeden Verstand überschritt. Gott hatte Gideons Armee von dreitausend auf dreihundert reduziert und ihn dann in den Krieg gegen einen übermächtigen Feind geschickt. Gideon hatte sich freiwillig verwundbar gemacht, seine Instinkte ignoriert und das Geschick seiner Leute in die Hand Gottes gelegt. Und Gott hatte ihn belohnt, indem er ihm den Sieg schenkte.


    Travis sah in die Ferne, wo er über dem Haus Rauch aufsteigen sah. Rief Gott ihn auf, das Gleiche zu tun?


    Bexar ritt auf eine Lichtung, während Travis immer noch unschlüssig war. Dann zerrissen plötzlich zwei Schüsse die Stille. Travis zuckte zusammen.


    Meri!


    Travis gab Bexar die Sporen und das Tier galoppierte los. Die Hufe trommelten laut auf dem teilweise gefrorenen Boden, während sie sich dem Haus näherten – viel zu langsam, wie Travis fand. Er musste zu seiner Frau!


    Ich habe sie dir anvertraut!, schrie er innerlich, während die Landschaft an ihm vorbeiflog.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es ihr relativ gut gehen musste, wenn sie in der Lage war, zwei Schüsse abzufeuern. Aber selbst dieser Gedanke beruhigte ihn nicht. Er musste sie sehen, sie berühren. Erst dann wäre es ihm wieder möglich zu atmen.


    Die Scheune kam in Sicht. Travis zügelte Bexar und zog sein Gewehr aus dem Holster. Sein Blick suchte die Bäume ringsherum nach einem Feind ab. Meredith bekam es nicht so leicht mit der Angst zu tun. Sie würde nicht ohne guten Grund schießen.


    Als er hinter der Scheune nichts Auffälliges fand, lenkte er Bexar in den Hof. Da sah er sie endlich. Sie saß in dem Schaukelstuhl auf der Veranda, die Waffe in greifbarer Nähe, Sadie zu ihren Füßen. Sie war in Sicherheit. Und wunderschön.


    Der Knoten in seinem Magen löste sich ein wenig.


    In dem Moment, als sie ihn sah, erhob sie sich langsam, als müsse sie sich erst vergewissern, dass er es wirklich war. Dann lief sie die Stufen hinab, raffte ihre Röcke und rannte so schnell wie möglich auf ihn zu.


    Travis konnte die Einzelheiten ihres Gesichtes noch nicht erkennen, doch anhand ihrer hektischen Bewegungen merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Schnell lenkte er Bexar auf sie zu und sprang ab, als er nahe genug herangekommen war. Dann ergriff er ihre Arme und sah sie prüfend an. „Was ist passiert, Meri? Geht es dir gut?“


    „Es geht nicht um mich, Travis.“ Meredith machte sich von ihm los und ergriff seine Hände. „Es ist Cassie.“


    Er sah zum Haus hinüber. „Ist sie hier? Jim hat gesagt, er hätte sie in der Stadt gelassen.“


    „Sie ist nicht hier. Sie ist auf meinem Land. Um Roy Mitchell zu heiraten.“


    Er zuckte zusammen. „Was?“ Jim würde ausrasten. „Ich dachte, dein Onkel hätte ihr sein Wort gegeben, sie nicht zu einer Heirat zu zwingen.“


    „Tante Noreen muss diese Sache irgendwie arrangiert haben. Sie hasst es, wenn sie nicht ihren Willen bekommt, und Cassies Hochzeit mit Roy ist die einzige Möglichkeit, ihren Lebensstandard aufrechtzuerhalten.“ Meredith sprach so schnell, dass Travis ihr kaum folgen konnte. „Sie muss Roy gewarnt haben, dass Onkel Everett seine Meinung geändert hat, ohne darüber nachzudenken, was der gemeine Kerl alles tun würde, um mein Land zu bekommen.“


    Meri funkelte ihn an. „Ich denke, er hat sie entführt, Travis. Alles andere ergibt keinen Sinn. Mr Wheeler hat versucht, es so klingen zu lassen, als wäre es einvernehmlich. Aber ich kenne Cassie und sie würde nie –“


    „Warte kurz.“ Travis kniff die Augen zusammen. „Wheeler war hier?“ Das war der Kerl, der Travis zu einem Verkauf hatte überreden wollen, und ohne Zweifel war er es auch gewesen, der die Scheune angezündet hatte. Er war hier gewesen? Hatte mit Meri geredet?


    Sie nickte. „Roy hat ihn geschickt, um mir die Einladung zu überbringen.“


    „Hat er dich angefasst?“ Travis brachte die Worte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Wenn der Mistkerl Hand an sie gelegt hatte …


    „Er hat sich nicht einmal getraut, abzusteigen.“ Ein Funkeln trat in Merediths Augen. „Durch Sadies Grollen und mein Gewehr haben wir ihm ein wahres Archerwillkommen bereitet.“


    Travis grinste. Ihretwegen hatte er das Tor und die Schilder entfernt – und jetzt empfing sie ihren Besuch mit vorgehaltener Waffe.


    Sadie bellte und jetzt erst bemerkte Travis, dass der Hund hinter Meredith stand. Er bückte sich und kraulte das treue Tier hinter den Ohren. „Hört sich so an, als hätten meine Mädels alles unter Kontrolle.“


    Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass Meredith den Wald musterte. „Glaubst du, die anderen haben die Schüsse gehört? Jim wird wissen wollen, was mit Cassie los ist. Wir müssen uns eine Strategie überlegen. Die Zeit läuft uns davon.“


    „Mach dir keine Sorgen. In ein paar Minuten reiten sie zwischen den Bäumen hindurch auf uns zu.“ Vor allem Jim. Sein Bruder war im Moment vollkommen nervös. „Aber jetzt erzähl mir erst mal von vorne, was Wheeler dir gesagt hat.“


    * * *


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Meredith zitterte leicht und rieb sich die Arme. Ihr Tuch musste verrutscht sein, als sie Travis entgegengelaufen war. Seltsam, dass sie es erst jetzt bemerkte.


    Travis zog seinen Mantel aus und legte ihr den schweren Stoff um die Schultern. Für einen kurzen Moment wurden seine Züge weicher, doch gleich darauf starrte er wieder finster vor sich hin. „Was hat er gesagt?“


    „Er hat erzählt, dass Roy und Cassie zusammen mit ihren Eltern und ein paar Gästen auf dem Weg zum Land meines Vaters sind. Da er weiß, wie nahe Cassie und ich uns stehen, hat er Wheeler vorausgeschickt, um mich persönlich einzuladen. Um Cassandras Willen bittet er darum, dass wir die Missverständnisse vergessen und uns um fünf Uhr am Haus einfinden.“


    Travis’ Augen wurden groß. „Heute Abend? Das ist doch schon in ein paar Stunden.“


    „Das fand ich auch verdächtig.“ Meredith fuhr mit ihren Armen in die Ärmel des Mantels und verschränkte sie dann über dem Bauch. „Ich habe Mr Wheeler erzählt, dass Cassie mir klar und deutlich gesagt hat, dass sie Roy nicht heiraten würde. Er hat nur gelächelt und gesagt, dass sie ihre Meinung geändert hat.“


    Meredith versuchte, in Travis’ Gesicht einen Hinweis auf seine Gedanken zu finden, aber seine Miene war undurchschaubar. Sie hatte erwartet, dass er wütend werden würde oder versprach, Cassie zu retten, doch er starrte nur finster vor sich hin.


    „Wir helfen ihr doch, oder?“ Meredith versuchte, Travis’ Blick einzufangen. „Ich kenne Cass. Sie würde ihn niemals freiwillig heiraten. Roy muss sie irgendwie bedroht oder manipuliert haben.“


    „Natürlich hat er das“, knurrte Travis. „Und nicht nur deine Cousine. Er versucht auch, mich zu manipulieren. Deshalb können wir auch nicht Hals über Kopf losreiten.“


    Travis ließ seinen Blick über den Wald schweifen. Da erklang plötzlich das Galoppieren mehrerer Pferde.


    „Mitchell braucht beide Ländereien, um seine Pläne umzusetzen“, sagte Travis und wandte sich wieder Meri zu. „Wenn wir so handeln, wie er es erwartet, spielen wir ihm in die Hände. Wir brauchen Zeit, um uns unsere nächsten Schritte zu überlegen.“


    „Aber –“


    „Wir reden weiter, wenn die anderen da sind.“


    Travis ging davon, um seine Brüder zu begrüßen, und Meredith hatte plötzlich das Gefühl, ausgegrenzt zu werden. Ihr Verstand sagte ihr, dass Travis recht hatte, aber ihr Herz verlangte, dass sich ihr Held aufs Pferd schwang, um ihre Cousine zu retten.


    * * *


    Eine Dreiviertelstunde später standen die Archers in der Scheune und diskutierten immer noch darüber, was am besten zu tun sei.


    „Was, wenn du dich irrst, Travis? Ich möchte das Risiko nicht eingehen.“ Jim weigerte sich, nachzugeben, und Meredith war mehr als froh darüber.


    „Wir können uns nicht einmal sicher sein, dass Mitchell sie überhaupt hat“, bestand Travis auf seiner Meinung. „Es ist wahrscheinlich nur ein Trick, um uns hier wegzulocken und die Farm ungeschützt zurückzulassen. Nur dass sie diesmal dann alles abfackeln, nicht nur die Scheune. Es ist doch die einzige Möglichkeit, die er noch hat, um uns hier zu vertreiben. Entweder das oder er schickt seine Männer, um uns auf Merediths Land zu erschießen. Tote können sich nicht gegen einen illegalen Verkauf wehren.“


    Crockett stieß sich von dem Pfosten ab, an den er sich gelehnt hatte. „Du hast gesagt, dass es Cassie heute Morgen gut ging, als du sie verlassen hast. Richtig, Jim? Wheeler ist gerade mal eine Stunde nach dir hier angekommen. Mitchell hätte in dieser kurzen Zeit Cassie und ihre Familie verschleppen, einen Priester finden und zu Merediths Land reiten müssen. Ich glaube kaum, dass er das innerhalb einer Stunde geschafft hat.“


    „Er könnte es aber, wenn er Hilfe gehabt hätte.“ Alle Augen wandten sich Meredith zu. „Ihr vergesst, dass Jim heute Morgen meine Tante beim Verlassen des Hauses gesehen hat. Sie will diese Hochzeit. Sie glaubt, damit ihre Familie finanziell absichern zu können. In ihren Augen ist Roy ein Heiliger. Ich kann mir vorstellen, dass sie gleich heute früh in sein Büro gestürmt ist und ihm alles brühwarm erzählt hat. Vielleicht hat sie ihm sogar vorgeschlagen, ihre Tochter zu entführen.“


    Jim stapfte zu Travis und knurrte ihn an. „Wenn Mitchell Meredith hätte, gäbe es überhaupt keine Diskussion. Das weißt du.“


    An der Art, wie die beiden sich anstarrten, konnte Meredith erkennen, dass sie das nicht hätte hören sollen, doch sie hoffte, dass sich Travis endlich richtig entschied. Cassie war in Gefahr. Es war Zeit, die Kavallerie zu schicken.


    Endlich wandte Jim sich wieder ab und ließ Travis nachdenken. Die Anspannung im Raum war fast zum Greifen und Meredith musste sich zusammenreißen, um nicht nervös auf und ab zu schreiten. Sie betete dafür, dass ihr Mann die richtige Entscheidung treffen würde.


    „Bevor Pa gestorben ist, habe ich ihm geschworen, die Familie und das Land zu beschützen. Ich werde die Ranch nicht unbewacht lassen oder euch in einen Hinterhalt schicken, ohne dass wir einen handfesten Beweis für Cassies Entführung haben.“


    Jim wollte protestieren, doch Travis brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Meredith war fassungslos. Für einen Archer kam das eigene Land wirklich an erster Stelle! Langsam schüttelte sie den Kopf, weil sie es nicht wahrhaben wollte.


    „Aber“, fuhr Travis fort, „ich finde auch, dass ihr recht damit habt, dass wir Cassies Leben nicht gefährden können.“


    Meredith atmete erleichtert aus. Bitte, Travis. Bitte, lass uns ihr helfen.


    „Deshalb sollte Jim zu dem Treffpunkt reiten. Wir anderen bleiben hier, falls Mitchells Männer angreifen. Ein Mann alleine kann sich unbemerkt anschleichen, aber du hast auch niemanden, der dir den Rücken freihält.“


    Jim nickte und es war klar, dass er trotz des Risikos reiten würde.


    „Wenn Jim herausfindet, dass Cassandra tatsächlich dort ist, kommt er sofort zurück und informiert uns – wie viele Männer Mitchell hat, wo sie sie festhalten und so weiter. Wenn sie dort ist, holen wir sie da raus. Wenn nicht, bleiben wir hier und vereiteln Mitchells Pläne.“


    Es war nicht gerade der heroische Akt, den Meredith sich gewünscht hatte, aber es gab noch Spielraum.


    „Ich kann mit Jim gehen“, erklärte Meredith sich bereit. „Ich kenne das Land. Ich kann ihm den besten Weg zeigen, um ungesehen bis zum Haus zu kommen.“


    Jim schien über das Angebot nachzudenken, bis Travis ihren Vorschlag zunichtemachte.


    „Auf keinen Fall.“ Er starrte sie finster an. „Wenn Mitchell dich in die Hände bekommt, kann er sonst was mit dir anstellen. Er könnte dich benutzen, um an mich heranzukommen. Das können wir nicht riskieren.“


    „Weil es unser kostbares Land aufs Spiel setzen würde, richtig?“ Heiße Tränen drängten sich in ihre Augen, doch sie zwang sie zurück. Alle Gefühle, die er für sie haben mochte, unterstanden seiner Liebe zur Ranch. Sie war eine Närrin gewesen, etwas anderes zu denken. „Das Land steht immer an erster Stelle. Stimmt doch, oder, Travis?“


    Da sie die Tränen nun doch nicht länger verbergen konnte, rannte sie an ihm vorbei in Richtung Haus, doch bevor sie die Veranda erreichte, legten sich starke Arme um sie. Sie wollte sich wehren, doch der verletzte Blick in seinen Augen ließ sie innehalten. Auch wenn er sich ihrer Meinung nach zu rational verhielt, liebte sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers.


    „Meri, Schatz. Ich weiß, dass du dir Sorgen um Cassie machst. Das tue ich auch.“ Travis’ Gesicht schwebte über ihrem, seine dunklen Augen waren traurig. „Aber ich mache mir genauso Sorgen um Jim, Crockett und Neill. Wir müssen Vorkehrungen treffen.“


    Sie sagte nichts.


    Er seufzte und legte seine Hände an ihre Wangen. Seine Daumen streichelten sie zärtlich und wischten ihre Tränen weg.


    „Ich kann dich nicht mit Jim gehen lassen. Es ist zu gefährlich. Wenn dir etwas geschehen würde …“ Er sah zum Himmel auf. Seine Finger zitterten.


    Auch Meredith zitterte nun. Sie wartete, bis er die richtigen Worte fand.


    Schließlich sah er sie wieder an. „Wenn dir etwas geschehen würde, könnte ich mir das niemals verzeihen.“


    Sie stieß ihren Atem zusammen mit den Hoffnungen aus, die sie gehabt hatte. Sie war also doch nicht mehr für ihn als jemand, für den er Verantwortung übernommen hatte.


    „Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist“, fuhr er fort und nun wurde er leidenschaftlicher. „Ich würde mein Leben für dich geben.“


    „Das weiß ich“, sagte sie und jetzt trat doch noch ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ihr Kämpfer. So beschützend. So ehrenhaft. Er hätte für jeden unter seinem Schutz das Gleiche gefühlt.


    Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und presste ihre Lippen gegen seine. Nur für einen kurzen Augenblick. Einen süßen, verheißungsvollen Augenblick.


    Dann trat sie zurück. „Ich bin im Haus.“


    „Danke“, flüsterte er.


    Als Meredith die Verandatreppe erklomm, wusste sie, was sie zu tun hatte. Travis war nicht der einzige Kämpfer in der Familie. Cassie war für sie wie eine Schwester, und obwohl sie nicht wusste warum, war Meredith sich sicher, dass Roy mit der Hochzeit nicht bluffte.


    Cassie brauchte sie. Und im Augenblick überwog das alles andere.

  


  
    Kapitel 35


    Meredith sah aus dem Küchenfenster, bis Travis in der Dunkelheit der Scheune verschwunden war, um sich weiter mit seinen Brüdern zu besprechen. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, schlüpfte sie aus der Hintertür und huschte zum Pferch. Leise schnalzte sie nach Ginger und öffnete das Tor gerade so weit, dass ihr Pferd hindurchpasste. Immer wieder sah sie sich um, ob auch niemand sie bemerkt hatte. Schließlich führte sie Ginger leise in den Wald hinein.


    Sie konnte Ginger nicht satteln, da sie dafür in die Scheune gemusst hätte. Als Kind hatte sie es geliebt, ohne Sattel zu reiten. Bestimmt würde sie es immer noch können. Meredith fand einen Baumstumpf und benutzte ihn als Aufstiegshilfe, dann lenkte sie Ginger im Trab durch die Bäume hindurch.


    Sie hatte nicht viel Zeit. Sie musste zum Haus zurückkommen, bevor Travis es tat. Wenn er bemerkte, dass sie nicht dort war, würde er die anderen die Ranch absuchen lassen – dann könnte Jim nicht zu Cassie reiten und sie retten. Nein, es war wichtig, dass sie wieder zu Hause war, bevor Travis die Scheune verließ. Dann könnte sie, wenn die Männer ihre Positionen bezogen hatten, das Haus wieder verlassen und am Fluss entlang in Richtung Straße gehen. Dort würde dann Ginger auf sie warten. Dafür müsste Meredith zwar durch den Zaun klettern, aber das würde sie auf sich nehmen.


    Sie trieb Ginger zu einem leichten Galopp an und ließ sie wieder anhalten, als sie die Straße erreicht hatte. Meredith stieg ab und band ihr Pferd an einen nahe gelegenen Baum, sodass es von der Straße aus nicht zu sehen war.


    Dankbar, dass das Haus nur ein paar hundert Meter weit weg war, machte sie sich schnellen Schrittes auf den Rückweg. Nach einiger Zeit fing ihr Bein zu schmerzen an und sie presste die Hand gegen die Hüfte, um weitergehen zu können.


    Wenn Travis so vorsichtig war wie sonst, würde er seinen Brüdern seinen Plan noch einmal erklären und sie hätte immer noch genug Zeit, um rechtzeitig wieder da zu sein, bevor die Männer die Scheune verließen. Sie bezweifelte, dass er sie gehen ließ, ohne dass jeder noch einmal wiederholt hatte, was seine Aufgabe war. Da fiel ihr ein, dass Jim sich wahrscheinlich nicht so lange aufhalten lassen würde, deshalb hatte sie nicht mehr als eine Viertelstunde. Und zehn Minuten hatte sie ihrem Gefühl nach schon verbraucht.


    Endlich kam das Haus in Sicht – zusammen mit den Männern. Sie alle standen um Jim herum, der bereits aufgesessen war. Ihre Hüte hatten sie abgenommen und die Köpfe waren zum Gebet gesenkt. Ihr Gewissen zwickte sie beim Anblick der Archers, die sich die Zeit nahmen, Gott für ihren Bruder um Schutz zu bitten. Doch für den Moment musste sie es ignorieren und sich darauf konzentrieren, ungesehen ins Haus zu gelangen.


    Als sie drinnen angekommen war, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Meredith ging durchs Badezimmer in die Küche und schnappte sich sofort das Brot, das noch vom Mittagessen übrig war, und schnitt es in dicke Scheiben. Die einfachste Art, ihren Plan zu verschleiern, war, dass Travis sie dort fand, wo er sie erwartete – in der Küche. Der Eintopf, den sie eigentlich fürs Abendessen vorgesehen hatte, würde bis morgen warten müssen, aber sie konnte den Männern Brote zubereiten, die sie mit auf ihre Wachposten nehmen konnten.


    Sie hatte gerade Eier in die Pfanne geschlagen, als sich die Vordertür öffnete. Schwere Schritte erklangen im Flur. Meredith verrührte die Eier hektisch mit der Gabel und stellte sie dann auf den Herd, darauf hoffend, dass Travis die Schweißperlen auf ihrer Stirn auf die Hitze zurückführen würde.


    „Jim ist eben losgeritten, Meri.“ Travis’ leise Stimme war über das Brutzeln der Eier hinweg kaum zu hören.


    Meredith blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und rührte weiter, da sie befürchtete, Travis könnte sonst etwas erahnen. „Ich bin hier gleich fertig. Du und die anderen, ihr könnt euch Sandwiches und Rührei mitnehmen, damit ihr keinen Hunger bekommt.“


    Er sagte nichts, doch sie hörte, dass er sich ihr näherte.


    „Es tut mir leid, dass ich sie nicht schon vorher fertig hatte. Jetzt musste Jim hungrig losreiten.“


    Starke Hände legten sich auf ihre Schultern. „Das ist nicht so schlimm.“


    Die Berührung fühlte sich gut an. Zu gut. Sie befreite sich von ihm, indem sie zur Seite trat und die Eier neben dem Herd abstellte. Mit gesenktem Kopf belegte sie die Brote und versuchte, die Gegenwart ihres Ehemannes zu ignorieren. Was natürlich völlig unmöglich war. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so zu jemandem hingezogen gefühlt.


    „Meri, hör auf.“


    Sie hielt inne, als sie gerade eine Serviette um das dritte und letzte Sandwich wickeln wollte. „Sieh mich an, Schatz.“


    Langsam drehte sie sich um. In seinen braunen Augen las sie Gefühle, die ihr Herz schneller schlagen ließen.


    „Ich schwöre dir, Meri – sobald Jim gesehen hat, dass Cassie wirklich bei Mitchell ist, reiten wir los. Wir werden sie ihm auf keinen Fall überlassen.“


    Er meinte es ernst. Das konnte sie ihm ansehen, es in seiner Stimme hören. Aber eine andere Stimme erklang ebenfalls in ihrem Ohr. Eine Stimme, die die Frage stellte, was mit Cassie passieren würde, wenn Jim nicht zurückkehren konnte. Wie lange würde Travis dann warten, bis er das Signal gab, loszureiten?


    Tränen brannten in ihren Augen. Sie wollte ihren Ehemann nicht hintergehen. Wirklich nicht. Das könnte das Vertrauen zerstören, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, die Chance auf eine echte, tiefe Liebe. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte nicht nutzlos hier herumsitzen, wenn ihre genaue Kenntnis des Grundstückes den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten konnte.


    In dem verzweifelten Versuch, das Glück festzuhalten, das ihr zu entgleiten drohte, legte sie ihre Hände um das Gesicht ihres Ehemannes und küsste ihn mit der ganzen Liebe, die sie seit ihrem zehnten Lebensjahr für ihn empfunden hatte. Travis brauchte nur einen kurzen Moment, um sich von seinem Schock zu erholen und den Kuss mit der gleichen Leidenschaft zu erwidern. Doch als er seine Arme um sie legen wollte, zwang sie sich dazu, sich von ihm zu lösen.


    „Hier“, sagte sie und drückte ihm schnell die Sandwiches in die Hand. „Sorg dafür, dass deine Brüder etwas essen.“


    Dann, bevor er etwas sagen konnte, schlüpfte sie um ihn herum und rannte den Flur entlang und in ihr Zimmer. Schnell schlug sie die Tür hinter sich zu, ließ sich gegen die Wand sinken und wischte sich eine entflohene Träne von der Wange, während sie darauf wartete, Travis’ Schritte zu hören.


    Sie kamen tatsächlich den Flur entlang und blieben vor ihrer Zimmertür stehen. Geh einfach, Travis. Bitte.


    Nach einem unendlich lang erscheinenden Moment entfernten sich die Schritte endlich und erklangen dann draußen auf der Veranda. Seine tiefe Stimme erscholl im Hof, als er nach Neill und Crockett rief.


    Reue nagte an ihr und fast hätte sie es sich anders überlegt. Doch dann trat ihr ein Bild von Jim vor Augen – Jim, der vom Pferd fiel und wie tot liegen blieb. Sie riss die Augen auf und schnappte erschrocken nach Luft. Er war genauso in Gefahr wie Cassie, wenn er alleine in die Höhle des Löwen ritt. Sie war vielleicht nicht dazu in der Lage, die Kavallerie zu mobilisieren, aber sie würde ihn trotzdem so gut wie möglich unterstützen.


    Sie würde ihm den Rücken freihalten.


    Meredith schnappte sich ihren Mantel und trat ans Fenster. Herr, beschütze Jim, bis ich ihn finde. Lenke meine Schritte und schenk mir Mut, damit ich tun kann, was zu tun ist. Sei bei Cassie … Sie hielt inne und schob den Vorhang beiseite, um hinausschauen zu können. Und hilf Travis, mir zu vergeben.


    Sie ließ die Gardine los und drehte sich um. Bevor sie allerdings den Raum verließ, nahm sie sich ein Blatt aus der obersten Schublade von Travis’ Kommode und schrieb einige Worte nieder, die ihr Herz ihr eingab. Dann schnappte sie sich ein Schultertuch und huschte durch die Hintertür hinaus.


    Als sie im Wald war, schlug sie den Weg in Richtung Fluss ein, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Reue war ein Luxus, den sie sich momentan nicht leisten konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 36


    Der alte Pfad war immer noch genauso, wie Meredith ihn in Erinnerung hatte. Sie lenkte Ginger ein paar hundert Meter vor dem Hauptzugang von der Straße. Der Weg war kaum zu erkennen, völlig bewachsen mit Büschen, doch Ginger gehorchte ihr ohne Probleme und bahnte sich langsam einen Weg hindurch.


    Meredith folgte den Orientierungspunkten, die sie noch von früher kannte. Als sie die große Pinie erreichte, die sie früher Survivor getauft hatte, hielt sie Ginger an. Nicht lange, nachdem sie ihren Unfall mit der Falle gehabt hatte, hatte ein Blitz den Baum gespalten. Die eine Hälfte des Baumes war verbrannt, während die andere grün und kraftvoll dastand. Meredith starrte hinauf und nahm die Hoffnung in sich auf, die ihr die Pinie immer geschenkt hatte.


    Als junges Mädchen hatte der Baum sie daran erinnert, dass sie trotz ihres Beines nie aufgeben durfte. Heute schenkte die Pinie ihr Kraft und Gewissheit. Meredith atmete tief ein. Es war an der Zeit, Jim zu finden.


    Wenn Jim den normalen Archergewohnheiten folgte und sich in den Bäumen verbarg, musste er sich irgendwo unter den Pinien zu ihrer Rechten befinden. Genau konnte sie es allerdings nicht wissen. Wenn sie nur ein Zeichen hätte, um sicherzugehen … Die Vogelstimmen! Neill hatte ihr den Ruf der Archers beigebracht, bevor sie in den Sturm geraten war. Sie hatte das Pfeifen noch nicht perfektioniert, aber vielleicht würde Jim es trotzdem erkennen.


    Meredith befeuchtete ihre Lippen und legte die Hände um den Mund, damit ihr Ruf weithin zu hören war. Dann pfiff sie und wartete auf eine Antwort. Nach einer Weile wiederholte sie den Ruf noch einmal.


    Minutenlang herrschte Stille. Entweder hatte Jim sie nicht gehört oder er konnte nicht antworten. Hatte man ihn entdeckt? Sie betete, dass das nicht der Fall war. Gerade, als sie sich ihre nächsten Schritte überlegen wollte, hörte sie ein Rascheln zwischen den Bäumen. Als das Knistern der toten Blätter am Boden immer lauter wurde, beschleunigte sich ihr Puls.


    Meredith ergriff Gingers Zügel und bereitete sich darauf vor, zu fliehen. Die Muskeln in ihren Oberschenkeln waren angespannt. Ihre Hände zitterten. Ihr Instinkt schrie, dass sie fliehen sollte, aber als sie sich gerade dazu entschlossen hatte, Ginger nach Hause zu lenken, drang ein bekannter Laut an ihr Ohr.


    „Gott sei Dank“, flüsterte sie erleichtert und ließ die Zügel los, als sie Jim auf sich zukommen sah.


    Ihr Schwager war allerdings nicht annähernd so froh, sie zu sehen. Der sture Kerl sah sie finster an.


    „Was machst du hier?“, zischte er.


    Meredith stieg ab und reckte die Schultern. Jim war niemand, der um den heißen Brei herumredete, also kam auch sie direkt zum Punkt. „Ich helfe dir dabei, ungesehen bis zum Haus zu kommen.“


    Er verengte die Augen zu Schlitzen. „Travis weiß, was du machst?“


    „Ich habe ihm eine Nachricht geschrieben.“ Sie starrte ihn herausfordernd an.


    Jim stieß den Atem aus und rieb sich unschlüssig den Nacken, aber am Ende überwog sein Wunsch, Cassie zu helfen.


    „Ich habe mich schon umgeschaut. Direkt beim Haus ist niemand, aber ich habe mindestens vier Männer gesehen, die in den Wäldern um das Haus herum postiert sind. Ich denke, sie durchkämmen immer wieder das Gebiet, deshalb war es schwer, die genaue Anzahl auszumachen. Wahrscheinlich hat Mitchell noch mehr Männer im Haus.“


    Meredith verzog das Gesicht. Zum Glück lag der verborgene Pfad so weit im Wald, dass Roys Männer ihn nicht gefunden hatten. „Also hatte Travis recht. Es ist ein Hinterhalt.“


    Das bedeutete, dass sie entweder das Land oder ihr Leben verlieren könnten – beides keine gute Option.


    „Hast du Cassie gesehen?“


    „Nein. Ich konnte noch nicht nahe genug herankommen.“ Jims Blick wanderte umher und blieb dann am Dach des alten Hauses hängen, das durch die Bäume hindurch kaum zu sehen war. „Aber ich habe die Stimme ihrer Mutter gehört.“ Er wandte sich wieder ihr zu und seine Augen wirkten gequält. „Sie ist hier, Meri. Da bin ich sicher.“


    Meredith berührte seinen Arm, um ihm Mut zuzusprechen, aber auch sich selbst. „Travis braucht einen Beweis, bevor er herkommt. Du allein kannst alleine gegen so viele Männer nichts ausrichten.“ Sie drückte seine Schulter und hob entschlossen ihr Kinn. „Ich bringe dich zum Haus.“


    Er fragte nicht, wie sie das anstellen wollte, sondern nickte einfach nur und zeigte den Weg entlang. „Zeig mir, wo es langgeht.“


    Zum ersten Mal wirklich dankbar für Jims wortkarges Wesen, warf Meredith Gingers Zügel um einen Ast und ging leise voran. Sie musste ihre Röcke heben und den Blick auf den Boden gerichtet halten, damit sie nicht an den Büschen hängen blieb.


    Der Weg wand sich näher an das Haus heran, bevor er sich gabelte. Der Hauptpfad führte zu einem Wasserloch tief im Wald, aber der schmale Teil lief direkt auf die hintere linke Ecke ihres früheren Zuhauses zu – dort, wo sie damals ihr Zimmer gehabt hatte.


    Meredith blieb stehen und spähte durch die immer dünner werdenden Bäume, die sie noch vom Haus trennten. Sie blickte nach links, dann nach rechts. Es war niemand zu sehen.


    „Hast du welche von Roys Männern gesehen?“, flüsterte sie über ihre Schulter. „Ich kann dich noch näher ran bringen, aber ich will keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ Sie starrte auf ihr schwaches Bein. „Ich kann nicht so leise gehen wie du.“


    „Sag mir einfach, was ich wissen muss.“ Jim trat mit dem Gewehr in der Hand neben sie.


    „Wenn du dich links hältst, kommst du zu ein paar alten Eichen. Sie spenden dem Haus im Sommer Schatten, und da seit Jahren niemand mehr die Äste beschnitten hat, reichen sie bis über das Dach.“ Sie sah, wie Verständnis in seine Augen trat. Sein Kiefer spannte sich an, als er vorwärts gehen wollte, doch Meredith ergriff noch einmal seinen Arm und hielt ihn fest.


    „Beim Haus selbst gibt es nicht mehr viel Deckung, also musst du besonders vorsichtig sein. Vielleicht kannst du durch die Äste einen Blick durchs Fenster werfen, aber wenn du ins Wohnzimmer schauen willst, musst du über das Dach klettern und von vorne ans Haus heran. Es ist gefährlich, aber die Männer erwarten bestimmt nicht, dass jemand über ihren Köpfen ist.“


    Jim entwand sich ihrem Griff, nahm dann aber ihre Hand. „Danke.“


    Sie nickte. „Sei vorsichtig.“ Das innere Bild, das sie vorhin von ihm gehabt hatte, wie er regungslos am Boden lag, kam ihr wieder in den Sinn.


    „Versteck dich!“, befahl ihr Schwager. „Travis bringt mich um, wenn dir irgendetwas passiert.“ Er ließ ihre Hand los und bewegte sich lautlos auf das Haus zu.


    Meredith betete darum, dass Gott jeden seiner Schritte lenken möge, und jedes Mal, wenn sie ein Geräusch zwischen den Bäumen hörte, zog sich ihr Magen enger zusammen. Als er zwischen den Bäumen verschwunden war, war es ihr kaum mehr möglich zu atmen. Das war alles nicht richtig. Sie hätte ihm den Rücken freihalten sollen. Das konnte sie aber nicht aus dieser Entfernung.


    Besonders vorsichtig wegen ihres unsicheren Ganges schlich sie vorwärts, hielt sich aber immer im Schatten der Bäume, bis sie schließlich hinter einer großen Eiche stand. Endlich konnte Meredith Jim wieder sehen und atmete erleichtert auf. Sein Gewehr hing ihm über der Schulter, während er immer höher auf einen der Bäume direkt neben dem Haus kletterte. Nur das Rascheln der Blätter machte Meredith Sorgen.


    Jim streckte sich nach einem höher gelegenen Ast aus und wollte sich daran hochziehen. Dann erstarrte er plötzlich.


    Ein Ast knackte. Aber nicht durch Jim. Das Geräusch war vom Boden her gekommen. Nah an ihr dran.


    Meredith zog ihren Mantel fester um sich herum und schob die Kapuze über ihr Haar, während sie sich gegen den Baum neben sich drückte. Hätte sie es gekonnt, wäre sie unter die Borke gekrochen.


    Ein derb aussehender Holzfäller näherte sich. Seine Augen waren zusammengekniffen, während er die Gegend absuchte und in Jims Richtung spähte. Anstatt eines Gewehres trug er eine Axt.


    Wind fuhr durch die Bäume. Merediths Augen flogen zu Jim. Der Ast schwankte. Jim kämpfte darum, sich an den Stamm zu pressen, damit seine Waffe nicht herumschwang und gegen den Baum schlug.


    Der Mann sah in Richtung Haus, als spüre er die Eindringlinge. Er klopfte ungeduldig mit dem hölzernen Griff der Axt in seine Handfläche, während er sich dem Baum, auf dem Jim war, immer weiter näherte. Wenn er jetzt einen Blick nach oben warf …


    Meredith suchte den Boden um sich herum nach etwas ab, das sie als Waffe benutzen konnte, aber alles, was sie fand, waren abgestorbene Äste und Pinienzapfen. Nichts, was den Mann aufhalten würde. Aber vielleicht konnte sie ihn irgendwie weglocken. Wenn sie zu dem Baum zurückrannte, den sie Survivor getauft hatte, würde der Kerl ihr folgen und Jim könnte nach Cassie schauen und dann unbemerkt entkommen. Alles, was sie tun musste, war, einem bärengleichen Mann zu entkommen und es bis zu Ginger zu schaffen. Das sollte nicht allzu schwer sein, oder? Sie würde nicht so überrascht sein wie er und kannte die Gegend außerdem besser.


    Meredith atmete ein paarmal tief durch und raffte ihre Röcke. Dann, gerade als sie losrennen wollte, kam ihr eine vernünftigere Idee in den Sinn. Meredith ließ ihr Kleid wieder los und schnappte sich einen kurzen, aber schweren Ast. Sie zielte sorgfältig in den Wald hinein, weg von Jim, und warf den Ast mit all ihrer Kraft. Er schlug gegen einen Baum und das Geräusch ließ den großen Mann herumfahren. Mit schnellen Schritten verschwand er in die entsprechende Richtung und Meredith sank erleichtert gegen den Stamm ihrer Eiche.


    Gott sei Dank für diese Idee!


    Als der Holzfäller nicht mehr zu sehen war, winkte Meredith Jim zu, er solle endlich aufs Dach klettern. Der undankbare Kerl starrte sie finster an und bedeutete ihr, sie solle verschwinden, doch jetzt war nicht die Zeit für Diskussionen – waren sie auch nonverbaler Natur. Wenn Jim nicht sofort weiterkletterte, bekam er vielleicht keine weitere Gelegenheit. Zum Glück waren die Archers ein intelligenter Menschenschlag. Nachdem er sie noch einmal böse angesehen hatte, ließ Jim sich endlich lautlos auf das Hausdach hinunter.


    Dann kroch er leise über den First hinweg auf die andere Seite. Dort legte er sich hin und spähte nach unten. Meredith krallte nervös ihre Hände in den Stoff ihres Kleides, während er aus ihrem Blickfeld verschwand. Das Gefälle des Daches war nicht sehr steil, aber selbst dann musste Jim sich ja vom Dach hängen lassen, um ins Wohnzimmerfenster zu schauen. Was, wenn ihn jemand sah? Was, wenn er fiel? Er wäre niemals auf die Idee gekommen, auf das Dach zu steigen, wenn sie ihn nicht dazu gebracht hätte.


    Was habe ich getan? Am liebsten hätte sie ihre Stimme laut zu dem erhoben, der jetzt als Einziger noch helfen konnte. Schütze ihn, Herr. Ich hätte meinem Ehemann vertrauen sollen. Ich hätte dir vertrauen sollen.


    Was hatte sie zu Travis nicht alles über das Vertrauen auf Gott gesagt und darüber, dass man sein Handeln nicht von Angst leiten lassen sollte! Und was tat sie nun? Genau das, gegen das sie gepredigt hatte. Sie hätte von Anfang an Gott um Hilfe bitten und nach seinem Willen fragen müssen. Stattdessen führte sie ihre eigenen gefährlichen Pläne durch und erst mitten drin fiel ihr ein, dass sie auf Gott hätte hören sollen.


    Meredith senkte den Kopf. Ich gebe auf. Eine Träne rann ihre Wange hinunter. Ich gebe auf. Nur du kannst uns jetzt noch helfen. Zeig mir, was ich tun soll. Welches Opfer auch immer nötig ist. Bitte … verschone Jim und Cassie.


    Als sie ihren Kopf wieder hob, sah sie Jim, der über das Dach zurückgekommen war und über den Baum zu Boden klettern wollte. Ihr Herz klopfte erleichtert. Danke!


    Er war gerade am Stamm angekommen, als der Holzfäller aus dem Wald zurückkam. Er stürmte auf den Baum zu, als wollte er ihn umrennen, und Jim hatte keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken. Er war noch zu weit über dem Boden, um sich fallen zu lassen, und konnte auch sein Gewehr nicht anlegen, weil er sich mit beiden Händen festhalten musste.


    Meredith rannte von hinten auf den großen Mann zu, ihre Augen waren auf die Hand gerichtet, die die Axt hielt.


    Roys Handlanger riss gerade das scharfe Blatt nach oben, um es nach Jim zu werfen, da sprang Meredith ab und warf sich mit voller Wucht gegen den Mann. Der Kerl versuchte, sie wegzuschubsen, doch sie krallte sich an ihm fest, trat und schlug um sich und tat alles, um Jim möglichst viel Zeit zu schenken. In einiger Entfernung konnte Meredith die Stimmen anderer Männer hören. Bald würde der Kerl Verstärkung bekommen.


    Neben ihnen klickte ein Gewehr und für einen Moment erstarrten Meredith und der Holzfäller. Meredith sah Jim aus dem Augenwinkel, der auf den Mistkerl zielte.


    Er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, zur Seite zu gehen, damit er freie Schussbahn hatte, aber der Arm um ihre Hüfte ließ sie nicht los.


    „Lauf, Jim!“, rief sie zwischen den ächzenden Geräuschen des Holzfällers hindurch, der alle Mühe hatte, seine zappelnde und sich sträubende Beute festzuhalten. „Hol Travis!“


    Nun sah Jim sie nicht mehr böse an. Er wirkte völlig verzweifelt, als wäre er derjenige, der in der Falle saß. Meredith wusste, dass er sie nicht alleine lassen wollte, dass sein Beschützerinstinkt ihm befahl zu bleiben. Aber wenn die anderen Männer hier wären, wäre es zu spät.


    „Für Cassie, Jim“, bettelte sie. „Geh für Cassie.“


    Ein Ruf von der anderen Seite der Hütte her nahm ihm die Entscheidung ab. Er fuhr herum und rannte davon.


    In dem Augenblick, wo Jims Waffe nicht mehr auf ihn zeigte, wollte der Mann Meredith abschütteln. Doch sie klammerte sich weiter an ihm fest – all ihre Kraft darauf konzentriert, dass er seine Waffe nicht warf.


    „Verdammte Frau!“ Der Kerl hob seine Axt. „Lass“ – er schlug ihren Arm gegen den Baum – „los!“


    Schmerz durchzuckte ihren Ellenbogen und ihre Hand öffnete sich gegen ihren Willen.


    Der Holzfäller rief seinen Kumpanen Anweisungen zu und zeigte in die Richtung, in die Jim verschwunden war. Die anderen rannten, mit Pistolen und Gewehren bewaffnet, hinterher. Meredith versuchte, sich loszureißen, doch der Mann würde sie nicht entkommen lassen, das war ihr klar. Er schnappte sie am Kragen ihres Kleides und zog sie hoch.


    Ihre Hände fuhren automatisch zu seinen Händen, die ihr die Luft abzuschnüren drohten, aber sie hatte keine Kraft mehr, um sich wirklich zu wehren. Seine dunklen Augen blickten sie drohend an. Er schüttelte sie kräftig, als wäre sie eine übergroße Puppe, und befahl ihr, endlich stillzuhalten. Da er Jim nicht länger etwas anhaben konnte, gehorchte sie ihm und taumelte neben ihm her, als er sie in Richtung Haus zog. Er trat die Tür mit dem Fuß auf und zog sie über die Schwelle.


    „Ich hab hier noch ’nen Gast für Ihre Party, Boss.“


    Eine Bewegung zu ihrer Rechten zog Merediths Aufmerksamkeit auf sich. Roy stand neben dem Kamin, ein Gewehr lässig im Arm. Der Lauf zeigte auf Onkel Everett, der mit gefesselten Händen auf dem Boden kauerte.


    „Meredith, meine Liebe.“ Roy lächelte und ihr Magen zog sich zusammen. „Schön, dass Sie es rechtzeitig geschafft haben!“


    


    

  


  
    Kapitel 37


    Travis spähte von seiner Position neben dem Tor über den Lauf seines Gewehres hinweg in den Wald hinein. Das leise Trommeln, das er vor einigen Momenten bemerkt hatte, wurde lauter. Pferdehufe. Ein Reiter näherte sich. Und das sehr schnell.


    Er atmete tief ein und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Er brauchte eine sichere Hand und einen klaren Kopf, um mit demjenigen fertig zu werden, der sich dort näherte. Seine Gedanken richteten sich kurz gen Himmel – zu kurz, um ein Gebet zu formulieren, aber doch lang genug, um sich mit Gott zu verbinden.


    Travis’ Finger schwebte über dem Abzug, während er in die Schatten starrte. Bevor Mann oder Pferd in Sicht kamen, zerriss ein schriller Pfiff die Luft. Jim. Travis stieß erleichtert den Atem aus und ließ seine Waffe sinken. Wegen der Erwartung, dass das Getrappel sich verlangsamen und Jim bei ihm anhalten würde, war Travis einen Augenblick lang perplex, als sein Bruder an ihm vorbeigaloppierte.


    Alarmiert wegen der Eile seines Bruders rannte Travis ihm hinterher. Jim wusste, wo sie sich verborgen hielten. Er hätte angehalten oder zumindest seine Geschwindigkeit reduziert, um Travis mitzuteilen, was er herausgefunden hatte.


    Cassandra musste wirklich in großer Gefahr sein. Travis versuchte, seine Geschwindigkeit noch zu erhöhen. Die anderen hatten näher am Haus Position bezogen, also würden sie auf ihn warten. Zum Glück standen die Pferde gesattelt im Pferch. In wenigen Minuten könnten sie unterwegs sein.


    Als er auf die Lichtung gelaufen kam, gab Jim den anderen beiden schon Anweisungen. Travis hörte, dass er Crockett in den Schuppen schickte, um weitere Pistolen zu holen. Neill war bereits im Pferch, um die Pferde hinauszuführen. Bei Jim angekommen, fragte Travis atemlos danach, was sein Bruder herausgefunden hatte.


    „Cassie und ihre Familie werden in dem Haus festgehalten“, sagte Jim mit finsterem Gesicht. „Mitchell hat Mr Hayes gefesselt und hatte ihn im Visier, als ich sie beobachtet habe. Die Frauen werden auch bewacht, aber nicht bedroht. Mindestens vier Männer patrouillieren um das Haus herum. Zwei weitere sind drinnen. Sie sind bewaffnet und scheinen nicht zimperlich zu sein.“


    „Dann reiten wir.“ Travis war mittlerweile wieder ein wenig zu Atem gekommen und streckte sich. „Ich sage nur gerade Meredith Bescheid und dann kann es losgehen.“ Sie würde außer sich sein vor Sorge, aber er konnte ihr die Wahrheit nicht ersparen. Cassie war wie eine Schwester für sie.


    Er stieg gerade die Verandatreppe hinauf, als Jims Stimme ihn innehalten ließ.


    „Sie ist nicht da, Travis.“


    Er wandte sich um, um seinen Bruder anzuschauen und die Bedeutung dieser seltsamen Worte zu erfassen. Als er das Unbehagen und Bedauern auf Jims Gesicht sah, wurde sein Magen plötzlich bleischwer.


    „Ich habe versucht, sie zurückzuschicken, aber sie hat nicht auf mich gehört.“ Jim versteifte sich im Sattel, als mache er sich für einen Kampf bereit. „Ich hätte es ohne ihre Hilfe nicht geschafft, einen Blick ins Haus zu werfen, Trav. Sie hat mir das Leben gerettet. Zweimal. Ich bedauere es nicht, dass sie dorthin gekommen ist. Es tut mir nur leid, dass ich sie nicht dort rausbringen konnte, bevor Mitchells Männer sie geschnappt haben.“


    Meredith war auf ihrem Land? Wie konnte das sein? Sie war in seinem Zimmer. Wartete auf ihn. In Sicherheit. Oder etwa nicht?


    Travis schluckte den Zorn hinunter, der in ihm aufsteigen wollte, und rannte ins Haus. Die Tür schlug heftig gegen die Wand, so fest riss er sie auf.


    „Meredith!“


    Er rannte den Flur entlang, seine Stiefel krachten auf die Holzbohlen. Es war ein Missverständnis. Sie war hier. Sicher in seinem Zimmer.


    Travis platzte in den Raum hinein. Die Leere traf ihn wie ein Hammerschlag gegen die Brust. Er sah sich genau um, doch nirgendwo konnte er sie entdecken. Aus lauter Verzweiflung riss er sogar die Schranktüren auf.


    „Meri“, flüsterte er furchtsam. Das konnte nicht wahr sein! Sie hatte ihm versprochen, im Haus zu bleiben. Wie konnte sie die Ranch verlassen, wenn er es ihr ausdrücklich verboten hatte? Wie konnte sie ihn verlassen?


    Wie im Traum wankte er zurück zur Tür. Da fiel sein Blick auf die Kommode. Dort lag eine Nachricht. Travis riss das Papier an sich. Seine Augen überflogen die Worte hektisch.


    


    Travis,


    ich liebe dich von ganzem Herzen, aber ich liebe auch Cassie.


    Und jetzt braucht sie mich mehr als du.


    Vergib mir,


    Meri


    


    Sie liebte ihn. Das Wunder dieser Aussage sickerte langsam in seinen Verstand, doch die Freude, die er hätte empfinden sollen, wich seiner wachsenden Angst. Wie konnte sie nur glauben, dass irgendjemand sie mehr brauchte als er? Sie war sein Herz, sein Leben. Wenn ihr etwas zustieß …


    Travis biss die Zähne zusammen. Er musste einfach dafür sorgen, dass ihr nichts geschah. Denn wenn eine Frau ihrem Ehemann sagte, dass sie ihn liebte, musste sie das schon persönlich tun. Und er würde dafür sorgen, dass sie genau das tun konnte. Gleich nachdem er sie geküsst und ihr gezeigt hatte, wie sehr er sie wirklich brauchte.


    Travis stopfte die Notiz in seine Manteltasche und rannte zurück nach draußen. Crockett wartete auf der Veranda auf ihn und reichte ihm einen zweiten Revolver. Da er nur ein Holster hatte, stopfte er sich die Waffe hinten in den Hosenbund. Dann schnappte er sich Bexars Zügel und schwang sich aufs Pferd.


    Travis sah zuerst Crockett an, dann Jim und wandte sich schließlich Neill zu. „Ich will, dass du nach Palestine reitest und den Sheriff holst. Du musst dich nur auf der Straße in Richtung Süden halten. Wenn du dich beeilst, kannst du vor Sonnenuntergang dort sein. Wir können Mitchell dieses Mal nicht entkommen lassen. Wir brauchen das Gesetz auf unserer Seite.“ Und er musste wissen, dass Neill außer Schussweite war. Der Junge konnte gut auf sich selbst aufpassen, aber wenn es hart auf hart kam, wollte er ihn in Sicherheit wissen. Und wenn die Dinge ganz schlecht liefen, sollte wenigstens ein Archer am Leben bleiben, um sich um das Land zu kümmern.


    „Archers halten zusammen, Trav“, sagte Neill leidenschaftlich. „Hast du das nicht immer gesagt?“ Er sah von einem Bruder zum anderen. Der Befehl war ein Vorwand und das wusste er. „Die sind doch in der Überzahl. Warum geben wir Mitchell einen noch größeren Vorteil? Wir haben bessere Chancen, wenn ich mit euch reite.“


    „Vielleicht, aber irgendjemand muss den Sheriff holen und die logische Wahl bist du.“


    Neill öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Travis schnitt ihm das Wort ab. „Wir vergeuden hier nur Zeit. Du hast deine Anweisungen, Neill. Befolge sie, wie es ein Archer tun würde.“ Travis lenkte Bexar an Neills Pferd vorbei und beendete damit die Diskussion.


    „Männer, ich glaube, wir sind auf eine Hochzeit eingeladen“, sagte Travis knapp. „Lasst uns den Gastgeber nicht warten lassen.“


    * * *


    Meredith ergriff die Hand ihrer Cousine, während die beiden Frauen eng beieinander auf dem Sofa saßen. Der schreckliche Mr Wheeler saß breitbeinig da und beobachtete sie mit der Waffe in der Hand. Aber es war die Art, wie er sie ansah, die Meredith am meisten Angst machte. Dieses wölfische Funkeln in seinen Augen und die Weise, wie er immer wieder seinen Blick über sie streifen ließ, als könne er direkt durch ihr Kleid sehen. Ihr Magen zog sich zusammen.


    „Sollen wir mit der Zeremonie anfangen, Sir?“ Ein Mann in der hinteren Ecke des Raumes stellte diese Frage. Seine schwarze Kleidung und der helle Kragen hatten Meredith zuerst Hoffnung gegeben, doch auch von ihm war keine Hilfe zu erwarten, das war ihr mittlerweile klar geworden.


    „Noch nicht“, sagte Roy. „Obwohl ich es kaum erwarten kann, meine Braut endlich zu heiraten, warte ich noch auf einige Besucher, die bestimmt sehr bald eintreffen.“


    „Nun gut, aber ich stelle Ihnen diese Verzögerung in Rechnung.“ Der Prediger, wenn man diesen schmierigen kleinen Mann überhaupt so nennen konnte, lehnte sich an die Wand und zog einen kleinen Silberflakon aus der Tasche. Er schraubte den Deckel ab und gönnte sich einen Schluck.


    Cassies Griff um Merediths Hand verstärke sich. „Ich hoffe, er erstickt daran.“


    „Das wäre eine wirklich dramatische Form der Gerechtigkeit“, stimmte Meredith ihr leise zu. Und so ein wunderbarer Stein, der Roy bei der Durchführung seines Planes in den Weg gelegt werden würde. Aber dann erinnerte sie sich an die Männer, die Jim verfolgten, und entschied, dass es für alle Beteiligten besser wäre, wenn Roy seine gute Laune behielt. Zumindest vorerst.


    Tante Noreen durchschritt den Raum und sah Roy finster an. „Ich schätze Likör nicht gerade, Mr Mitchell. Es ist schlimm genug, dass die Hochzeit meiner Tochter nicht in einer Kirche stattfindet, aber ich lehne es ab, einen Trinker die Zeremonie abhalten zu lassen.“


    Roys Lippen wurden zu zwei sehr dünnen Schlitzen, als er auf die Frau hinabsah. „Ich möchte Sie daran erinnern, Madam, dass ich nur zu gerne für eine kirchliche Trauung aufgekommen wäre, aber Miss Cassandra hat leider nicht eingewilligt. Deshalb dieses Arrangement. Wenn Sie sich bei jemandem beschweren wollen, dann doch bitte bei Ihrer Tochter.“


    „Aber es war Ihre Aufgabe, den Pfarrer zu finden. Dieser hier ist nicht zufriedenstellend.“ Sie verschränkte die Arme und sah Roy so finster an, als hätte er ihr Kaffeekränzchen gestört.


    „Noreen ...“, murmelte Onkel Everett warnend vom Boden aus.


    „Sei still, Everett. Das alles wäre nicht passiert, wenn du nicht Cassandras Gejammer nachgegeben hättest. Das Mädchen kann nicht weiter denken als bis zu ihrer eigenen Nasenspitze. Sie hält Herzklopfen für Liebe und das ist ihr wichtiger als finanzielle Sicherheit. Du hättest diese Sache in die Hand nehmen müssen. Aber nein. Du hast ja gar kein Rückgrat. Das ist auch der wirkliche Grund, warum die Sägemühle den Bach runtergeht. Ich hätte die ganze Sache schon längst selbst in die Hand nehmen sollen.“


    „Mama!“, ächzte Cassie. Aber die Frau beachtete sie gar nicht.


    „Und was Sie angeht …“ Tante Noreen zeigte wieder auf Roy und stieß ihm mit ihrem Zeigefinger anklagend gegen die Schulter, offensichtlich zu aufgebracht, um den gefährlichen Zorn in seinen Augen zu sehen. „Wenn Sie mein Schwiegersohn sein wollen, hätten Sie einen Pastor finden sollen, der kein Trinker ist! Ich werde nicht zulassen –“


    Roy schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. „Sie sind nicht in der Position, um Dinge zuzulassen oder auch nicht. Sie mögen vielleicht Ihren Ehemann einschüchtern, aber nicht mich, darauf können Sie sich verlassen.“


    Tante Noreen starrte Roy funkelnd an, ihr Feuer noch lange nicht gebrochen. „Sie wagen es, Hand an mich zu legen!“


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte Roy sein Gewehr angelegt und zielte auf ihren Kopf. „Mir ist gerade bewusst geworden, dass mein Leben als verheirateter Mann ohne eine Schwiegermutter wesentlich angenehmer wäre.“


    „Nein!“ Cassie sprang auf. Sofort schnappte Wheeler nach ihrem Arm.


    „Bitte!“, rief sie Roy zu und versuchte, sich freizumachen. „Ich heirate Sie. Freiwillig. Lassen Sie nur meine Mutter in Ruhe.“


    Roy ließ die Waffe sinken. „Was für ein wunderbares Versprechen, meine Liebe. Wie könnte ich da widerstehen?“ Er trat ans Sofa und ergriff Cassies Hand, wieder ganz der Gentleman. Wheeler ließ ihren Arm los und Cassie hob trotzig das Kinn.


    Als Roy sie zum Ofen führte, sprang Meredith auf. Sie würde Cassie das auf keinen Fall alleine durchstehen lassen.


    „Was glaubst du, was du da machst, Schätzchen?“, knurrte Wheeler hinter ihr. Dann legte er seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie zurück.


    „Ich bestehe darauf, bei meiner Cousine zu bleiben, Sir“, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Lassen Sie mich los!“


    Roy warf einen Blick über seine Schulter und grinste sie böse an. „Lassen Sie sie herkommen, Wheeler. Aber behalten Sie sie im Griff. Sie hat die schlechte Angewohnheit, Ärger zu verursachen.“


    „Ich pass auf sie auf“, sagte der Mann und zog sie näher an sich.


    Sie taumelte an Tante Noreen vorbei, die in eine Art Schockstarre gefallen war und sich widerstandslos von Onkel Everett in Richtung Wand ziehen ließ.


    Der Prediger nahm noch einen tiefen Schluck aus seinem Fläschchen und zog dann eine Bibel aus der gleichen Tasche hervor wie vorher den Flachmann. Dann trat er zu Roy und Cassie.


    „Meine lieben Anwesenden“, sagte der Mann schwungvoll und in wichtigem Tonfall. „Wir haben uns heute hier versammelt –“


    Die Haustür flog auf.


    Merediths Kopf fuhr herum.


    „Was soll das denn jetzt schon wieder?“, wollte der Pastor nörgelnd wissen.


    „Wir haben die beiden hier draußen gefunden.“


    Ihr axtschwingender Freund schob mit einem anderen Kerl zusammen zwei staubige Männer in den Raum, die einen schweren Kampf hinter sich zu haben schienen. Einer fiel mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen auf die Knie, der andere konnte sich gerade so auf den Beinen halten.


    Merediths Herz hörte einen Augenblick lang auf zu schlagen. Sofort hatte sie die beiden erkannt. Und als der Mann vor ihr die Augen hob, trat sie instinktiv einen Schritt auf ihn zu.


    „Travis.“


    Wheeler zerrte sie mit einem höhnischen Lachen zurück an seine Seite. Travis’ Gesicht wurde hart. Er versuchte, sich zu befreien, doch einer der Männer rammte ihm das Gewehr in den Rücken.


    „Schön, dass Sie endlich da sind, Archer.“ Roy zog Cassie fest an seine Seite und nickte dem Holzfäller zu, der auch Jim zu Boden drückte, bevor der reagieren konnte. „Kurz dachte ich, Sie würden meine Einladung ausschlagen.“


    


    

  


  
    Kapitel 38


    Der Lauf des Gewehres schmerzte in seinem Rücken, doch Travis bemerkte es kaum. All seine Energie war auf Mitchell fokussiert.


    „Ich bin gekommen, um meine Frau zu holen.“ Die Worte brachen aus ihm hervor wie Donner in der Ferne, tief und grollend.


    Die Wachen hatten ihm das Gewehr und seinen Revolvergürtel abgenommen, doch seine gut versteckte andere Waffe drückte gegen seinen Rücken und bettelte darum, dass er sie in die Hand nahm. Noch nie zuvor hatte er einen Mann erschießen wollen. Aber jetzt musste er sich mehr als zuvor in seinem Leben zusammenreißen, um nicht nach dem kleinen Colt zu greifen.


    Mitchells Lippen zogen sich empört nach unten. „Ich bin am Boden zerstört. Ich hatte doch tatsächlich gehofft, dass Sie gekommen wären, um mir Ihre Glückwünsche auszusprechen.“


    Travis starrte den Mann angeekelt an.


    „Ich versichere Ihnen, Mr Wheeler kümmert sich hervorragend um unsere liebe Meredith. Nicht wahr, Louis?“


    „Na klar, Mr Mitchell. Das mache ich.“ Der Mann verstärkte seinen Griff um Merediths Taille. Meredith krallte sich fest in seinen Arm, bis er seine rechte Hand hob und ihr mit der Pistole über die Wange streichelte. „Ruhig, Kätzchen.“ Meri erstarrte. „Reiz mich nicht zu sehr. Wäre doch schade, wenn dir doch noch was passiert.“


    Wut stieg in Travis auf. Wheeler hatte seinen Namen gerade in eine der Kugeln in Travis’ Revolver eingraviert.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, sich wieder auf Mitchell mit dem Gewehr in der Hand zu konzentrieren. „Ich weiß, dass Sie dieses Treffen arrangiert haben, Mitchell. Warum lassen wir nicht den Smalltalk beiseite und kommen gleich zur Sache? Was muss ich tun, damit Sie Meri unversehrt gehen lassen?“


    „Nicht viel.“ Mitchell lächelte ein schmeichlerisches Lächeln, bei dem Travis ihm am liebsten seine Faust ins Gesicht gerammt hätte. „Alles, was ich brauche, ist Ihre Unterschrift auf diesem kleinen Dokument hier, das mein Anwalt aufgesetzt hat.“ Er zeigte in Richtung des Tisches, der auf der anderen Seite des Raumes stand. „Sollte nur eine Minute dauern. Dann können Sie und Ihre Braut gehen. Es sei denn, Sie wollen der Hochzeit beiwohnen.“


    „Gut“, grollte Travis. „Bringen Sie mir einen Stift. Und machen Sie mir die Hände los.“


    „Nein, Travis“, keuchte Meredith entsetzt. „Das darfst du nicht.“


    Doch, das würde er. Für sie würde er alles aufgeben. Ohne es auch nur eine Sekunde lang zu bereuen. Was er nicht konnte, war, in ihre großen, ängstlichen Augen zu schauen. Also biss er die Zähne zusammen und marschierte mit gesenktem Kopf in Richtung Tisch, damit er sie nicht ansehen musste.


    Während er sich bewegte, schätzte er ihre Lage ein. Mitchell und Wheeler waren zwei. Der Kerl mit der Axt, der Jim am Boden hielt, war der dritte. Und die beiden Männer, die sie geschnappt hatten, lungerten immer noch draußen vor der Tür herum. Travis konnte ihre Schatten durch das Fenster sehen. Laut Jims früherer Schätzung blieb nur noch ein Mann, den Crockett finden und unschädlich machen musste. Ihr Plan, die Männer aus ihren Verstecken zu locken, hatte bisher funktioniert. Jetzt mussten sie noch einen Weg finden, wie sie Jims Fesseln lösen und fünf Bewaffnete überwältigten konnten, ohne dass den Frauen etwas geschah. Diesen Teil des Planes musste er allerdings noch ausarbeiten.


    * * *


    Meredith sah mit wachsendem Unglauben, wie Travis sich dem Tisch näherte. Er konnte sein Land nicht abtreten. Er durfte es einfach nicht. Dieses Land bedeutete ihm alles. Wenn er es für sie opferte, würde ihre Hoffnung endgültig zunichte gemacht, dass er sie jemals lieben könnte. Oh, natürlich würde er sein Bedauern ihr gegenüber niemals äußern. Dafür war er viel zu nobel. Aber er würde es ihr mehr und mehr übel nehmen. Wie könnte er auch nicht? Ihretwegen hatte er das Versprechen seinem Vater gegenüber brechen müssen.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Er sah sie nicht einmal an. Nicht, seit Roy seinen Preis genannt hatte. Und das zerstörte auch den letzten Rest ihrer Hoffnung.


    „Würden Sie vielleicht meine Hände befreien, Mitchell?“ Travis wandte sich um und streckte Roy seine gefesselten Hände entgegen. „Ich kann wohl kaum so unterschreiben.“


    Roy zögerte einen Moment, dann nickte er dem einzigen Mann im Raum zu, der keine Waffe in der Hand hatte. „Pastor? Helfen Sie dem Mann.“


    „Na gut“, seufzte der Mann. „Aber ich werde –“


    „– es auf meine Rechnung setzen, schon klar.“ Roy funkelte den Pfarrer böse an. „Tun Sie es einfach.“


    Der Mann zog eine Klinge aus seinem Stiefel und durchschnitt das Seil an Travis’ Handgelenken. Als seine Hände frei waren, rieb sich Travis erleichtert die geschundenen Gelenke und ergriff dann sofort den Stift, der neben dem Blatt auf dem Tisch lag. Er überflog die Worte einen Moment lang, dann tunkte er den Stift in die Tinte und kratzte seinen Namen an den unteren Rand des Dokumentes.


    Ein Schluchzen entfuhr Meredith. Es war geschehen.


    „Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr Archer.“ Roy nickte Travis spöttisch zu. „Sie und Ihre Frau können jetzt gehen, wenn Sie wollen.“


    Travis kam auf Meredith zu, aber seine zusammengekniffenen Augen waren auf einen Punkt über ihrem Kopf gerichtet. Wheeler presste seine Pistole gegen ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu drehen. Dann, bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste er seine Lippen auf die ihren. Ein Protestschrei entrang sich ihrer Kehle, während sie gegen ihn anzukämpfen versuchte.


    Sie hörte Travis rufen und Cassie schrie empört, dass Wheeler aufhören solle. Meredith vernahm die stampfenden Schritte ihres Mannes. Aber bevor er sie erreicht hatte, ließ Wheeler sie los und stieß sie heftig von sich, ihrem Ehemann in die Arme, sodass sie beide fast zu Boden gegangen wären. Wheelers gemeines Lachen hallte durch das Zimmer, als Travis seine Arme um Meredith legte.


    Meredith rieb sich wie wild den abstoßenden Geschmack des Mannes von den Lippen und wünschte sich, sie könnte sich irgendwo verkriechen.


    „Geh nach draußen zu Bexar“, flüsterte Travis ihr ins Ohr. „Reite nach Hause.“


    Meredith versteifte sich. „Ich kann Cassie nicht alleine lassen.“


    „Jim und ich kümmern uns um Cassie.“ Seine Stimme klang unerbittlich. „Du musst hier verschwinden.“


    Wie sollten er und Jim, der immer noch gefesselt war, Cassie helfen? Das ergab doch keinen Sinn.


    Travis Griff wurde fester. „Vertrau mir, Meri.“


    Die Worte schnitten ihr ins Herz. Ein zweites Mal würde sie ihn nicht hintergehen.


    Meredith nickte und trat schnell von ihm zurück. Er ließ ihre Arme los und stolperte seitwärts, als habe ihre plötzliche Bewegung ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie wandte sich um und griff nach ihm, doch er hatte sich schon wieder gefangen. Er ergriff ihre Hand in den Falten ihres Rockes und schob ihr einen kleinen Metallgegenstand zu. Ihre Augen wurden groß, doch sofort sah er bedeutsam zu Jim, ließ sie los und schubste sie in Richtung Tür.


    Nicht nur, dass er sie um ihr Vertrauen bat, er schenkte ihr auch seines.


    Da sie noch nicht wusste, wie sie seinen Auftrag ausführen sollte, verstärkte Meredith ihr Hinken, um langsamer gehen zu können. Mit flatterndem Magen ging sie auf die Tür zu, vor der der Holzfäller Jim mit dem Knie zu Boden drückte.


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn aufstehen zu lassen?“, fragte sie den Mann und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ich befürchte, dass ich stolpern würde, wenn ich über ihn klettern müsste.“


    Der Holzfäller murmelte irgendetwas von wertlosen Krüppeln, doch er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und zog Jim auf die Beine.


    Als der Mann Jim nur noch am Ellenbogen festhielt, erkannte Meredith ihre Chance und trat an Jim heran, als wolle sie ihm beim Aufstehen helfen.


    „Verschwinden Sie da.“ Der Holzfäller starrte sie böse an und riss Jim von ihr weg. Doch der Austausch hatte stattgefunden.


    „Tut mir leid“, murmelte sie und betete dafür, dass er nichts bemerkt hatte. „Ich habe nur versucht zu helfen.“


    Meredith wandte sich wieder der Tür zu und wollte verschwinden, wie sie es versprochen hatte, doch da rannte plötzlich eine der Wachen ins Zimmer und sie taumelte zurück gegen Jim.


    „Wir bekommen Besuch.“


    

  


  
    Kapitel 39


    Roy fluchte. „Was ist jetzt wieder los?“


    Meredith zuckte, erschrocken über die Kälte und Härte in seiner Stimme, zusammen.


    „Da kommt mehr als ein Dutzend Leute aus der Stadt den Pfad entlang. Die schreien und schlagen auf Waschbretter und Trommeln und so was. Die sehen total verrückt aus. Was sollen wir machen?“


    „Was Sie tun sollen, Mr Elliott“, brachte Roy zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, „ist, sie von ihrem Handeln abzubringen.“


    „Sie … was?“


    Roy schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte das Tintenfässchen zum Schwanken, das Travis einige Minuten zuvor noch benutzt hatte. „Verscheuchen Sie sie, Sie Idiot!“


    Mr Elliott erholte sich nur langsam von dem fürchterlichen Schrei, taumelte dann jedoch zurück und nickte hektisch. „J-ja, Sir.“ Er sprang herum und rannte an Meredith vorbei.


    Meredith warf Travis einen Blick zu. Ihr Ehemann schien genauso von dieser neuen Entwicklung überrascht zu sein wie sie selbst. Die Ablenkung schenkte Jim jedoch wichtige Zeit.


    Er hatte das Taschenmesser geöffnet und bearbeitete das Seil zwischen seinen Handgelenken. Meredith trat näher an ihn heran, um ihn etwas vor den Blicken der anderen abzuschirmen.


    Der Holzfäller war ans Fenster getreten und erstattete Bericht. „Die meisten sind Schwarze. Frauen und Männer. Nur einer von denen sieht aus, als könnte er kämpfen, aber selbst von hier aus kann ich sein dummes Grinsen sehen. Die sind eher lästig als gefährlich.“


    Konnte Moses der Mann sein, den er meinte? Ein Schaudern durchfuhr Meredith. Vielleicht hatte Gott ihnen Verstärkung geschickt. Die Geräusche von Trommeln, Rasseln und anderen Krachmachern wurden immer lauter, als die Menschen sich dem Haus weiter näherten.


    Dann hörte sie, wie der Mann namens Elliott eine Warnung rief. „Ihr seid hier nicht willkommen! Verschwindet nach Hause!“ Sein Gewehr krachte, aber die Geräusche draußen wurden nicht leiser.


    „Wir haben gehört, Miss Cassie hat geheiratet“, rief eine schneidende Frauenstimme. Myra. „Wir sind hier, um mit ihr zu feiern, und werden nicht eher weggehen, bis wir ihr gratuliert haben.“


    Roy stopfte sich das Papier, das Travis unterschrieben hatte, in die Westentasche und stampfte in die Mitte des Raumes, wo er sich Cassie schnappte. „Diese hirnverbrannten, dummen – Wir sind nicht einmal verheiratet!“


    Der Holzfäller warf seinem Boss einen fragenden Blick zu. „Was sollen wir machen?“


    „Verrammelt die Tür!“, befahl Roy. Dann wandte er sich dem Pfarrer zu. „Machen Sie endlich!“


    Die Tür wurde zugeschlagen.


    Wenn Myra und Moses da draußen waren, waren vielleicht auch Crockett und Neill bei ihnen. Sie musste einen Weg finden, um ihnen zu helfen.


    Der Pastor fuhr hektisch mit der Zeremonie fort, murmelte die Worte mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden im Raum und suchte dann in seinem Buch nach den Ehegelübden. „Wenn irgendjemand einen Grund weiß, warum diese beiden nicht den Bund der Ehe eingehen sollten, soll er jetzt sprechen oder –“


    „Ich habe viele Gründe!“ Jims tiefe Stimme ließ den Kopf des Kirchenmannes herumfahren.


    „Halt die Klappe!“ Der Holzfäller rammte Jim den Stiel seiner Axt in den Magen, sodass er gegen die Wand fiel.


    Das Taschenmesser fiel klappernd zu Boden. Meredith sprang vor, um es unter ihren Röcken zu verbergen. Doch bevor sie sich überlegen konnte, wie sie es Jim wieder zuspielen konnte, stieß ihr Schwager einen lauten Schrei aus und zerriss die geschwächten Seile mit einem festen Ruck. Dann warf er sich auf den überrumpelten Holzfäller.


    Travis rang mit Wheeler.


    Roy schrie.


    Eine Waffe wurde abgefeuert.


    Cassie kreischte.


    Merediths Herz schien zu erstarren.


    Alles, was sie von ihrem Ehemann sehen konnte, war ein Gewirr an Armen und Beinen. Sie wollte zu ihm laufen. Sehen, ob er getroffen worden war. Ihm helfen, seinen Widersacher zu bekämpfen. Aber sie wehrte sich gegen dieses Bedürfnis. Die Hilfe, die er wirklich brauchte, war vor der Haustür.


    Meredith trat das Messer in die Ecke und rannte zur Tür. Sie riss den Riegel zurück und zog die Tür auf. Die Menschenmenge hatte die Wachen überrumpelt – Crockett und Moses im Zentrum entrissen den Männern gerade ihre Waffen. Myras Bratpfanne kam zum Einsatz – und war das dort Seth Winston, der Mr Elliott mit einem Waschbrett bearbeitete?


    Josiah und Neill bildeten die Nachhut.


    Die Kakophonie des Rummels draußen übertönte den Kampf im Haus und machte es unmöglich, ihre Freunde und Nachbarn um Hilfe zu rufen. Also wedelte Meredith mit den Armen, bis Neill endlich auf sie aufmerksam wurde und den Mob in Richtung Haus steuerte. Meredith blieb in der Tür stehen, um sicherzugehen, dass niemand sie wieder verschloss, bis Seth Winston zu ihr lief und ihr diese Aufgabe abnahm. „Rennen Sie zu den Pferden, Mädchen.“ Seine raue Stimme drang kaum durch die lauten Geräusche um sie herum. „Wir regeln die Sache hier.“ Er sah sie böse an, als sie zögerte. „Gehen Sie. Das würde Ihr Mann auch wollen.“


    Travis.


    Der alte Mann hatte recht.


    Mit einem Gebet im Herzen eilte Meredith davon.


    * * *


    Feuer brannte in Travis’ Seite, wo Wheelers Kugel ihn gestreift hatte, aber er verschwendete keinen Gedanken daran, als er nach der Hand des Mannes griff und sie fest auf den Boden schlug. Wheelers Knie traf Travis’ Magen, doch er ließ nicht locker. Wieder schmetterte er die Hand des Mannes nieder, dieses Mal zielte er jedoch auf einen der hölzernen Füße des Tisches.


    Wheeler stieß einen Schrei aus. Die Pistole fiel zu Boden. Travis griff danach, doch etwas Hartes traf sein Schulterblatt. Sein Arm wurde mit einem Mal kraftlos und er stürzte auf seinen Widersacher. Der Mann verschwendete keine Zeit und fing an, um sich zu treten. Travis rollte sich mit einem Grollen auf den Rücken.


    „Es ist vorbei, Archer“, sagte Mitchell und zielte mit seinem Gewehr auf ihn. Der Schlag, der Travis gegen die Schulter getroffen hatte, rührte höchstwahrscheinlich daher. „Sie sind mir lange genug ein Dorn im Auge gewesen.“


    Mitchell zielte auf Travis – direkt auf seine Brust. Travis biss die Zähne zusammen und erwartete sein Ende. Er würde nicht betteln. Das Einzige, was er in seinem Leben bereuen musste, war, dass er Meri nie gesagt hatte, wie sehr er sie liebte.


    Dann, als er – wie er dachte – zum letzten Mal tief einatmete, strömten plötzlich Männer und Frauen, Nachbarn und Freunde in den Raum und brachten einen Tumult mit sich, den Travis so noch nicht erlebt hatte. Der alte Seht Winston stellte sich in die Tür, um sie zu bewachen, während der Rest der Meute sich laut rufend in den Raum ergoss. Travis sah Moses und auch Crockett, die sofort zu Jim liefen, um ihm gegen den Holzfäller beizustehen, während die anderen sich im Haus verteilten.


    Woher hatten sie gewusst, dass sie hierherkommen mussten? Welches Wunder hatte sie gerade zur rechten Zeit hierhergebracht? Travis kämpfte sich auf die Beine und entdeckte die Antwort auf seine Fragen. Neill. Er hätte den jungen Mann dafür erwürgen sollen, dass er ihm nicht gehorcht hatte, aber er konnte nicht anders und grinste seinen jüngsten Bruder an. Offensichtlich war der Junge alt genug, um selbst vernünftige Entscheidungen zu treffen.


    Auf sein gutes Ansehen bedacht, versuchte Mitchell, die Menschen ohne Gewalt aus dem Raum zu scheuchen, doch als eine der Frauen Cassies Hand ergriff und sie von ihm wegzog, drehte er durch. Er feuerte sein Gewehr in Richtung Dachsparren ab und der ohrenbetäubende Knall ließ alle um ihn herum erstarren.


    „Geben Sie mir meine Braut zurück, Madam. Sofort!“ Mitchell senkte sein Gewehr und zielte genau auf den Kopf der Frau.


    Sie gehorchte und hob langsam ihre Hände. Dann warf sie Moses einen Blick zu und legte bedeutsam den Kopf zur Seite.


    Als hätte er auf dieses Signal gewartet, sprang Moses vor und warf Mitchell zu Boden. „Verschwindet hier!“, befahl er den Frauen, während er versuchte, Mitchell von seinem Gewehr zu trennen.


    Ein Tumult brach los. Die Frauen rannten in Richtung Tür. Die Männer zogen ihre Waffen.


    „Wheeler!“, schrie Mitchell, während er sich gegen den viel stärkeren Moses zu behaupten versuchte. „Schnappen Sie sich das Mädchen!“


    „Im Hinterzimmer gibt es ein Fenster“, rief Everett Hayes seiner Tochter zu. „Erinnerst du dich, Cass?“


    „Komm schon, Mama“, drängte Cassie ihre Mutter, doch die Frau bewegte sich nicht. Sie starrte nur mit völlig leerem Gesichtsausdruck vor sich hin.


    Wheeler näherte sich drohend Cassie.


    „Lauf!“, schrie Travis und schnappte sich Wheelers Arm.


    „Sofort, Cassandra!“, beharrte Everett. „Ich bleibe bei deiner Mutter.“


    Endlich wandte sich Cassie um und rannte ins Hinterzimmer. Myra folgte ihr auf dem Fuße. In diesem Moment riss sich Wheeler los und rammte seinen Ellenbogen in Travis’ Seite.


    Travis schrie auf und ging zu Boden. Schmerzen durchfluteten ihn, als habe Wheeler ihm ein Schwert in die Seite gerammt. Der Mistkerl würde die Frauen einholen, bevor sie durch das Fenster fliehen könnten.


    Travis griff nach hinten und zuckte vor Schmerz zusammen. Seine Finger fuhren unter den Mantel und schlossen sich um den Griff des Colts in seinem Hosenbund. Er zog ihn hervor, streckte im Liegen seinen Arm nach vorne und drückte auf den Abzug.


    Wheeler fiel.


    Neill und Josiah rannten an Travis vorbei und ergriffen Wheelers Arme. Er stöhnte vor Schmerzen, und Erleichterung durchströmte Travis, als ihm bewusst wurde, dass er den Mann nicht getötet hatte. Er rollte sich herum und suchte den Raum mit seinen Blicken ab. Sein Puls raste aufgrund des Kampfes immer noch und das Adrenalin ging nur langsam zurück. Ein Mann aus Moses’ Gefolge zog ein Jagdmesser und trat an Hayes heran, um ihn zu befreien. Crockett kniete auf dem Rücken des Holzfällers, während Seth Winston die Handgelenke des Mannes fesselte. Roy Mitchell hing bewusstlos über Moses’ Schulter und der Pastor rannte hektisch zur Tür hinaus.


    Travis schloss erleichtert die Augen und ließ sich wieder zu Boden sinken. Es war vorbei.


    Nach einem kurzen Augenblick ließ das Geräusch von schweren Schritten ihn die Augen wieder öffnen. Jim stand über ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Travis ergriff sie und ließ sich von seinem Bruder auf die Beine ziehen.


    „Ich dachte, das hättest du bestimmt gerne zurück“, sagte Jim und hielt ihm die andere Hand hin.


    Travis starrte auf das Dokument in Jims Fingern und seine Unterschrift stach ihm ins Auge. Sein Magen zog sich zusammen. Seine Augen wurden feucht. Er blinzelte mehrmals und räusperte sich dann schnell.


    „Verbrenn das bitte für mich, ja?“


    Jim grinste und trat an den Ofen. Er öffnete die Klappe und warf das Papier hinein. Sofort leckten die Flammen daran und seine Unterschrift schrumpfte mit dem restlichen Dokument zu einem schwarzen Klumpen zusammen. Tief in Travis’ Seele machte sich Erleichterung breit.


    Dann kam plötzlich ein neues Gefühl hinzu – eine Sehnsucht, diesen Moment mit dem Menschen zu verbringen, der ihm mehr bedeutete und den er mehr liebte als alles andere.


    Meri.


    


    

  


  
    
      Kapitel 40


      Als Meredith ihre Cousine Cassie und Myra um das Haus herumkommen sah, rannte sie auf sie zu, begierig zu erfahren, was geschehen war.


      „Habt ihr Travis gesehen?“, wollte sie von ihrer Cousine wissen. „Ich habe Schüsse gehört. Geht es ihm gut?“


      „Ich glaube schon. Aber ich war damit beschäftigt, aus dem Fenster zu klettern, deshalb habe ich nicht alles mitbekommen.“ Cassie ergriff Merediths Arm, ihre Augen voller Mitgefühl. „Ich bin sicher, es geht ihm gut.“


      Meredith nickte, doch ihr Herz war nicht so leicht zu überzeugen wie ihr Verstand. Sie wandte sich zum Haus um. Es war jetzt still dort drinnen. War das ein gutes Zeichen?


      Ihr Magen rumorte. Diese Ungewissheit würde sie noch umbringen.


      Endlich trat jemand aus der Tür heraus. „Cassandra?“, rief Jim laut und sah sich im Hof um.


      Cassie ließ Merediths Arm fallen und rannte auf ihn zu. „Ich bin hier!“


      Jim lief ihr entgegen, umarmte sie stürmisch und wirbelte sie durch die Luft. Es war eine Freude, die beiden so zu sehen. Doch im selben Moment wurde Meredith klar, dass Travis sicher nicht so glücklich sein würde, sie zu sehen.


      Myra trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Unsere Männer werden die nächsten sein. Keine Angst.“


      „Ich bete dafür, dass du recht hast.“


      Als Moses auf sie beide zukam, brachte die ramponierte Erscheinung des sonst so gepflegten Roy Mitchells auf seiner Schulter Meredith trotz allem zum Lächeln.


      „Habe ich es dir nicht gesagt?“ Myra tätschelte Merediths Schulter und ging auf ihren Ehemann zu. „Ich sage Josiah lieber, er soll den Wagen holen. Irgendwie müssen wir ja all diese reuigen Männer zum Sheriff schaffen.“


      Meredith musste bei diesen Worten kichern und die Erleichterung fühlte sich wunderbar an. Mit Sicherheit hätte Moses sich als Allererstes darum gekümmert, dass die Verletzten auf ihrer Seite behandelt wurden. Wenn er jetzt stattdessen Roy durch die Gegend schleppte, musste es also allen anderen gut gehen.


      Sie ging einen Schritt auf das Haus zu. Sie musste endlich zu Travis und sehen, ob wirklich alles mit ihm in Ordnung war.


      Ein weiterer Schritt. Dann ein dritter. Sie ging weiter wie im Traum.


      Crockett marschierte durch die Tür und zog den Holzfäller hinter sich her. Seth Winston trug triumphierend seine Axt. Ihr Onkel humpelte neben einer völlig verstört wirkenden Tante Noreen her. Merediths Puls beschleunigte sich. Wo ist Travis?


      Sie war so bedacht darauf, ihren Ehemann zu sehen, dass sie gar nicht bemerkte, als Onkel Everett vor ihr stehen blieb.


      „Vergib mir, Meri.“ Er ließ den Kopf hängen. „Ich will, dass du weißt, dass ich morgen als Allererstes zur Bank gehe und dir dein Erbe überschreiben lasse. Das hätte ich sofort nach eurer Hochzeit schon tun sollen. Es tut mir so leid.“


      Meredith nickte, unsicher, was sie antworten sollte. Doch als sie an ihm vorbeigegangen war, stieg plötzlich Mitleid in ihr auf. Sie rief leise seinen Namen und wartete darauf, dass er sich noch einmal zu ihr umsah.


      „Wenn du Cassie erlaubst, ihren Ehemann selbst auszusuchen“, sagte sie und dachte an Jim, „gebe ich ihr mein Land als Hochzeitsgeschenk. Vielleicht können der Mann, den sie wählt, und du auch ins Geschäft kommen und deine Mühle wiederbeleben.“


      Onkel Everetts Augen wurden feucht und einen Moment lang stand er wie erstarrt da. Dann nickte er still und zog Tante Noreen hinter sich her.


      Wieder wandte Meredith sich dem Haus zu. Ein weiterer Mann stand nun in der Tür. Ihre Schritte wurden langsamer. Drei Männer traten hervor, doch keiner von ihnen war Travis. Meredith schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Josiah und Neill trugen den blutenden Mr Wheeler an ihr vorbei.


      Die letzten Männer verließen das Haus und lächelten sie an, als sie an ihr vorbeigingen. Alles Leute, die sie aus der Schule der Freigelassenen kannte. Meredith dankte ihnen für ihre Hilfe und wusste, dass sie eigentlich mehr hätte sagen müssen, doch all ihre Gedanken waren nun auf Travis gerichtet.


      Noch einmal atmete sie die kalte Luft ein, dann trat sie ins Innere des Hauses. Travis stand neben dem Ofen, den Blick ins Feuer gerichtet. Er sah einsam aus, wie er so dastand. Ihr Herz sehnte sich so sehr danach, bei ihm zu sein, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr aus der Brust springen. Doch trotzdem hielt sie sich zurück, da sie nicht wusste, ob er sie hier haben wollte.


      „Du bist verletzt“, sagte sie leise, als sie das Blut auf seinem Hemd bemerkte.


      Er wandte sich zu ihr um. „Ich dachte, du wärst zurück zur Ranch geritten.“


      Sie ließ den Blick zu Boden sinken und ging langsam auf ihn zu. Sie hätte es nicht ertragen können, die Enttäuschung in seinen Augen zu sehen.


      „Ich bin bei Bexar geblieben und wäre sofort losgeritten, wenn der Kampf sich nach draußen verlagert hätte. Aber dann kamen Cassie und Myra und schließlich alle anderen aus dem Haus geströmt. Ich … ich dachte … dass die Gefahr vorbei ist.“


      Travis legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich bin froh, dass du hier bist.“ Seine Stimme klang rau. Gefühlvoll. Ernst.


      Meredith sah ihm in die Augen, um darin zu lesen, was er wirklich für sie empfand. Seine Hände streichelten zärtlich ihren Hals und ihre Wangen. Diese Geste ließ sie neue Hoffnung schöpfen.


      Ihre Hände legten sich auf seinen Rücken und er beugte sich zu ihr und küsste sie.


      „Ich verstehe das nicht“, murmelte sie verwirrt. „Ich dachte, du würdest böse auf mich sein.“ Ihre Gedanken taumelten durcheinander. Als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, machte sie sich von ihm los. „Hör auf damit!“


      Travis erstarrte und sah sie an, Verwirrung stand auf seinem Gesicht geschrieben.


      Ihre Stimme war rau. „Wie kannst du mich küssen?! Du wolltest nicht einmal eine Ehefrau, Travis. Du hast mich geheiratet, weil du das Pech hattest, den kürzesten Strohhalm zu ziehen. Und jetzt hast du dein Land aufgeben müssen, weil ich mich wie eine Närrin benommen habe.“ Sie schloss den Mund, weil sie sonst angefangen hätte zu schluchzen, doch eine kleine Träne entschlüpfte ihr dennoch.


      „Das denkst du also?“ Er ließ ihren Arm los und ergriff ihre Hand. „Du denkst, ich hätte dich nur geheiratet, weil ich ein Spiel verloren habe?“ Er lachte leise. „Ach Meri, mein Schatz. Ich habe den kurzen Strohhalm gewonnen. Ich habe dich gewonnen.“


      Sie starrte ihn an und verstand überhaupt nicht, was er da redete. „Was sagst du da?“


      Travis grinste. „Als wir damals in der Küche waren, haben wir die Strohhalme nicht gezogen, weil keiner von uns dich haben wollte, sondern weil wir alle dich wollten.“


      Meredith blinzelte ihren Ehemann verwundert an. Konnte das wahr sein? War sie der Preis gewesen, nicht die Pflicht?


      „Und ich sage dir noch etwas.“ Er sah sie verschwörerisch an und senkte die Stimme. Sein Grinsen war jetzt nahezu frech. „Aber du musst mir versprechen, dass du meinen Brüdern nichts davon sagst.“


      Sie nickte.


      „Ich habe betrogen.“


      „Was?“


      „Ich habe dafür gesorgt, dass ich den kurzen Strohhalm ziehe.“


      Merediths Puls wurde schneller. „Warum?“


      Travis zuckte ein wenig zusammen, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie schwören können, dass er rot wurde.


      „Zu der Zeit habe ich mir gesagt, dass du meine Verantwortung bist. Dass du meinetwegen auf unser Land gekommen bist und ich mich deshalb um dich kümmern muss.“


      Eine Verantwortung. Natürlich. Da war es wieder. Meredith hob ihr Kinn und reckte den Rücken, obwohl sie sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte.


      „Aber ich habe mich selbst belogen.“ Travis sah ihr fest in die Augen und ihr verschlug es den Atem. Er sah sie an, als ob … als ob … „Schon damals habe ich dich geliebt. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer meiner Brüder dich heiraten könnte. Du gehörtest zu mir. Das wusste ich. Ich konnte es nicht erklären, aber ich wusste es. Und in den letzten Wochen bin ich mir immer sicherer geworden. Ich liebe dich, Meredith. Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er dich mir zurückgebracht hat.“


      Ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Augenblick bersten, so glücklich war sie. Aber es gab da noch eine Sache, die sie nicht vergessen konnte. „Was ist mit deinem Land?“


      Travis drückte ihre Hand und küsste sie dann auf die Stirn. „Du bist mehr wert als alles Land der Welt. Ich würde die Ranch immer wieder aufgeben, wenn ich dich damit in Sicherheit bringen könnte.“


      „Warte … was meinst du mit wieder?“


      Er lächelte sie an und zeigte auf den Boden vor dem Ofen, wo kleine Ascheflocken lagen. „Mitchell war nicht in der Lage zu protestieren, als Jim das Dokument verbrannt hat.“


      „Oh, Travis! Das ist so wundervoll!“


      Er wandte sich ihr wieder zu, doch jetzt war sein Gesicht ernst, seine Stimme unsicher. „Meri? Hast du ernst gemeint, was du in deiner Notiz geschrieben hast? Liebst du mich wirklich?“


      Meredith biss sich auf die Unterlippe. „Mehr als alles andere“, versprach sie ihm. Sie hob eine Hand an seine Wange und streichelte über seine Bartstoppeln. „Ich liebe dich seit dem Tag, als ich in deine Falle geraten bin. Doch jetzt liebe ich dich mit der Liebe einer Frau – einer tiefen, beständigen Liebe.“


      Travis zog sie an sich, doch bevor die beiden sich in einem zärtlichen, innigen Kuss verlieren konnten, räusperte sich hinter ihnen jemand. Das Geräusch hallte laut in dem leeren Raum wider. Erschrocken sprang Meredith zurück, ihre Wangen waren gerötet.


      „Es tut mir leid, euch zu … ähm … stören“, sagte Crockett von der Tür her. „Ich wollte fragen, ob ich mir Merediths Pferd leihen kann. Noreen weigert sich, im gleichen Wagen zu fahren wie Mitchell und sein Pack Krimineller, wie sie es nennt, auch wenn die Männer gefesselt sind. Und sie hat auch gleich deren Pferde mitverurteilt. Jim hat Ginger geholt, in der Hoffnung, dass sie sich damit zufriedengeben würde, aber als sie gesehen hat, dass dem Pferd der Sattel fehlt, hat sie gleich wieder angefangen, laut herumzuschimpfen. Jetzt gibt Jim ihr seinen Sattel und sie hat sich beruhigt. Wir dachten, wir reiten schnell los, bevor ihr etwas Neues einfällt, über das sie sich aufregen kann.“


      Meredith schüttelte mitleidig den Kopf. „Ich beneide euch nicht um den Ritt in die Stadt. Aber ich leihe ihr Ginger sehr gerne.“


      „Habt ihr Laternen dabei?“ Travis trat vor, hielt jedoch weiterhin Merediths Hand fest umschlossen. „Wir haben im Moment Halbmond. Wenn es dunkel wird, werdet ihr Licht brauchen.“


      „Ja. Moses hat ein paar Fackeln dabei. Er reitet mit uns, um Mitchell und die anderen beim Sheriff abzuliefern, während Jim Cassie und ihre Eltern nach Hause bringt. Neill und Josiah wollen natürlich auch mit, wenn das für dich in Ordnung ist.“


      „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht“, sagte Travis. „Immerhin war es seine ursprüngliche Aufgabe, den Sheriff zu informieren. Dann kann er das jetzt ja nachholen.“


      Meredith wurde klar, was das bedeutete. Sie und Travis würden alleine im Haus sein … die ganze Nacht.


      Travis sah sie an und es schien so, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich werde …“ Er räusperte sich und wandte sich wieder seinem Bruder zu. „Ich werde mich noch von euch verabschieden.“


      Meredith ging hinter den beiden her und freute sich, als sie all die Menschen erblickte, die ihnen geholfen hatten. Heute waren Freundschaften entstanden, Verbindungen, die auch in Zukunft bestehen würden. Die Archers würden sich nicht länger von der Außenwelt abschotten. Sie hatten neue Freunde, die ihnen zur Seite stehen würden.


      „Moses“, sagte Travis und streckte dem großen Mann seine Hand entgegen. „Ich kann dir gar nicht genug danken. Ohne dich hätte diese Sache ganz anders ausgehen können.“


      Moses schlug ein. „Ich tue einfach nur, was die Bibel mir sagt. Den Nachbarn helfen. Die Lasten der anderen tragen.“


      „Wenn es um Lasten geht, übernimmt Travis sonst immer alles“, sagte Crockett und klopfte seinem Bruder auf den Rücken. „Er muss ein bisschen daran arbeiten, Hilfe von anderen anzunehmen.“


      Meredith öffnete den Mund, um ihren Ehemann zu verteidigen, doch Travis antwortete, bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte.


      „Du hast recht“, gab er zu und Meredith konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. „Aber ich denke, das wird mir ab heute leichter fallen.“


      „Das glaube ich auch, Bruder“, sagte Crockett und der Schalk war aus seiner Stimme verschwunden. „Das glaube ich auch.“


      Als die Gesellschaft sich abreisebereit gemacht hatte, umarmte Meredith Cassie und Myra noch einmal und trat dann zurück an die Seite ihres Mannes, um ihnen allen zuzuwinken. Als alle vom Hof geritten waren, half Travis ihr auf Bexars Rücken und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er legte seine Arme um sie und im Galopp ging es zurück zur Ranch.


      Auf der kurzen Strecke unterhielten sie sich nicht, doch Worte waren auch nicht nötig. Meredith lehnte sich einfach an ihren Mann und ließ den Rhythmus des galoppierenden Pferdes alle Angst der letzten Stunden abschütteln.


      Travis liebte sie. Nichts anderes zählte in diesem Augenblick.


      Als Bexar stehen blieb, hob Meredith den Kopf. Travis sprang ab und hob sie vom Pferd. Zärtlich küsste er sie – ein Versprechen auf das, was noch kommen würde.


      „Ich muss mich um das Pferd kümmern“, sagte er, als er sie losließ. „Aber ich bin gleich bei dir.“


      „Ich helfe dir.“


      Er hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts, als er Bexar in die Scheune führte und Meredith ihm folgte. Sie musste ihm nahe sein. Diese Nacht würde die erste sein, in der sie ganz alleine waren, und sie wollte nicht einen einzigen Augenblick davon vergeuden.


      Travis sattelte Bexar ab, während Meredith das Zaumzeug aufhing. Sie kümmerte sich um Futter und Wasser. Travis trat hinter sie und küsste ihren Hals.


      Sie kicherte und entschlüpfte ihm, gleichzeitig glücklich und schüchtern. Travis stimmte in ihr Lachen ein, während er hinter ihr her aus der Scheune und aufs Haus zurannte. Auf der Veranda hatte er sie eingeholt, schlang seine Arme um sie und hob sie hoch. Meredith schrie vergnügt.


      „Du kannst mir nicht entkommen“, murmelte Travis ihr ins Ohr, nachdem er sie wieder abgestellt hatte.


      Meredith wandte sich ihm zu. „Das will ich auch gar nicht.“


      Travis hob sie mit einem Mal hoch und trug sie über die Veranda. Die Haustür öffnete er mit dem Ellenbogen und stieß sie so fest auf, dass sie gegen die Wand flog. Meredith lachte, als er sie über die Schwelle trug.


      „Willkommen zu Hause, Mrs Archer.“


      Willkommen zu Hause. Als hätte ihre Hochzeit gerade erst stattgefunden und er hätte sie zum ersten Mal nach Hause gebracht. Merediths Lächeln wurde zittrig, als sie den Blick ihres Ehemannes sah. Er bot ihr einen neuen Start an. Eine Ehe, die auf Liebe aufbaute.


      Er trug sie durch den Flur in die Küche. Dort setzte er sie ab und knöpfte langsam ihren Mantel auf. Seine Augen hingen die ganze Zeit über an ihr, nur als er den Mantel weghängte, riss der Blickkontakt ab.


      Während er ihr den Rücken zudrehte, spürte Meredith plötzlich eine Freiheit und Entschlossenheit, die sie nie zuvor gehabt hatte. Sie griff nach seinem Mantel und zog ihn ihm von den Schultern.


      Travis wandte sich zu ihr um. „Willst du heute Nacht meine Frau werden, Meri?“


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz flatterte so schnell, dass sie sich ganz leicht fühlte. Aber sie wusste, was ihre einzige Antwort sein würde. „Ja, Travis. Heute Nacht und für immer.“


      Sie war nicht länger der Gewinn eines Spieles, dachte Meredith, als sie die Hand ihres Mannes ergriff und ihm gestattete, sie über den Flur in ihr gemeinsames Zimmer zu ziehen. Travis liebte sie von ganzem Herzen und sie liebte ihn. Sie konnte sich keinen größeren Segen vorstellen.
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